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S. ſehr ſich ſeit mehrern Jahren der Geſchmack 
des leſenden Publikums für die romantiſche Bear: 
beitung und poetiſche Darſtellung der wahren Ge— 
ſchichte entſchieden hat, eben ſo laut hat die Kritik 
angefangen ihre Stimme gegen dieſe Art von Gei— 
ſtesprodukten zu erheben. Ich wuͤnſche den Beifall 
beider, und will daher dasjenige, was ich der Leſe— 
welt zu gefallen that, bei der Kritik zu entſchuldigen 
ſuchen. 

Sobald man bei der Wuͤrdigung der hiſtoriſchen 
Romane von dem Begriffe der Geſchichte, ihrer hei— 
ligen Unverletzlichkeit, von ihren gerechten Forde— 
rungen der Wahrheit ausgeht, und ſie nur als 
Hiſtoriker beurtheilt: fo muͤſſen fie anathematiſtrt 
werden; denn ſie ſind die frevelhafteſten Entwei— 
hungen der Wahrheit und der Geſchichte. — Mir 
ſcheint es indeſſen als wenn man gerade hier einen 
Fehler beginge. Was gehen dieſe Dichtungen die 
Geſchichte an? vorzuͤglich dann, wenn der Verfaſ— 
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fer fie nicht für Wahrheit verkauft, ſondern offen: 
herzig die Spiele und Taͤuſchungen feiner Phantaſie 
geſteht? — Dieſe Art von Schriften werden nie 
Quellen oder Huͤlfsmittel des Unterrichts werden 
koͤnnen, denn ſie tragen das Zeichen der Taͤuſchung 
und Unglaubwuͤrdigkeit an der Stirne. 

Sie gehoͤren vielmehr geradezu in das Fach der 
Dichtkunſt, und ſollten allein nach den Geſetzen der— 
ſelben gerichtet werden. Von je her hatte dieſe das 
Vorrecht, die wahren Begebenheiten fuͤr ihre Zwecke 
zu benutzen, und ſo umzubilden, als ihre Vorſchrif— 
ten es ihr erlauben. Dies Vorrecht beweiſet ihr die 
Geſchichte ſelbſt, welche ihr zeigt, daß ſogar der 
heilige Mythos von dieſer ſogenannten Mishand— 
lung nicht frei blieb; und trotz der Einwendungen, 
welche die Wahrheit und ihre Anwalde machen, iſt 
ihr dieſes Vorrecht noch jetzt geblieben. Einer der 
erſten Kenner in dieſem Fache *) drücke ſich bier: 
uͤber ſo aus: 

„Der Poet erdichtet, weil ihm die bloße Wahr⸗ 
„beit zu ſeinem Zwecke kein Genuͤge leiſtet, weil 
„ fie für ihn zu kalt, zu verwickelt, zu leer iſt. 
„Bald verſteckt er allſo die Wahrheit in Erdich— 
„tung, um den Eindruck zu verſtaͤrken und zu 
„erhöhen; bald läßt er nur einen Theil des 
„Wahren wie er iſt, und nimmt mit dem andern 
„ betraͤchtliche Veraͤnderungen vor; bald erdichtet 
„er ganze Geſchichten ohne allen Grund der 
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„Wahrheit, weil er nichts Wahres kennt, oder 
„weil ihm jezt nichts Wahres vorſchwebt, was 
„ſeine Seele und die Seele feiner Zuſchauer gleich 
„lebhaft beſchaͤftigen koͤnnte. — Er erdichtet 
„aber nicht immer, weil nemlich manches Wahre 
„zu Erreichung ſeiner Abſicht, Einbildungskraft 
„und Herz zu erwärmen, ſchon hinlaͤnglich ge— 
, ſchickt iſt. 

Mit dieſen Grundſaͤtzen fing ich an die Ge⸗ 
ſchichte des Hiero zu bearbeiten, und ich glaubte in 
dem Mangel ausfuͤhrlicher und beſtimmter Nachrich— 
ten eine Schutzſchrift mehr fuͤr manche Freiheit zu 
finden, welche ich mir nahm. Uebrigens wuͤnſche ich, 
daß man alles, was in dieſer Schrift hiſtoriſch und 
romanhaft iſt, nicht für das Weſen derſelben, fon: 
dern fuͤr eine Form halte, in welche ich ein Metall 
von hoͤherem Werthe goß. Ich waͤhlte ſie um des 
Publikums willen, von welchem ich hoffe, daß es 
uͤber die hiſtoriſchen Romane bald von den ſeichtern 
Schriften dieſer Art zur eigentlich leſenswuͤrdigen 
wahren Geſchichte hinuͤberſteigen wird. 

Um indeſſen der Geſchichte nichts zu entziehen, ſo 
gebe ich hier eine nach den Quellen gepruͤfte Erzaͤhlung 
der Begebenheiten, welche zum Theil den Stoff zu 
dieſer Schrift gaben, mit den Worten eines als 
Erzähler ſehr geſchaͤtzten Schriftſtellers ). Alles 
dasjenige im Hiero, deſſen hier nicht Erwaͤhnng 
geſchehen iſt, iſt Dichtung. 


*) Neue Welt- und Menſchengeſchichte, aus dem Franzoͤſi⸗ 
ſchen von Hißmann. Th. 8. S. 248 — 262. 
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Der Zeitraum von fuͤnf und zwanzig Jahren, welcher 
zwiſchen dem erſten und zweiten puniſchen Kriege verfloß, 
gab dem Hiero Gelegenheit, einige Tugenden des Friedens 
an den Tag zu legen: er wachte uͤber die Aufrechthaltung 
der Geſetze, unterdruͤckte, ohne Deſpotismus, den Ehr— 
geiz der Großen, und wußte die Gemuͤther der Menſchen 
ſo geſchickt zu beherrſchen, daß waͤhrend ſeiner Regierung, 
die uͤber ein halbes Jahrhundert dauerte, kein einziger 
Aufruhr in Syrakus entſtand. 

Eins der ſchoͤnſten Mittel, deren Hiero ſich bediente, 
ſein Volk gluͤcklich zu machen, war, daß er es zum 
Ackerbau aufmunterte; er hielt es nicht fuͤr zu geringe, in 
muͤßigen Stunden über die Theorie dieſer Kunſt nachzu— 
denken, und ſchrieb ſogar einer Traktat über dieſen Gegen: 
ſtand, welcher noch in dem Rom der Caͤſarn geſchaͤtzt 
wurde. 

Was den Hiero vollends zum Wohlthaͤter ſeines Landes 
machte, war, daß er die fuͤrchterliche Geſetzgebung des 
Diokles noch mehr nach den damaligen Zeiten modificirte; 
und die Roͤmer fanden fo viel Weisheit in feinen Anord— 
nungen, daß fie dieſelben, nach der Eroberung von Syra⸗ 
kus, beibehielten. 

Der tiefe Frieden, deſſen Hiero fuͤnf und zwanzig Jahre 
lang genoß, macht' ihn zu einem der reichſten Monarchen in 
Europa. Man ſieht dies aus ſeinen koſtbaren Geſchenken an 
die Roͤmer, welche ſie nie weiter, als durch Lobſpruͤche in 
ihren Senatus-Conſulten, bezahlten. Kurz nach der Nieder⸗ 
lage der Roͤmer am See Traſimenus, ſchickte der Koͤnig von 
Syrakus eine ganze Flotte, die mit Lebensmitteln beladen, 
und mit Huuͤlfstruppen beſetzt war, zu ihrem Beiſtande ab. 
Ueberdem uͤberbrachten die Geſandten dem Senat eine 
Statue der Siegesgoͤttin von maſſivem Golde, und drei⸗ 
hundert und zwanzig Pfund ſchwer. Nom antwortete: es 
habe jchen mehrmals das Gold verbuͤndeter Mächte ausge⸗ 
ſchlagen; dies Geſchenk des Hiero nahm es an, weil es in 
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der Statuͤe der Siegesgoͤttin eine gute Vorbedeutung zu 
ſehen glaubte. 

Hiero ſchickte auch hundert Talente an die Rhodter zur 
Ausbeſſeruug ihres Koloſſes der Sonne, welchen ein Erd— 
beben umgeworfen hatte, und verlangte dafuͤr kein anderes 
Denkmal ihrer Erkenntlichkeit, als eine Gruppe von Sta— 
tuͤen, welche das Volk von Rhodus vorſtellte, wie es von 
dem Volke von Syrakus bekraͤnzt wurde. Was aber dem 
Hiero in den Augen der Nachwelt die groͤſte Ehre macht, 
iſt, daß er durch ſeine Aufmunterungen, ſo zu ſagen, das 
Genie des Archimedes ſchuf. 

Das Ende ſeines Lebens wurde dem Hiero durch den 
Verdruß verbittert, welchen ihm ſein Sohn Gelon machte, 
der eine Tochter des Pyrrhus geheirathet hatte, und aus 
Begierde zu herrſchen, den Tod ſeines Vaters nicht erwar— 
ten konnte. Dieſer ausgeartete Prinz wurde indeß nie 
mehr als Koͤnigs-Sohn. In dem Augenblick, da er Sir 
cilien aufwiegelte, und ſich mit Karthago verband, ſtarb 
er eines natuͤrlichen Todes, aber ſo gerade zu rechter Zeit, 
daß man ſtarken Verdacht hegte, ſein Vater habe ihn be— 
foͤrdert. Hiero uͤberlebte ihn nicht lange. Er ſtarb in ei— 
nem Alter von neunzig Jahren, von denen er vier und 
funfzig regiert hatte; ſein Enkel Hieronymus folgte ihm 
alſobald auf dem Thron. 

Hieronymus war noch ein Juͤngling, als er den Thron 
von Syrakus beſtieg. Weit entfernt, die Laſt der Regie- 
rung tragen zu koͤnnen, konnt' er kaum die Laſt feiner eige— 
nen Freiheit tragen. Sein Großvater hatte ihm auf ſei— 
nem Sterbebette funfzehn Vormuͤnder gegeben, an deren 
Spitze feine beiden Schwiegerſoͤhne, Zoippus und Andra— 
nodorus, ſtanden, und ihnen empfohlen, das Buͤndniß 
der Roͤmer, als die einzige Stuͤtze des Throns, unverletzt 
zu erhalten. Kaum hatte der alte Monarch die Augen ge— 
ſchloſſen, als man dem Volke von Syrakus das Teſtament 
vorlegte, welches dem Collegio der Funfzehn, waͤhrend der 
Minderjaͤhrigkeit des Hleronymus, die Regentſchaft uͤber— 
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trug. Aber Andranodors Ehrgeiz vereitelte bald die Maß⸗ 
regeln der weiſen Politik des Hiero. Einige Tage nach der 
Krönung erklärte er, daß der junge König ſchon in dem 
Alter ſei, fuͤr ſich ſelbſt regieren zu koͤnnen, und entfernte 
alſo ſeine Gehuͤlfen vom Thron. Indem er ſolchergeſtalt, 
dem Schein nach, eine Gewalt, die bei der Theilnehmung 
mehrerer ſehr geringe war, niederlegte, riß er ſie im Grunde 
ganz fuͤr ſich allein an ſich. 

Waͤre Hieronymus auch ein gelinder und gerechter Re— 
gent geweſen, ſo wuͤrde er doch viel Muͤhe gehabt haben, 
in den Augen ſeiner Nation nicht durch den Glanz ſeines 
Vorgaͤngers verdunkelt zu werden; allein er ſchien es, durch 
feine Laſter und Thorheiten, mit Fleiß darauf anzulegen, 
Hiero's Verluſt noch ſchmerzhafter zu machen. Statt die 
liebenswuͤrdige Simplieitaͤt ſeines Großvaters nachzuah— 
men, ließ er ſich in Syrakus nicht anders ſehen, als in 
Purpur gekleidet, die Stirn mit einem Diadem geſchmuͤckt, 
und von ſeiner Leibwache umgeben. Einen groͤßern Kon— 
traſt gegen ſeinen Vorgaͤnger machte ſein Leben. Die Thore 
feines Pallaftes ſtanden nur Buhlerinnen und Verſchnit— 
tenen offen, und die Verderbniß ſeiner vor ihrer Entwicke— 
lung erſchlafften Organe ging bald auch auf ſeinen Ver— 
ſtand uͤber. 

Das Geſchrei des Unwillens der Sieilianer erſcholl um 
den Thron, und Hieronymus beantwortete es auf Agatho— 
kles Manier, das heißt, indem er Stroͤme Bluts fließen 
ließ. Das Schrecken, welches dieſe Auffuͤhrung einjagte, 
war ſo groß, daß einige ſeiner Vormuͤnder, durch freiwillige 
Verbannung oder gar durch Selbſtmord, dem Schimpf 
einer oͤffentlichen Hinrichtung zuvorkamen. 

Das Uebermaß der Tyrannei zog Uebermaß der Be— 
gierde nach Unabhängigkeit, das heißt Verſchwoͤrungen, 
nach ſich. Die des Theodots iſt eine der ſonderbarſten, deren 
Andenken die Geſchichte aufbehalten hat. Dieſer Republi; 
kaner, der durch einen Selaven des Hieronymus verrathen 
war, wurde gefangen geſetzt, und auf die Folter geſpannt. 
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Aber alle Gewalt der Martern konnt' ihn nicht bewegen, 
den Nahmen eines einzigen der Verſchwornen zu nennen. 
Endlich ſtellte er ſich, als wenn er dem Schmerze nachgaͤbe, 
und nannte die meiſten der Freunde des Tyrannen, unter 
andern ſeinen Guͤnſtling Thraſo. Alle dieſe nichtswuͤrdigen 
Leute, die zwar dem Hieronymus nicht nach dem Leben ge— 
trachtet, aber ſich des weit groͤßern Verbrechens, ſeine 
Sitten verdorben zu haben, ſchuldig gemacht hatten, wur— 
den unverzuͤglich hingerichtet. Was die wuͤrklichen Ver— 
ſchwornen betrift, ſo dachte keiner daran, ſich mit der Flucht 
zu retten, oder ſich nur zu verſtecken; fo groß war ihr Vers 
trauen auf Theodots heroiſche Standhaftigkeit. 

Thraſo, der noch in die Politik der vorigen Regierung 
eingeweihet war, fuͤrchtete die Roͤmer, und erhielt die Sy— 
rakuſaner in ihrem Buͤndniß; durch ſeinen Tod aber war 
das Band der Einigkeit zwiſchen beiden Voͤlkern zerriffen, 
und Hieronymus ſchloß einen Traktat mit dem Hannibal, 
welcher den Untergang ſeiner Monarchie beſchleunigte. 

Theodots Verſchwoͤrung war indeß durch den Tod ihres 
Oberhaupts nichts weniger als erſtickt. Die Feinde der 
Tyrannei verſammelten ſich in Leontium, wohin Hlerony: 
mus, welcher die Treue der Städte, in denen Römiſche 
Beſatzungen lagen, ausforſchen wollte, ſich an der Spitze 
ſeiner Armee begeben hatte. Hier ſetzten ſie ſich in Beſitz 
eines unbewohnten Hauſes, deſſen Vorderſeite auf eine 
enge Gaſſe ſtieß, wo der Koͤnig gewoͤhnlich hindurch ging, 
wenn er ſich auf den oͤffentlichen Platz begab. Dinomenes, 
einer von ihnen, der gewoͤhnlich um den Hieronymus war, 
fand einen Vorwand, die Leibwache, als ſie ſich dieſem 
Hauſe naͤherte, aufzuhalten, ſo daß der Tyrann ſchon weit 
voraus war, als die Verſchwornen zum Vorſchein kamen. 
Er hatte nunz nicht Zeit, ſich in Vertheidigungsſtand zu 
ſetzen; man uͤberfiel ihn alſo, und ſtieß ihn mit vielen 
Dolchſtichen nieder. Da die Leibwache ſah, daß ihr Eifer 
nur vergebens ſein wuͤrde, zerſtreute ſie ſich, und die Ver— 
ſchwornen eiiten nun, theils auf die oͤffentlichen Plaͤtze von 
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Leontlum, um die Revolution dem Volke annehmlich zu 
machen, theils nach Syrakus, um der Rache Andranodors 
zuvorzukommen. 

Zum Ungluͤck zog der Tod des Tyrannen nicht den Fall 
der Tyrannet nach ſich. Das koͤnigliche Haus bekam eher 
Nachricht von dem blutigen Trauerſpiel zu Leontium, als 
die Verſchwornen es völlig entwickeln konnten. Als fie da 
her zu Syrakus ankamen, fanden ſie, daß Andranodor ſich 
ſchon des Quartiers der Inſel und des Schloſſes bemaͤch— 
tigt hatte. 

Der Senat, welcher unter der letzten Regierung nicht 
ein einzigsmal zuſammenberufen war, verſammelte ſich 
jetzt, um einen bürgerlichen Krieg zu verhuͤten, und for— 
derte den Andranodor im Nahmen der Nation auf, die 
Plaͤtze, die er beſetzt hatte, zu raͤumen. Er war unſchluͤſſig, 
was er thun ſollte; aber feine Gemahlin, Demarata, Hier 
ro's Tochter, zog ihn auf die Seite, und ſagte ihm, wenn 
man ſich einmal auf einen Thron geſetzt haͤtte, ſo muͤſſe 
man ihn zu behaupten, oder zu ſterben wiſſen. Der Rath 
dleſer ſtolzen Frau benahm ihm ſeine Furcht; er umarmte 
ſie, und verſprach ihr, als Koͤnig von Syrakus zu ſterben. 

Die Gefahr wuchs indeß unaufhoͤrlich, und da das 
Komplot noch nicht voͤllig reif war, fo ſtellte ſich Andrana- 
dor fuͤrs erſte, als ob er ſich unterwerfen wollte. Gleich 
am folgenden Morgen, mit Tagesanbruch, oͤfnete er die 
Thore des Quartiers, wo er ſich befeſtigt hatte; begab ſich 
ohne Waffen auf den oͤffentlichen Platz, ſtellte ſich auf die 
Stuffen des Altars der Eintracht, und dankte den Moͤr—⸗ 
dern des Hieronymus, daß ſie dem Vaterlande die Freiheit 
wieder geſchenkt haͤtten. Darauf legte er die hoͤchſte Ger 
walt nieder, und ging, als bloßer Buͤrger, nach Hauſe. 

Er ſpielte dieſe politiſche Komoͤdie ſo geſchickt, daß er 
ſogar das Mißtrauen der eifrigſten Republikaner hinter: 
ging. Das Volk dankte dem Andranodor für feinen Pa— 
triotismus, und ernannte ihn, nebſt den Vornehmſten der 
Moͤrder des Hieronymus, zum Praͤtor von Syrakus. 
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Andranodor, der jetzt am Ziele ſeiner Wuͤnſche war, 
glaubte, daß es Zeit ſei, die Maske abzulegen, und machte 
ſchon Anſtalt, die Krone zu uſurpiren; da aber Themiſtus die 
Unbeſonnenheit beging, ſich einem Schauſpieler, Nahmens 
Ariſto, anzuvertrauen, ſo gab dieſer ſie bei den andern 
Praͤtoren an, die ſie darauf, weil ſie es nicht wagten, 
ſie vors Volk zu fordern, ermorden ließen. 

Das Komplot Andranodors wurde dem Volke von 
den Praͤtoren mit allen Umſtaͤnden, die es ihm verhaßt 
machen konnten, vorgelegt; auch betrachtete man dieſen 
Mord allgemein als eine patriotiſche That; aber hiebei ließ 
es die Nationalrache nicht bewenden. Das Volk, deſſen 
Charakter es einmal iſt, mit Nledertraͤchtigkeit zu dienen, 
oder mit Uebermuth zu befehlen, erklärte die ganze koͤnig— 
liche Familie in die Acht, und ſchickte Trabanten nach An— 
dranodors Pallaſt ab, welche die Demarata ermorden muß— 
ten. Harmonia, eine andere Prinzeſſin von Hiero's Ge— 
bluͤt, hatte ein gleiches Schickſal; und alle dieſe Hinrich— 
tungen ſaͤttigten die Wuth der neuen Demokratie noch nicht. 

Es war noch eine Tochter Hieros da, Nahmens He— 
raklea, welche an den Zoippus, einen der Vormuͤnder des 
Hieronymus, verhetrathet war. Da Zoippus als Ge: 
ſandter an den Ptolemaͤus abgeſchickt war, ſo hielt er 
ſich ſeitdem in Aegypten, wie in einer freiwilligen 
Verbannung auf. Als ſie hoͤrte, daß Leute von ihren 
Mitbuͤrgern abgeſchickt waͤren, um ſie zu ermorden, floh 
fie in die Capelle ihres Hauſes, und erwartete da, kniend 
auf den Stufen des Altars, ob die Böjewichter es wagen 
wuͤrden, ſich in dieſer heiligen Frelſtaͤtte, an ihr zu ver— 
greifen; ihre beiden Töchter ſchmiegten ſich hinter fie, in 
einem Zuſtande welcher faͤhig war die haͤrteſten Herzen zu 
erweichen. Die Thuͤren wurden eingeſtoßen, die Moͤrder 
drangen herein, und zogen ihre Degen. Heraklea zerfloß 
in Thraͤnen, und beſchwor ſie, da ſie ganz unſchuldig ſei, 
ſie doch nicht mit den Genoſſen der Grauſamkeiten des Hie— 
ronymus in eine Claſſe zu ſetzen; ſie bewies ihnen, daß die 
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ganze Frucht, die fie von der letzten Regierung genoſſen, 
die Verbannung ihres Gemahls und das Ungluͤck ihrer Fa— 
milie fei: aber die Trabanten der Tyrannen haben, wie 
ihre Herren, weder Herz noch Ohren. Schon war ein 
Degen aufgehoben, ſie nieder zu ſtoßen; die Ungluͤckliche 
faßte nun allen ihren Muth zuſammen, und flehte die 
Mörder an. 

Heraklea ſprach noch, als die Ungeheuer ſie vom Fuße 
des Altars wegriſſen und ſie ermordeten. Nun gingen ſie 
auf die mit dem Blut ihrer Mutter beſpritzten Prinzeſſin— 
nen loß. Dieſe entwiſchten einen Augenblick den Haͤn⸗ 
den ihrer Moͤrder, entflohen aus der Capelle, und liefen 
durch alle Zimmer des Hauſes; die Boͤſewichter verfolgten 
ſie, ergriffen ſie endlich und ſtießen ſie nieder. Was das 
Gemaͤlde dieſes Mordes fuͤr fuͤhlbare Seelen noch herzzer— 
ſchneldender macht, iſt, daß er kaum verübt war, als ein 
Befehl von Syrakus anlangte, welcher das Todesurtheil 
dieſer beiden jungen Prinzeſſinnen wiederrief. Ja man 
haͤtte die Moͤrder bald geſtraft, weil ſie einem wuͤthenden, 
aber menſchlichen Volke nicht Zeit gelaſſen, feine Weberei; 
lung zu bereuen. 

Indeß fingen die Praͤtoren von Syrakus an, die Ge⸗ 
muͤther des Volks durch ihre Gewaltthaͤtigkeiten von ſich 
abwendig zu machen. Man ſahe, daß die Moͤrder des 
Hieronymus die Tyrannei eines Deſpoten nur deswegen 
geſtuͤrzt hatten, um die einer Geſellſchaft von Ariſtokraten 
an ihre Stelle zu ſetzen. Nun kam man, um ihrer Ge— 
walt ein Gegengewicht zu geben, auf den Einfall, ihnen 
den Hippokrates und Epicydes, zwei Karthaginenſer, die 
Hannibal nach Stellien geſchickt hatte, um es gegen den 
Einfall der Römer zu vertheidigen, als Gehuͤlfen an dle 
Seite zu ſetzen; dieſe verkehrte Politik zog den Untergang 
von Syrakus nach ſich. 

Die beiden neuen Praͤtoren machten erſt geheime Kaba— 
len, um die Stadt dem Hannibal in die Hände zu liefern. 
Hierauf da der eine von ihnen mit einem Corps von viers 
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tauſend Mann nach Leontium geſchickt wurde, ſcheute er 
ſich nicht, in dem Augenblick, da man mit den Roͤmern 
in Friedensunterhandlungen ſtand, im Gebiet der Staͤdte, 
wo dieſe Beſatzungen hielten, Feindſeligkeiten auszuuͤben. 
Mareellus beſchwerte ſich, konnte aber nicht Recht erhal— 
ten; er belagerte alſo Leontium, und bemächtigte ſich deſ— 
ſen. Hippokrates und Epieydes retteten ſich vor dem letz⸗ 
ten Angriff, und in dem Augenblick, da die andern Praͤto— 
ren, um ſie fuͤr den Bruch mit Rom zu ſtrafen, Befehl 
gaben ſie in Feſſeln zu legen, fanden ſie Mittel die Armee 
aufzuwiegeln, und zogen an der Spitze derſelben als Sieger 
in Syrakus ein. 

Dieſe neue Revolution koſtete wieder viel Blut. Die 
Karthaginenſer ließen alle diejenigen ihrer Gehuͤlfen, 
welche es mit den Roͤmern hielten, mit ihren Angehoͤrigen 
und Freunden, hinrichten, und nur die Nacht, machte 
der Metzelung ein Ende. Am folgenden Morgen gaben ſie 
den Sklaven die Freiheit, öffneten die Thore der Gefaͤng—⸗ 
niſſe, und dies Geſindel uͤbertrug, doch immer unter dem 
republikaniſchen Praͤtortitel, dem Hippokrates und Epi⸗ 
eydes die hoͤchſte Gewalt. 

Marcellus zoͤgerte indeß noch, Syrakus fuͤr ſeine 
Bundbruͤchigkeit zu ſtrafen. Dieſer beruͤhmte Roͤmer 
lagerte ſich mit feiner Armee, bei dem Tempel des Jupi— 
ters Olympius, welcher funfzehnhundert Schritt vor der 
Stadt lag; und ehe er die Belagerung anfing ſchickte er 
Geſandten an die Republik, um ſie zu einer Politik, die 
ihrem wahren Intereſſe gemaͤßer ſein wuͤrde, zuruͤck zu 
bringen. Aber die beiden karthaginenſiſchen Praͤtoren, die 
ſich von der Beredſamkeit dieſer Friedensvermittler fürchz 
teten, ließen ſie nicht in die Stadt, und gaben ihnen vor 
den Thoren Audienz. Die Roͤmer brachten ihre Beſchwer— 
den auf eine ziemlich ſtolze Art vor, und die Repraͤſentan— 
ten von Syrakus gaben ihnen eine Antwort voll bitterer 
Ironie. Das Reſultat war ſo, wie die gemeinſte Politik 
es vorherſehen konnte. Hippokrates und Epieydes vergif— 
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teten, ſobald ſie in die Stadt kamen, in den Augen des 
Volks die ſtolzen Reden der Geſandten, und dieſe, als ſie 
wieder im Lager waren, beredeten dem Marcellus zu dem 
Entſchluß, Syrakus zu belagern. 

Die Kunſt und der erfinderiſche Kopf des Archimedes 
vertheidigte es lange gegen die roͤmiſche Uebermacht, bis es 
endlich unterlag, und die Unterthanin einer tyranniſchen 
Republik, und das Opfer habfüchtiger Proconſulen ward. 


Bis auf dieſen Punkt habe ich die Begebenhei⸗ 
ten nicht verfolgt, es genuͤgte mir an der Reihe von | 
Vorfaͤllen, welche auf die koͤnigliche Familie Bezug 
haben. Ob ich den Faden dieſer Geſchichte, welche 
hier ein ſehr ſchickliches Ende hat, noch einmal 
aufnehme, oder nicht? darüber will ich nicht ab: 
ſprechen. Auch gebuͤhrt das mir nicht, ſondern 
den Kennern, deren Urtheil allein dazu berechtigt. 

Berlin, im September 1793. 


F. Rambach, 
Doctor der Phlloſophie. 


Hiero 


Hiero und feine Familie, 


Erſtes Buch. 
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Auf dem Schlachtfelde bei Cannaͤ lag die Kraft des 
roͤmiſchen Staates im Staube, im Saale des cartha— 
giſchen Senats lag ſein Stolz am Boden, und die 
Schaale der Wage, auf welcher das Schickſal der Welt 
ſeine kuͤnftigen Beherrſcher und Bildner zuwog, ſchwebte 
in einem fuͤr Rom fuͤrchterlichen Verhaͤltniß. Schon 
zum drittenmale hatte Hannibal geſiegt, ſchon zweimal 
Rom ſeine und ſeiner Bundesgenoſſen letzte Kraͤfte 
fruchtlos aufgeboten; jetzt ſchien fein Schickſal entſchie⸗ 
den, ſeine Vernichtung gewiß zu ſein. 

Sie waͤr' es geweſen, haͤtte der Sohn Hamilkars 
auf den Lorbeern, welche er in den Feldern von Cannaͤ 
pflückte, den Eid nicht vergeſſen, welchen er als Knabe 
in die Haͤnde ſeines Vaters ſchwur: der Roͤmer Feind 
zu ſein, ſo lange er athme. Denn waͤre er ſeinem 
Freunde Maharbal, der ihm im Siegestaumel ver— 
ſprach, daß er nach vier Tagen auf dem Kapitol ſchmau- 
ſen ſolle, gefolgt; ſo waͤren die Carthager fruͤher in 
Nom geweſen, als die Nachricht ihres Unzuges, Aber 
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den erſten Moment der athemloſen Erſtarrung, in wel— 
chem auch die Gottheit ihrer Kraft vergeſſen koͤnnte, 
muſte er nutzen; von ihm ließ ſich alles hoffen, und er 
war ſo gewiß, als der Sieg, auf deſſen Lorbeern Han— 
nibal ſeines Freundes gutgemeinten Vorſchlag — uͤber— 
legen wollte. Maharbal hatte wohl Recht, als er zu 
ihm ſagte: „Hannibal! du verſtehſt das ſiegen, aber 
„dnicht deine Siege zu nutzen., ö 

Die Verzweiflung des roͤmiſchen Volks uͤberſteigt 
in der kaͤlteſten Schilderung die Wahrſcheinlichkeit. 
Ueberall hörte man den muthloſen Angſtruf: Hanni⸗ 
bal iſt vor unſern Thoren! Ueberall ſah man 
Weiber, welche ihre Haare rauften, und um ihre 
erſchlagenen Verwandten wehklagten; uͤberall ſah man 
das Volk in Trauer, und nirgends feſtliche Pompen, 
weil es keine Buͤrgerin gab, welche nicht um irgend 
einen gebliebenen Leid getragen haͤtte. Rom hatte jetzt 
alles verlohren. Seine Heere waren zernichtet, ſeine 
Lager erbeutet; und dennoch blieb wenigſtens der Senat 
noch ſtandhaft. Er hatte noch etwas zu verlieren, — 
ſeinen Ruhm; und dieſen war er bald entſchloſſen zu 
retten. Es war der Entſchluß der Verzweiflung, die 
keine Unmoͤglichkeit kennt. 

Schleunige und zweckmaͤßige Befehle ſtellten die 
innere Ruhe wieder her, verbannten die Weiber mit 
ihren Wehklagen in ihre Haͤuſer, und riefen die Feſte 
wieder hervor, indem ſie alle Trauer unterſagten. Der 
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laute Ton des Jammers war verſtummt, uͤberall 
herrſchte dumpfes Schweigen; man rang die Haͤnde, 
ſprach durch Blicke, und nur die innerſten Gemaͤcher 
ertoͤnten von Klagen. Kaum war aber durch Flücht- 
linge, denen man reitende Boten entgegenfandte, die 
erſte Nachricht von Hannibals ſorgloſer Unthaͤtigkeit 
angelangt, ſo verwandelte ſich der Schein in Wahr— 
heit; der Buͤrger gab verlohren, was nicht mehr zu 
retten war, und der Staat ſuchte aus allen Kraͤften 
zu retten, was er noch nicht verlohren hatte. 

Nur einen Verluſt hatte er erlitten, der unerſetzlich 
ſchien — die Bundesgenoſſen, welche wetteifernd zur 
Parthei des Siegers uͤbergingen. Die Schlachten, 
welche Hannibal im vorigen Jahre am Traſimen und 
bei Trebia gewonnen hatte, waren die Urſache des 
Abfalles einer Menge von Voͤlkern, welche die Roͤmer 
unter dem ſchmeichelhaften Namen der Bundesgenoſſen 
beherrſchten. Denn unzufrieden mit der Behandlung 
jener tyranniſchen Republikaner, waren ihnen die Feinde 
derſelben in ihrem Lande willkommen, und ſie erwar— 
teten nur einen entſcheidenden Schlag, um ihre Geſin— 
nung laut und thaͤtig zu aͤußern. Einige derſelben, 
welche zu ſchwach waren, um ſich durch eigene Kraft 
halten zu koͤnnen, waren bereit, ſich dem Sieger zu 
unterwerfen; andere, beſonders die griechiſchen Ab— 
koͤmmlinge an der Kuͤſte des adriatiſchen Meeres, welche 
noch eine Ahnung von dem hatten, was Freiheit iſt, 
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hofften von dem Ungluͤcke der Roͤmer, und dem edlen 
Stolze der Sieger Freiheit, oder doch wenigſtens min— 
der druͤckende und entehrende Bedingungen der Abs 
haͤngigkeit. 

Bei Cannaͤ ſchienen die Götter uͤber Rom das Loos 
der Vernichtung geworfen zu haben, und faſt alle Voͤlker 
Italiens eilten, dieſem Winke gehorſam, ihnen die 
Bundespflicht aufzukuͤndigen. Noch kurz zuvor hatte 
Rom uͤber ganz Italien geherrſcht, jetzt war es auf den 
engen Kreis der Beſitzungen eingeſchraͤnkt, welche ihm 
vor der Vertreibung des Pyrrhus aus Italien gehoͤrten. 
Der Name Roms erregte nirgends mehr Zittern, und 
nur in der Naͤhe ſchienen ſeine Blitze ſchrecklich. 

Seit dem erſten puniſchen Kriege hatten die Roͤmer 
auch in Sicilien feſten Fuß gefaßt, und viele Freiſtaa— 
ten deſſelben zu ihren Bundesgenoſſen herabgewuͤrdigt. 
Syrakus war ßfuͤr fie unter allen der wichtigſte, vorzuͤg— 
lich durch die treue Freundſchaft ſeines Koͤnigs Hiero, 
welcher ihre Heere verſorgt, und nach der Niederlage 
am Traſimen ſeine Treue durch anſehnliche und ſchmei— 
chelhafte Geſchenke bekraͤftigt hatte. Nichts war daher 
fuͤr eine kuͤnftige Fortſetzung des Krieges ſo wichtig, als 
der Beſitz des kornreichen Siciliens, nichts gewährte in 
der allgemeinen Verzweiflung und Huͤlfloſigkeit ſo viel 
Troſt, als ein Bundesgenoſſe von Hieros Treue, und 
ſyrakuſaniſcher Macht und Reichthum. Beides war 
aber nicht zu hoffen. Syrakus genoß, umringt von 
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Kriegsgetuͤmmel, der wohlthaͤtigen Ruhe des Friedens, 
und war, wenn gleich auf einen kuͤnftigen Krieg vorbe— 
reitet, und auf einen Ueberfall gefaßt, wie es ihn jetzt 
von Carthago zu befuͤrchten hatte; doch nicht geſonnen, 
einer Mißhandlung, wegen eines Bundesgenoſſen, wie 
Rom war, ſich auszuſetzen. An den Kuͤſten Siciliens 
erſchienen carthagiſche Flotten, und landeten mit Ver⸗ 
wuͤſtungen in dem Gebiet der Syrakuſer. Der Praͤtor 
Ottacilius kam ihnen nicht zu Huͤlfe; ſeine Flotte muſte 
die roͤmiſchen Beſitzungen ſichern, und eine feindliche, 
welche in den aͤgatiſchen Inſeln kreuzte, beobachten. Um 
Syrakus und den treuen Hiero beſchuͤtzen zu koͤnnen, war 
eine neue Flotte unentbehrlich, ihre Erſcheinung aber 
unmöglich; denn jetzt galt es Rom ſelbſt, feine Sorg— 
falt und Thaͤtigkeit war auf ſeine Mauern eingeſchraͤnkt, 
und die Goͤtter ſelbſt ſchienen es losgeſprochen zu haben 
von aller Verpflichtung gegen ſeine Bundesgenoſſen— 
Die Roͤmer handelten in der Folge auch ſo, als wenn 
dies ihre Ueberzeugung geweſen waͤre. In der That 
war auch auf der einen Seite ihre eigene Noth zu drin— 
gend, und ihre Macht zu klein, um eine Theilung zu 
erlauben; und auf der andern die abgefallenen Bun— 
desgenoſſen ihres Schutzes ſo unwuͤrdig, als die Treue 
der uͤbrigen, welche ihnen noch anhingen, unſicher war. 
Furcht konnte ſie zum Abfall uͤberreden, Uebermacht ſie 
zwingen. Jene flog vor dem Namen Hannibals her, 
dieſe wuchs mit jedem Tage. 
a 4 
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Syrakus war indeſſen in einer nicht minder gefähr: 
lichen Lage, als Rom. Es hatte zu viel Theil an dem 
Kriege genommen, die Roͤmer zu freundſchaftlich unter— 
ſtuͤtzt, und den Carthagern Grund genug zum Haſſe 
gegeben. Ueberdem war es reicher als Rom, und bot 
einem Feldherrn der Heere eines rohen raubſuͤchtigen 
Volkes die beſte Gelegenheit dar, eine murrende Armee 
im Fall der Noth ſich geneigt zu machen. 

Dennoch war das Volk ruhig, denn es hatte einen 
Monarchen, und dieſer Monarch war Hiero. 

In einer Republik, wo die Freiheit einem jeden 
Buͤrger das erhabene Recht giebt, fuͤr das Wohl des 
Staates mitzuwirken, wo eben dieſes Recht den Antheil, 
welchen ein jeder an dem Schickſale des Staats nimmt, 
erhoͤht; wo des Staates Ruhm und Schande auch der 
unbemerkteſte theilt, oder theilen zu muͤſſen glaubt; wo 
es noch ein Vaterland und ein Volk giebt, wo dieſe 
großen Begriffe nicht zu leeren Namen herabgewuͤrdigt, 
und ihre Forderungen und Verpflichtungen noch nicht 
einem einzigen anvertraut oder aufgeopfert ſind, — 
da fuͤhlt auch der geringſte Buͤrger das Ungluͤck des 
Staats, da iſt bei wirklicher Noth die Unruhe allge— 
meiner und groͤßer, weil das Beſtreben und das Recht, 
ſie zu entfernen, ausgebreiteter und guͤltiger iſt. So 
war es in Rom. Ganz anders in Syrakus. Nicht, weil 
einer gebot, ſondern weil dieſer eine das Zutrauen 
aller beſaß. Denn waͤre Syrakus jetzt in der ungluͤck⸗ 
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lichen Lage geweſen, in welcher es ſich ſchon unter 
manchem Tyrannen befand; haͤtte ein Regent auf ſeinem 
Thron geſeſſen, der ſein Volk fuͤr ſeine Sklaven, und 
ſeine Launen fuͤr Geſetze gehalten, ſo waͤre die Unruhe 
ſchrecklicher geweſen, als ſie in einem Freiſtaat ſein 
konnte; weil außer der Beſorgniß wegen der Zukunft, 
ſich noch Verzweiflung uͤber den Verluſt der Buͤrger— 
rechte, und Wut ſie wieder zu erlangen, und in die 
Zügel des misleiteten Staates zu fallen, ſich des Volks 
bemaͤchtigt haben wuͤrde. Das Volk kennt ſeinen Re— 
genten genau: ſein Bild ſpiegelt ſich reiner und wahrer 
in den Empfindungen der ganzen Nation, als in ſeiner 
Eigenliebe, oder in den geſchliffenen Seelen ſeiner Hoͤf— 
linge; und findet der Buͤrger in ihm nicht die Weisheit, 
welche er auch dem geringſten ſeiner Bruͤder zutrant, die 
Rechtſchaffenheit, welche er auch vom Feinde fordert, 
und die Liebe zum Vaterlande, welche er, ohne durch 
Aufforderungen wie der Regent verpflichtet zu ſein, ſo 
gluͤhend in ſeinem Buſen fuͤhlt; ſo iſt das Zutrauen des 
Volks, und mit ihm die Krone, verloren, ſo bald die 
geringſte Gefahr droht. Dem Steuermann, der ſich 
nicht auf Fluthen, Wind und Kompaß verſteht, ſchlaͤgt 
das Schiffvolk beim naͤchſten Sturm das Ruder aus der 
Hand; wenn es anders fein Leben ſchont, und ihn nicht 
in die Wellen wirft, in welche er alle zu ſtuͤrzen drohte. 

Nicht jeder Beherrſcher eines Staates iſt Monarch, 
und mancher erbt Volksrechte und Kronen nur dem 
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Namen nach. Seine Befehle lenkt das Drohen des 
Volks, ſeine Launen verſtecken ſich in die geheimſten 
Schlupfwinkel ſeiner Pallaͤſte, ſeine Sorgen legt er in 
erkaufte Herzen, welche ihm Troſt vorgaukeln, oder 
von ihren Laſtern in Bewuſtloſigkeit wiegen laſſen, und 
ſein Gewiſſen flieht die Vorwuͤrfe, welche Gram und 
Verzweiflung auf die Wangen jedes Buͤrgers gruben. 
Das dumpfe Murren des Ungewitters iſt ihm ſchrecklich, 
wiewohl ſeine Blitze nur auf den Regenten zucken. Er 
ſucht ſie zu entfernen, weil er es fuͤhlt, daß er nur auf 
dem Thron, welchen ihm der Zufall gab, Daſein hat. 

Hinweg mit einem Gemaͤlde, von deſſen Zuͤgen 
nicht einer dem Hiero gleicht. 

Die Geſchichte hat uns wenig von dieſem vollende— 
ten Herrſcher aufbehalten. Von dem Ideale eines Mo— 
narchen iſt uns nur ein Torſo uͤbrig, der uns das ver— 
lohrne ahnen, bewundern, und den Verluſt bedauern 
heißt. Wir kennen nur den Krieger Hiero, nur den 
Juͤngling, der mit uͤberraſchender Klugheit den Thron 
von Syrakus beſtieg, mit Strenge ihn behauptete, und 
durch Milde, Weisheit und Gerechtigkeit ſich ſo ſicherte, 
daß er funfzig Jahre hindurch der Abgott der Syrakuſer 
war. Jede Tugend des Buͤrgers, wie des Koͤniges, 
legt ihm die Geſchichte in ihrrer Vollendung bei, und 
dies ſind die großen Conture eines Fuͤrſten-Gemaͤldes, 
welches die Voͤlker bewundern, und Koͤnige nachahmen 
ſollten, ob gleich die Zeit die feineren Schattirungen, 
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die einzelnen thaͤtigen Aeußerungen diefer Tugenden, 
verwiſcht und vernichtet hat. 

Die Oberherrſchaft von Syrakus war nach der 
Vergiftung des Agathokles ein Spiel der wetteifernden 
Ehrſucht der vornehmeren, und das Volk dieſes blu— 
tigen Spiels ſo muͤde, daß es den Fremdling Pyrrhus 
zum Regenten rief. Aber die Tyrannei eines Fremden 
ſcheint ihnen unertraͤglicher, als die eines Eingebohrnen 
geweſen zu ſein. Denn kaum hatte Pyrrhus die vor— 
nehmſten Syrakuſer enthaupten laſſen, als ſie ihm den 
Scepter nahmen, welchen er ſo unweiſe gefuͤhrt hatte. 
Der Abentheurer horchte auf den Ruf der Bruttier und 
Tarentiner, die ſeiner Macht gegen Roms Allgewalt 
bedurften, und ſchlau legte er zum Schein die Krone 
mit Verachtung nieder, welche man ihm zuſammt dem 
Haupte zu entreißen drohte. 

Jetzt erſchien Hiero. Seine Thaten flogen vor ihm 
her, und erwarben dem Krieger Bewunderung, ſeine 
maͤnnliche Schoͤnheit gewann ihm die Herzen, und ſeine 
Klugheit verſchafte ihm das Zutrauen ſeiner Landsleute. 
Kaum war er in Syrakus, ſo ſchwieg die Rebellion, 
und ſeine Waffen lehrten ſeine Nachbarn gehorchen. 
Das Volk gab ſeine Rechte gern einem ſo klugen und 
gerechten Manne, und der Ehrgeiz anderer beugte das 
Knie vor dieſem Phaͤnomen. Das Volk liebte den 
Mann wie ſeinen Freund, und den Greis wie ſeinen 
Vater. Der Ehrgeiz fuͤrchtete die Kraft des Mannes 


6126 

und die allgemeine Volksanbetung des Greiſes. Unter 
ſeiner Regierung vereinigten ſich die Syrakuſer in eine 
Familie. Eintracht herrſchte uͤberall, und die Empoͤrung 
hob funfzig Jahre hindurch nicht einmal ihr Schlan— 
genhaupt empor. Ein langer Friede, waͤhrend deſſen 
die Geſchichte von dem weiſen Koͤnige ſchweigt, gab, 
vereinigt mit ſeiner Vaterſorge und Klugheit, den Sy— 
rakuſern Reichthum und Macht. Alle Laͤnder wurden 
ihrer Thaͤtigkeit zinsbar, in allen Meeren ſeegelten ihre 
Schiffe, und in einer ſorgloſen Ruhe genoß das Volk 
den Lohn ſeiner Arbeit und ſeines Fleißes, denn es 
wuſte ſich ſicher, weil ſein Vater fuͤr ſein Wohl wachte. 
Die Kuͤnſte, welche aus ihrem Vaterlande verbannt 
waren, fluͤchteten ſtch in den Schutz Hieros und ſeiner 
reichen Unterthanen; ſie fanden hier zum Theil ihr 
altes Vaterland wieder, ſie lehrten Genuß des Reich— 
thums, und gaben dem Charakter der Syrakuſer jenen 
Anſtrich von liebenswuͤrdigem Leichtſinn, der jedes Un— 
glück für vorübergehend hält, und über den beträcht- 
lichſten Verluſt ſich mit einem witzigen Scherze troͤſtet. 

Hiero ſelbſt war aber nicht ſo gluͤcklich als ſeine 
Unterthanen. Die Grundſaͤtze ſeines Staatskunſt hatten 
einen Feind, und dieſer war ſein Sohn Gelon. Das 
Volk verehrte in ihm das Abbild ſeines Vaters, der 
Vater druͤckte den Liebling ſeines Volks gern an ſein 
Herz; aber der Feind der Roͤmer, welchen er Treue 
geſchworen hatte, blieb dieſer Sohn immer. Er war 


nicht ohne Anhang. Seine Parthei war groß, und 
konnte, da Hiero dem Staate feine alte Verfaſſung 
gelaſſen, ſich ſelbſt als Koͤnig nur die Sorgen und die 
Verantwortlichkeit des Regenten vorbehalten hatte, der 
Ruhe des Staats gefaͤhrlich werden. — So lange die 
Roͤmer glücklich waren, ſchwieg Gelon, nur zuweilen 
ſagte er feinem Vater: “ ihm gefalle die Rolle nicht, 
welche Syrakus in dieſen Haͤndeln ſpiele; es koͤnne 
Richterin dieſes Streits, ſtatt pflichtſchuldige Bunds— 
genoſſin einer Parthei ſein; es koͤnne beiden befehlen, 
ſtatt mit der einen ſklaviſch zu hoffen, oder zu zittern.“ 
Als aber die Schlachten bei Trebia und am traſimeni— 
ſchen See verlohren gegangen waren, wurden ſeine 
Vorſtellungen dringender, und der Vater — — ſandte 
den Roͤmern dreihundert Pfund Goldes in der ſchmei— 
chelhaften Form einer Viktoria, und Schiffe mit Lebens⸗ 
mitteln und Soldaten. Gelon fuͤhlte dieſen Spott tief, 
aber er vergaß eben ſo wenig, daß ſein neunzigjaͤhriger 
Vater mit ihm ſcherze, als daß Syrakus ſein Vater— 
land, und ſeine Buͤrger nicht Sklaven waͤren. 

Die Niederlage bei Cannaͤ erregte den Streit zwi— 
ſchen Vater und Sohn von neuem, und lebhafter als je. 
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An. dritten Tage des Feſtes der Ceres, der wohlthaͤ— 
tigen Landesgottheit des kornreichen Eilands, ergoͤtzte 
ſich das Volk an theatraliſchen Spielen, die es mit 
griechiſchem Enthuſiasmus liebte, und mit griechiſchem 
Geſchmacke beurtheilte. Auf den Baͤnken des Amphi— 
theaters ſaß das zahlreiche Volk, unten, im engern 
Kreiſe feiner Familie, der allgeliebte König Hiero. Zu 
feiner Rechten ſaß Gelon mit feiner Gemahlin Nereis 
und dem jungen Hieronymus, zur Linken ſeine Toͤchter 
Demarata und Heraklea mit ihren Gemahlen Andro— 
nodor und Zoippus: ein glaͤnzender Kreis gluͤckweis— 
ſagender Sterne, alle Lieblinge des en in einen 
Schönen Kranz gereiht. 

Das Schauſpiel ſtellte den Raub der Proſerpina 
vor. Entfernt von den wachſamen Augen ihrer Mutter, 
pfluͤckte die reizende Tochter der Ceres auf den nyſiſchen 
Feldern Blumen, welche die verfuͤhreriſche Erde lieb— 
licher als je hervorſprießen ließ. Ploͤtzlich bebt der 
geſchmuͤckte Boden, eine weite, tiefe Kluft oͤfnet ihren 
dunkeln Schlund, Flammen ſtrecken ihre breiten Zungen 
heraus, und verkuͤndigen den dunkellockigen Gott der 
Unterwelt, der auf einem goldnen Wagen, von ſchwar— 
zen Roſſen gezogen, daherfaͤhrt. Das Maͤdchen entſetzt 
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fih, ruft laut jammernd um Huͤlfe zu ihrem Vater 
Zeus, und zu ihrer Mutter Daͤmaͤter; aber fruchtlos, 
denn keiner der Goͤtter und Menſchen hoͤrt ihre Stimme; 
der unbarmherzige thraͤnenloſe Gott fuͤhrt ſie mit ſich 
fort. Nur Helios ſieht die Gewaltthaͤtigkeit des Herr— 
ſchers der Schatten, und verkuͤndet ſie der Mutter der 
Geraubten, die wahnſinnig vor Mutterangſt, ihre Toch— 
ter ſuchend, mit Fackeln das Land durchſtreicht. In 
Celeus Tempel raſtet die troſtloſe Verzweifelnde, und. 
ſendet von da voͤlkerverwuͤſtende Unfruchtbarkeit uͤber 
die Erde. Fruchtlos ſind die Befehle des Gottes der 
Götter, welche Iris ihr bringt, und alle Goͤtter erſchei— 
nen nun bittend vor dem Throne der zuͤrnenden Mutter, 
welche nur dann des Jammers Ende verheißt, wenn 
die Qualen ihres Buſens ruhen wuͤrden. — Hermes 
fliegt auf den Befehl ſeines Vaters zur Unterwelt, um 
die Ungluͤckliche ihrem Raͤuber abzufordern. Doch ſie 
iſt vertrauter geworden mit den Schrecken der Unter— 
welt; unter allen Bewohnern derſelben iſt ihr Raͤuber 
der lieblichſte; er legt feine Macht zu ihren Fügen, 
breitet ihrer Willkuͤhr ein unendliches Gebiet aus; ſie 
| glaubt die Freuden der Oberwelt verlohren, ißt von 
der Todtenfrucht der Unterwelt, und weiht ſich dem 
Orkus zur Gemahlin und Königin, — Der Geſandte 
des Goͤtterraths erſcheint mit feinem Befehle, die Koͤni— 
| gin beſteigt den Wagen ihres Gemahls, und faͤhrt zur 
| Oberwelt zurück, Pluto lächelt des Entzuͤckens feiner 
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Gattin, welche die Kraft der Frucht nicht kennt, und 
ſich ihrer Mutter wiedergegeben glaubt; ſie iſt ihm 
gewiß, — ſie hat die Granaten der Unterwelt gekoſtet. 

Die Kuͤnſte verherrlichten ſich in dieſem Werk; es 
war der Triumpf ihrer vereinten Kraft. Alle Zuſchauer 
ſaßen in Verehrung verlohren. Sie weinten und wuͤ— 
theten mit der Mutter, und bebten zuruͤck vor dem 
grauſen Fluche, welchen ſie ſtarr und kalt uͤber die 
Erde ausſprach. Ceres hatte alles verlohren, darum 
ſollte keiner etwas beſitzen, und genießen. Die Goͤtter 
erſchienen, Horen und Grazien tanzten um ſie den 
Reigen der Verſoͤhnung, Apoll ſang mit den Muſen 
die Lieder des Mitleids uud des Erbarmens. Aber fie 
hoͤrte ſie nicht, ſie ſah nicht die bittenden Geberden, ſie 
fuͤhlte nur, daß ſie Mutter, und kinderlos war. 

Das Volk vergaß ſich in dieſer Scene, alles ſtaunte 
den Schmerz der Mutter an, alles harrte auf die Wir— 
kung der vereinten Allmacht der Goͤtter, — — als mit 
einemmale ein Bote, welchen eine Menge Volks beglei— 
tete, dem Könige die Nachricht vom Siege der Cartha— 
ger bei Cannaͤ brachte. 4 

Hiero ſaß ruhig da, feine Aufmerkſamkeit nicht 
minder geſpannt als vorher.“ Dieſe Nachricht ſoll 
unſere Feſte nicht ſtoͤren,“ ſagte er, und wieß den 
voreiligen Boten weg. — Das Volk ſah ſeinen Vater 
unbeſorgt, und ſammelte ſchnell feine Aufmerkſamkeit' 
fuͤr das Schauſpiel wieder. 5 
Nicht 
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Nicht ſo Gelon. Die Lage ſeines Vaterlandes 
welches ſeine wichtigſten Angelegenheiten uͤber Spiele 
vergaß, auf Befehl ſeines Koͤnigs vergeſſen ſollte, fiel 
ihm mit ihrer ganzen Schwere ploͤtzlich auf das Herz. 
Keiner ſeiner Blicke ſuchte die Buͤhne, ſie lagen alle 
lauſchend auf den Mienen ſeines Vaters. Obgleich 
das Geſicht des Greiſes minder verraͤtheriſch iſt, ſo 
glaubte Gelon doch Unruhe im Herzen ſeines Vaters 
zu ſehen; und die Gleichguͤltigkeit gegen die Ungluͤcks— 
botſchaft, die neue, geſpanntere Aufmerkſamkeit auf das 
Spiel, ſchien ihm eben um der erhoͤhteren Spannung 
willen erheuchelt zu ſeyn. Er konnte ſich unmoͤglich 
uͤberzeugen, daß ſeinem Vater Rom ſo gleichguͤltig 
geworden ſey, und daß ihm das Schickſal ſeiner Syra— 
kuſer ſo wenig am Herzen laͤge, als dieſe erheuchelte 
Kaͤlte ſeinem Volke ſagen ſollte. Er kannte des Greiſes 
hartnaͤckiges Beharren auf vorgefaßten Meinungen, 
ſeine Vorliebe fuͤr ſelbſtentworfene Plane, ſeinen Stolz 
auf die Treue, welche er den Roͤmern geſchworen, 
die er, trotz ſo manches Unfalls, ſo lange gehalten hatte, 
und muſte dies alles fuͤr einen Kunſtgriff der Majeſtaͤt 
halten, welche ſich vor dem Volke keine Bloͤße geben 
darf. Hiero hatte dieſe Herrſcherkunſt lange genug 
geuͤbt, um Meiſter in ihr zu ſeyn, und es war daher 
nichts leichter, als das Volk zu taͤuſchen; aber auch 
nichts ſchwerer, als dieſen Kunſtgriff einem Manne zu 
verbergen, welcher fuͤr ihn erzogen war. Dies war 
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Gelon, welchem er aber, ungeachtet feiner männlichen 
Jahre, noch felten gelang. Er hatte noch das ganze Feuer 
des Juͤnglings; das große Regal, dem Volke den Weg 
des, Glücks zu zeigen, und auf demſelben ihm durch Ge— 
fahren und Muͤhſeeligkeiten voranzugehen, hatte fuͤr ihn 
noch nicht Wirklichkeit, es war ein Traum, eine hin⸗ 
reiſſende Schwaͤrmerei; welche die Seele des Juͤnglings 
mit raſtloſem Eifer ausbildete. Darum griff er mit 
feinem Gutachten fo oft in die Plane des Vaters, darz 
um hatte er ſchon zweimal gegen den roͤmiſchen Bund 
feine Stimme erhoben, und eben darum entſchloß er 
ſich jezt, noch einmal einen Verſuch zu machen. Er 
hoffte alles von dieſem Verſuch, denn, daß Hiero einem 
ſo gedemuͤthigten Feinde noch immer treu bleiben wuͤr⸗ 
de, hatte fuͤr ihn keine Wahrſcheinlichkeit. Er ſah ja die 
leichten Falten des Unwillens, welche ſich nm den Mund 
des Vaters warfen, ſo bald er an die Ungerechtigkeit 
des Schickſals dachte, welches ſeinem Bundesgenoſſen 
ſo abhold war; und Gelons Geſicht erheiterte dann ein 
triumphirendes Laͤcheln. 

Noch eine Schreckensbotſchaft: ” Eine carthagiſche 
Flotte zeigt ſich am pachyniſchen Vorgebuͤrge.“ 

Jetzt ſtand Gelon auf, mit ihm alle Freunde des 
afrikaniſchen Freiſtaats. Unruhe verbreitet ſich auf al⸗ 
len Sitzen, man vergißt das Schauſpiel, man will 
forteilen, weil Gelon geht. 

Hiero ſiehts und redet ihn an. 
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Wohin, mein Sohn? 

Gelon. Wohin die Gefahr mich ruft. 

Ziero. Warte bis fie dich ruft. Es waͤre ein Ins 
gluͤck fuͤr mich und Syrakus, wenn du ſie ſuchteſt, und 
darin umkaͤmſt. — Wo iſt denn Gefahr? — cer 
ſtand auf) — Ihr zittert Syrakuſer? Hannibals Na— 
me zerſtoͤrt eure Feſte, und wirft euren Muth mitten in 
euren Mauern nieder? — Was bleibt ſeinen Kriegern 
und ihm ſelbſt uͤbrig? Nichts, als der Greis Hiero, 
den ſie unter die Truͤmmer ſeiner ſtolzen Stadt begra⸗ 
ben ſollen. Gilt denn Syrakus nichts gegen Carthago? 
Soll das Gluͤck nie ſchwanken? oder habt ihr vergeſſen, 
daß mit eurer Macht das Gluͤck im Bunde ſteht? daß 
der ſiegt, welchem ihr euren Arm und euer Schwerdt 
leiht? — Mit ung find die Götter, Verehrt ſie, und 
verbannt dieſe Kleinmuͤthigkeit. — Wenn ihr zittert, 
was ſoll denn der Greis Hiero, deſſen ganze Hoffnung 
auf eurem Muthe und eurer Treue beruht? 

Das Volk fand ſich getroffen, und geſchmeichelt; — 
es ſchwieg und ſetzte ſich. Nur die Freunde der Cartha— 
ger ſtanden noch, denn ihr Fuͤhrer Gelon hatte ſich noch 
nicht geſetzt. Sie erwarteten einen entſcheidenden 
Schlag auf das Herz Hieros, ſie erwarteten ihn von 
der Hand des Sohnes, auf deſſen Geſichte mancherley 
Gefuͤhle wechſelten. — Hannibal war jetzt vor den 
Thoren Roms, vielleicht auf dem Capitol, alle ehema— 
ligen Bundesgenoſſen der Nömer hatten wahrſcheinlich 
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zu feinen Fahnen geſchworen, das ganze untere Italien 
war ohne Zweifel ſein Eigenthum, ein großer Theil 
Siciliens ihm unterworfen, oder bereit es zu thun, am 
pachyniſchen Vorgebuͤrge kreuzte eine carthagiſche Flotte, 
und Syrakus — — umringt vou Feinden, nur ſeiner 
eignen, in einem langen Frieden entſchlafenen Kraft 
uͤberlaſſen, war noch immer die treue Freundin eines 
wahrſcheinlich zernichteten Staates; weil ein eigenſin— 
niger Greis es wollte. Dies alles fuͤhlte Gelon, und 
knirſchte vor Wuth, wenn er in demſelben Moment 
bedachte, wie ganz veraͤndert die Lage ſeiner Vaterſtadt 
ſeyn wuͤrde, wenn man ſeinen Planen gefolgt waͤre, 
und ſeine Gruͤnde nicht uͤbermuͤthiger zuruͤckgewieſen, 
als gruͤndlich widerlegt haͤtte. Er ſah auf ſeinen Vater. 
Dieſer Blick aber fand nicht den ehrwuͤrdigen Greis, 
auf deſſen Scheitel der Schnee faſt eines ganzen Jahr— 
hunderts lag, deſſen Nücken die Laſt der Herrſchaft gebeugt 
hatte, von deſſen Auge und Wange noch das Feuer des 
Patriotismus ſtrahlte; — er fand einen unbiegſamen 
Starrkopf, der uͤberall die Spuren des Stolzes auf die 
Weisheit der Jahre trug, welche den Einſichten ſeines 
maͤnnlichen reifen Verſtandes nie Gerechtigkeit wieder— 
fahren ließen; er fand den Mann, deſſen Lebens faden die 
Parzen zu ſchonend behandelten, der ihm mit jedem Tage 
eine langentbehrte Seeligkeit ſtahl, der mit jedem Tage 
das Vaterland ſeinem Untergange naͤher brachte. Er 
vergaß, daß ſein Vater und Koͤnig vor ihm ſaß, daß ein 
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aufmerkſames Volk ſie beide umgab. Aber er vergaß 
beides uͤber ſein Vaterland, dies rechtfertigte ihn vor 
ſeinem Herzen, und mußte es auch vor dem Volke und 
‚Könige. — Der Unwille lag mit ſtarken Zügen auf ſei— 
nem Geſicht, ſein duͤſtres Auge forſchte auf den Mienen 
ſeiner harrenden Freunde umher, ſie ſchienen ihm, es zu 
erwarten, daß er ſich durch ſeinen Vater nicht zuruͤck⸗ 
halten ließ; und er ſezte ſeine Schritte weiter. 

Hiero bemerkte es mit Unwillen. 

„ Du biſt beſorgter für Syrakus, als ich geglaubt 
habe,“ ſagte er zu ihm; „und ſetzeſt mehr Mißtrauen 
„in mich, als meine Jahre verdienen. Geh indeſſen, 
„ man muß über feine Freuden nie fein Vaterland ver— 
„geſſen. Einem Greife begegnet das wohl, und die 
„Syrakuſer werden es mir zu gut halten. — Freut 
euch doch über euren kuͤnftigen König. ” 

Gelon war gekraͤnkt. Es ſchien ihm als haͤtte En 
Vater Buhlerey um die Liebe feines Volks ihm vor den 
Augen deſſelben vorgeworfen, als haͤtte er ihn hingeſtellt 
gleich einem verdienſtloſen, der buͤbiſch das entwendet, 
was er zu verdienen nicht Kraft hat. Er fuͤhlte ſich be⸗ 
handelt wie ein Knabe, der des Maͤnnerzorns unwuͤrdig 
iſt, und empfand doch in ſeinem Herzen die allmaͤchtige 
Ueberzeugung der Wahrheit, und die heiſſe Vaterlands— 
liebe, welche ihn antrieb, ſie auszuſprechen. Jene war 
mit verachtendem Spotte beſtraft, wie die Reden eines 
Trunkenen, dieſer war verkannt, und unter Eigennutz 
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und Nieberträchtigfeit herabgewuͤrdigt. — Er gab 
wieder was er empfangen zu haben glaubte. | 

„Bey den Göttern! Sie werden fich freuen; auch 
„ du wirſt es, mein Vater. Ich opfere einem edlen 
„ unglücklichen Volke, welches deine Weisheit eines 
„ewigen Bundes wuͤrdig fand, meine ganze Habe. 
„ Meine goldnen Geſchirre ſollen in eine Siegesgoͤttin 
„ Umgeſchmolzen werden; es iſt Zeit daß wir den Roͤ⸗ 
„mern wieder eine uͤberſenden, fie find ja ſchon wieder 
„geſchlagen.“ 

Siero. Ja wohl, ſchon wieder geſchlagen. 

Gelon. Vielleicht zum lezten male. Sie ſind 
gefallen, und mit ihnen Syrakus. Es iſt ein ſeltnes 
Gluͤck, die Schickſale eines ſolchen Volkes zu theilen. 

Siero. Seine Lorbeeren, wilſt du ſagen. Die 
Roͤmer ſind zum leztenmale überwunden „ die GSieged- 
goͤttin wird ihnen endlich einmal günftig feyn. 
| Gelon. Die, welche du ihnen ſandteſt, moͤgte 
wohl jezt vor den Phalangen der Carthager hergetragen 
werden. Du verſtehſt dich ſchlecht anf die Zukunft, 
mein Vater; und die Viktoria, welche dieſe neue Nie⸗ 
derlage verdient, muͤſſen wir ihnen entweder ſelbſt uͤber— 
bringen, und dann fluͤchten wir uns zugleich unter die 
Fluͤgel ihrer Adler, oder — — — 

Siero. Ich mag dies Oder nicht hoͤren. 

Gelon. So hat Hiero ſeinen Sohn noch nicht 
zuruͤckgeſchreckt. ö 
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Siero. | Noch nie hat der Sohn fo mit ihm 


geredet. 
Gelon. Die Wahrheit hat er noch nie von ſich 
geſtoßen. \ 


Hiero. Richtig, noch nie hab ich die Wahrheit 


von meinem Trohne gewieſen. Auch jetzt nicht? 


Gelon. Nicht? cſpöttiſch lachend) auch jetzt nicht? 
Siero. (tiefgekraͤnkt, mit Würde) Sohn! Sohn! 


ich bitte dich. 


Gelon. Mich? Hier fü ſitzen die Buͤrger von Sp: 
rakus verſammlet, ich ſoll ſie einſt beherrſchen, und 
mein Leben ſteht an der Graͤnze eines halben Jahr— 


hunderts. 


Biere. Ich koſte die Hefen des Bechers, aus 
welchem die Sterbüchen Kraft trinken ’ ich bin hinaus 
über das Ziel — — 

Gelon. Und kehrſt nun, dem Wettrenner gleich, 
dahin zurück wo du ausliefſt. 

Seiero. Sohn! ſchone deinen Vater. 

Gelon. Vater! rette mein Vaterland. 

Hiero. (leiſe zu feinem Sohne) Schone den Kö 
nig, du raſeſt gegen dich ſelbſt. Der Glanz der koͤnig⸗ 
lichen Wuͤrde verſchwindet ſo leicht vor den Augen eines 
Volks, welches die Freyheit kennt. 

Gelon. (fährt laut und mit Heftigkeit fort) Es iſt 
ein falſcher Glanz ſeit Syrakus im Bunde mit Rom 

B 4 


(24) 
fieht. — Der Nachfolger Hiero's wird der Unterthan 
der Carthager ſeyn. | | 

Hiero. So wenig als Hiero ſelbſt. 

Gelon. Auf dem Schlachtfelde bey Cannaͤ liegt 
der Stolz der Syrakuſer, und die Wuͤrde ihrer Koͤnige. 
Die Carthager, welche jetzt auf dem Capitol gebieten, 
werden bald auf Ortygia trohnen, und den Scepter 
ihrer Allmacht über ganz Sicilien gebietrifch ausſtrecken. 

Hiero. Noch wacht Hiero, der Sieg fliegt vor 
ſeinen Schaaren her „das Meer beugt ſich unter ſeiner 
Macht, feine Augen winken Unterwerfung — — 

Gelon. (hart einfallend) Den Syrakuſern, nicht 
den Carthagern. 

Hiero. Nicht den Carthagern? wer find denn dieſe 
Carthager? Barbaren aus dem verbrannten Afrika, aus— 
gerüftet mit Unmenſchlichkeit, und treuloſer Tuͤcke, die 
ſo leicht ihre Waffen gegen ihre eigne Eide wendet. 
Nur aus Truͤmmern bluͤht ihr Ruhm, zertretene Voͤlker 
verkuͤnden ihre Herrſchaft, Leichen ihre Bahn, und 
Menſchlichkeit das Ziel ihrer Schritte. Noch iſt Syra— 
kus dieſer Gottheit geweihtes Heiligthum, und ſie wird 
es vor Raͤubern ſchuͤtzen. | Br 

Gelon. Du ſprichſt wie ein Roͤmer im Senat. 

Hiero. So red' ich, nicht im Donnerton des 
Gebieters, der das Meer ſchweigen heißt, nicht im 
warnenden Ton des koͤniglichen Vaters, oder des Ty⸗ 
rannen, dem die Wahrheit, im Angeſicht des Volkes 
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geſagt, Gift und Dolch iſt. Ich rede wie ein Mann 
gegen den andern, und fuͤrchte die feinen Kuͤnſte einer 
gewandten Zunge fo wenig, als das Feuer der Leiden: 
ſchaft und Jugend; denn ich rede die Wahrheit. 
Selon. Das kann unſer Gefühl nicht entſcheiden. 
. Siero. Es ſoll es auch nicht. Die Luͤge ſieht der 
Wahrheit oft ſo aͤhnlich als unaͤchte Geſchwiſter und 
die Vorliebe macht auch das Haͤßliche reizend. — Wer 
fou entfcheiden. 

Selon. Wie kannſt du dieſe Frage da aufwerfen, 
wo ein Koͤnig gebietet. 

Biero. Dieſer Dolchſtoß traf mein innerſtes. — 
Gelon! Sohn! wer verrieth dir die reizbarſten Seiten 
meines Herzens? weſſen Gift hat alles Kindesgefuͤhl 
aus dem deinigen getilgt? — Bei den Goͤttern! das 
hab' ich nicht erwartet, dieſen Schwerdtſchlag ſah ich 
nicht voraus um ihn abzuwenden. — Schone mein Alter, 
ſchone dich ſelbſt. — Hter haben Dionyſe gewuͤtet, 
Agathokles Schwerdt hat ſich hier im Buͤrgerblute ge— 
ſtaͤhlt, aber warlich! in Hieros Krone glaͤnzt kein blutiger 
Schmuck. Du zwingſt mich mein eigner Lobredner zu 
werden, du haſt mich im Augeſichte meines Volks 
angeklagt, ich muß mich vertheidigen. Es mag 
wohl ſchwer ſeyn, einem Koͤnige eine Lobrede zu halten, 
einen Koͤnig gegen die lauten Klagen der Menſchenrechte 
zu vertheidigen; — mir wird es nicht ſchwer; denn ich 
kenne mich. — — Vor einem halben Jahrhundert 
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legten die Vaͤter der Männer, welche hier verſammlet find, 
ihre Vorrechte in meine Hand; feit einem halben Jahr⸗ 
hundert ſind ſie mein, und keinem derſelben, keinem ihrer 
Soͤhne, iſt es eingefallen, ſie zurckzufordern. Mein iſt die 
Laſt der Krone geweſen, mein die hohe Rechenſchaft des 
Herrſchers. Ich weiß nichts von Lüften, die am Thron 
zu Haufe find, nichts von Freuden, die des Regenten 
Vorrecht waͤren, ich kenne fuͤr Sorgen und Kummer 
nur ein Regal, — das Gluͤck meines Volkes. Aber 
auf dieſes bin ich eiferſuͤchtig, dieſen einzigen Lohn laß 
ich mir durch keine Gewalt rauben. Ich kenne dafür 
keinen Erſatz 2 denn das Wohlbehagen, in fuͤrſtlichem 
Prunke einherzuſchreiten, blieb meinem Herzen fremd, 
und der Selbſtſucht ſtolze Zuruͤckgezogenheit haſſe ich, 
weil beide mich von meinem Volke trennen. — Dem 
Fremdlinge, der zu uns koͤmmt „verrathen den König 
von Syrakus nur dieſe Falten der Sorge fuͤr das Va⸗ 
terland, und dieſes graue Haar; nicht Purpur und 
Diadem, oder elfenbeinerne Quadrigen von ſtolzen 
Schneeroſſen gezogen. Ich habe keine gedungene 
Sklaven, deren erkauftes Auge mein Leben bewacht, 
ich bedarf ihrer nicht; meine Leibwache iſt das Volk 
von Syrakus, mein Schutz dies Schneehaar. — — 
Die Könige mit bieſem Schmucke find ſelten „ noch ſelt⸗ 
ner die, welche es fühlen, daß ein ſolcher Prunk keine 
Flittern bedarf, denen die Sitte Werth gab. — — 
Ich wuͤnſch ihn dir, Sohn Gelon! Es iſt mein ſchoͤn⸗ 
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ſter Seegen, ich gebe ihn mit dem ganzen Gefuͤhl ſeines 
Werths, ich gebe ihn ohne Scheelſucht. — — Nach 
funfzig Jahren herrsche du ai und fen SR wie 
dein Vater. 

Das Volk brach in ein lautes Beifallsgeſchrei aus, 
einige unter demfelben ſchluchzten. Gelon warf ſich 
ſeinem Vater zu Fuͤſſen. 0. 

Siero. Das dem Koͤnige. (er hebt ihn auf) 

Gelon. ( wirf ſich ſprachlos feinen Vater in die Arme) 

Ziero. Dies dem Vater. — — Wie diefer 
Lohn fo viel füßer iſt, als jener Zoll. Gelon! es iſt ein 
großes Gefuͤhl dein Vater zu ſeyn. Es wiegt Kro— 
nen auf. | 

Gelon. Deine Verzeihung iſt Folterpein. 

Hiero. Nur der Vater hat zu verzeihen, dem du 
die Ehrfurcht verſagteſt, welche des Sohnes Pflicht iſt, 
und die Schonung, welche ſein Alter auch vom Fremden 
heiſcht. — Der König hat mit dir nichts zu rechten, 
denn er heißt Hiero, und herrſcht über die freyen Buͤr— 
ger von Syrakus. Meiner Krone ſchoͤnſter Edelſtein iſt 
eure Freyheit, ohne dieſe wuͤrd ich ſonder Scheelſucht 
fie auf dem kahlen Haupte eines Sklaven fehen, wenn 
ich ſolche Kronen dulden koͤnnte. — Und dieſes allge— 
meinen Rechtes waͤre mein Sohn unwerth? Jeder 
Syrakuſer duͤrfte in der Verſammlung des Volkes 
reden nach feiner Ueberzeugung, nur der Sohn des Koͤ⸗ 
nigs nicht? — — Rede, mein Gelon, du ſtehſt mir 
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näher als irgend ein Sohn von Syrakus, und mein 
Alter koͤnnte deines Rathes oft beduͤrfen. Huͤte dich 
mir beyzuſtimmen, wo nach deiner Ueberzeugung die 
Wahrheit mir ihre Stimme verſagt: ich wuͤrde mich des 
Sohnes ſchaͤmen, der fo arm an Eigenthume wäre, 
daß er auch ſeine Meinungen borgte; ich wuͤrde Syra⸗ 
kus bedauern, welches in ſeinem Rath nur das Echo 
des meinigen hoͤrte. Mit jedem Augenblicke wechſelt 
die Lage des Staats und ſein Verhaͤltniß; für jeden 
moͤglichen Wechſel muß der Herrſcher ſeinen Plan ent⸗ 
worfen, ſeinen Entſchluß durchdacht, und ſeinen Muth 
bereit haben ihn auszufuͤhren. Und dies kann nur der, 
welcher ſelbſt denkt, den eine fruͤhe Theilnahme an dem 
Wohl des Vaterlands, Erfahrung und Freymuͤthigkeit 
erzogen. — So habe ich, dich erzogen „ſo ſchmeichle 
ich mir Syrakus gebildet zu haben. 5 

Selon. Auch reut mich keines meiner Worte, wel⸗ 
ches deine Meinungen und nicht dein Herz traf. 
Hiero. Dieſe ſind mir aber die theuerſten. Gelon, 
du muſt Syrakus ſehr lieben, du vergißt über dein Va⸗ 
terland deinen Vater, koͤnnteſt auf fein Grab das Gluͤck 
der Vaterſtadt gruͤnden, und der Beſtattete muͤſte dir fuͤr 
dieſes Grabmahl danken. Auch ich koͤnnte das, koͤnnte 
dich opfern am Altar des Vaterlandes. 

Gelon. Goͤtter! das iſt zu viel, das hab' ich nicht 
erwartet. 
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Siero. Des Königs einziger Liebling ſey fein Va⸗ 
terland, jedes andere Gefühl ſey vorübergehend, oder 
dienſtbar dieſem großen einzigen Zwecke. — Die 
Bande des Bluts, der Liebe und Freundſchaft ſind ihm 
Vorurtheile, welchen er huldigt, wo ſie dem Staate 
nuͤtzen, die er aber zerſchlaͤgt, wo fie ſchaden; und dieſe 
große Verleugnung iſt der Beruf zur Krone, dieſer 
ſchwer errungene Verzicht auf den mannigfaltig reichen 
Schatz der Gefuͤhle, auf welchen die Geburt das un— 
leugbarſte Recht giebt, iſt das feyerliche Opfer des Koͤ— 
nigs; — ſein reicher vollguͤltiger Erſatz die Liebe eines 
glücklichen Volkes. Du haft dieſen Beruf, Gelon! 
biſt bereit dieſes Opfer zu bringen, ſein Lohn wird dir 
nie fehlen. — — So wie dieſer Streit, fen jeder 
Zwiſt der unter uns uͤber das Wohl des Vaterlandes 


obwaltet. Zwey Kaͤmpfern gleichen wir dann, welche 


um den friſchen Kranz der Wahrheit ringen, den Geg— 
ner nicht ſchonen, und eben ſo gern ſterben als ſiegen. 


Iſt die Wahrheit nicht wuͤrdiger unſerer Kraft als der 


ö 


Ruhm? und ſtaͤrkt ein Gedanke an das Vaterland min⸗ 


der, als ein Blick auf das richtende Volk? — — Nur 
ende dann jeder Streit auch wie dieſer. Cer umarmt 


Gelon) Der Sieger ſpiegle feinen Stolz in der Kraft 


des Beſiegten, der Ueberwundene ehre den, welcher ihn 
niederwarf. 
(Stumme Umarmung). 


= 1. 

Das Volk. Es lebe Hiero und Gelon! die Väter 
von Syrakus. ö 

Hiero. Den Syrakuſern gefällt dies Zwiſchen— 
ſpiel, in welchem Zufall und Natur die Rollen vertheil— 
ten und lehrten. Auch der Göttin wird es nicht mißfal— 
len, deren heilige Feyer es unterbrach. — Schaue 
gnaͤdig herab, ſchuͤtzende Koͤnigin dieſes Eylands, 
ſchaue auf ein betendes Volk und auf einen Vater, der 
fuͤr ſeine Kinder fuͤhlt und redet. Sey uns gnaͤdig und 
ſchenk' uns Seegen. 

Hiero ſezte ſich wieder, Gelon an ſeiner Seite. — 
Das Schauſpiel begann von neuem, aber mit vermin⸗ 
dertem Reiz fuͤr die Aufmerkſamkeit des Volkes. — Es 
endete, alles verließ das Theater, und begleitete den 
Koͤnig nach ſeinem Pallaſt auf der Inſel. 

Das Volk ſtuͤrzte, nachdem es mit ſeinen Augen 
den Allgeliebten ſo weit als moͤglich verfolgt hatte, von 
da nach dem Quell Cyane, wo man der Ceres und 
ihrer Tochter der reizenden Herrſcherin der Unterwelt 
Fackelreigen tanzte. An dem Orte wo ihr koͤniglicher 
Gemahl gebieteriſch ſich uͤber die Erde erhob, wo unter 
ſeinem erſchuͤtternden Fuß die ſilberne Schlange eines 
Baches zum erſtenmal ſich wand, da war ihr Heiligthum, 
da empfing ſie alljaͤhrig der Syrakuſer Huldigungen. 


Das Volk iſt das Spiel des Augenblicks. Der eine 
erhebt es, und der naͤchſte wirft es mit allen ſeinen 
Hoffnungen zu Boden. Ueber die Gegenwart vergißt es 
die Zukunft, es ſchwelgt ſich ſatt an den Freuden, welche 
der Zufall ihm ſo eben gab, und zertritt in wilden Taͤn— 
zen ſeine eignen Saaten. Nur in den Stunden der 
Sättigung verliert ſich fein Gedaͤchtniß in die Vergan⸗ 
genheit, und dann vergleicht es auf der betruͤgriſchen 
Wage ſeiner Vernunft ſeine Hoffnungen mit ſeinem 
Aufwande; das was es zu erwarten hat, mit dem ver— 
lohrnen. In einem Freyſtaat, oder unter einem Ty 
rannen, welcher dieſes Namens in ſeiner vollſten Be— 
deutung wuͤrdig iſt, ſind dies die ſchrecklichen ſchwei— 
genden Momente, in welchen der Aufruhr zum nahen 
Ausbruch ſeine Kraͤfte ſammlet, ſeine Diener wirbt, 
und ſeine Waffen ſchaͤrft. Unter einem Regenten wie 
Hiero iſt dies der Augenblick der ſchoͤnſten Volkshuldi—⸗ 
gung, wo alle nur auf einen ſehen, wo alle Herzen die 
ſem einen den Eid der Treue leiſten, welche ihr Mund 
ihm ſchon laͤngſt zuſagte, wo ſie ihr Gluͤck noch einmal 
in ſeiner Hand, und ihr Haupt ſorglos auf die Pfuͤhle 
legen. — So war es in Syrakus, das Volk vergaß 
bey ſeinen Feſten, daß die Roͤmer geſchlagen waren, 
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daß es fie Bundesgenoſſen nannte, und daß ſein Schick⸗ 
ſaal von der Lage Roms abhieng. 

Nur wenige waren hievon ausgenommen, aber ſie 
waren Maͤnner, und kannten ſich unter einanderz Sie 
waren der allgemeinen Schlafſucht, in welche der 
Glaube an Hieros untruͤgliche Weisheit das ganze 
Volk gewiegt hatte, entgangen, und hatten ſich verei— 
nigt die Rechte und Kraͤfte der Syrakuſer zu erhalten, 
und zu beſchuͤtzen. Hiero hatte im Aufange ſeiner Re— 
gierung viele Neider, welche aber vor ſeiner Groͤße ins— 
geſammt weichen muſten. Aus den weiſeren unter die— 
ſen, welche zwar das beſchwerliche Gluͤck, von dem 
Throne von Syrakus zu gebieten, entbehren gelernt 
hatten, es dem Stamme der Hieronen aber nicht fuͤr 
immer goͤnnten, und dennoch von der ununterbrochnen 
gluͤcklichen und langen Regierung ihres Nebenbuhlers 
befuͤrchten muſten, daß das Volk ſich an Tyrannen 
gewoͤhnen koͤnnte; aus dieſen hatte ſich ein Kreis von 
Maͤnnern gebildet, welche ein hoher Eid verpflichtete, 
die Gefuͤhle der Freyheit in den Herzen ihrer Mitbuͤrger, 
auch im Genuſſe alles des Gluͤckes, welches eine weiſe 
Alleinherrſchaft gewaͤhren kann, wach und lebend zu 
erhalten. 

Auf dieſes Gefuͤhl kam es allein an, nicht auf die 
Namen ehemaliger Wuͤrden, die jetzt ihre Vollkraft 
verlohren hatten, nicht auf die Beobachtung republika— 
niſcher Sitten, welche Hiero den Syrakuſern als Frei— 

heit 
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heit anrechnen wollte. Denn nach dem Tode dieſes all⸗ 
geliebten Koͤnigs war entweder ein Hingeben des Volkes 
in die Willkuͤhr ſeines Nachfolgers, oder, wenn dieſer 
dem Hiero nicht glich — und wie war das zu erwar— 
ten? — ein aufbrauſendes und zerſtoͤrendes Wuͤten 
des Volkes gegen den Tyrannen zu befuͤrchten. Beides 
ſollte verhuͤtet werden, denn beides war für den Na⸗ 
men Syrakus entehrend. 

An der Spitze dieſer Verbindung ſtand jezt Stra— 
to, eins der aͤlteſten Mitglieder derſelben, von welchen 
ſchon mancher waͤhrend der langen Regierung des Koͤ— 
nigs geſtorben, aber keiner abtruͤnnig geworden war. 
So wie er dem Hiero an Jahren aͤhnlich war, fo glich 
er ihm auch an Weisheit; und ſo wie jener Syrakus 
beherrſchte, fo leitete dieſer die Entſchluͤſſe und Unterneh⸗ 
mungen des Bundes. Er lebte fern vom Hofe, er 
ſprach nie in der Verſammlung des Volks, er ſchlug 
jede Wuͤrde aus, welche ihm der Koͤnig oder das Volk 
antrug, aber ſeine Raͤder griffen in die Maſchinen des 
Hofes und der Regierung ein, in der Verſammlung 
hielt er durch ſeine Freunde die Rechte der Buͤrger 
gegen den Koͤnig, und jene Wuͤrden ſpielte er in die 
Hände feiner Bundesbruͤder, vorzüglich derer, welche 
der Verdacht ſeiner Verlaͤumdungen nicht wuͤrdig fand. 

Gelon war das Mittel, durch welches er auf den 
Hof wirkte, und der Regierung geheime Entſchluͤſſe 
erfuhr. Strato hatte richtig bemerkt, daß der Thron⸗ 

Siero u. ſ. Fam. 1 Bd. C 


( 3 


erbe nie den Fußtapfen ſeines Vorgängers folgt, und 
daß er ſelbſt da, wo Nothwendigkeit und Klugheit es 
heiſchen, es ungern thut. Des Koͤnigs gebohrner Feind 
iſt ſein Nachfolger, um ſo gewiſſer, je unleugbarer ſein 
Recht auf den Thron iſt. Darum waͤhlte er Gelon, 
und der Prinz hing feſt an dem, welcher ſeine Neigung, 
dem Vater zu widerſtreben, und ſo ſich vor dem Volke 
geltend zu machen, mit ſeiner Weisheit unterſtuͤtzte. — 
Beide waren auf der Seite der Carthager; beide aus 
demſelben Grunde, weil der Koͤnig auf der Seite der 
Roͤmer war. Gelon diente ſeiner Selbſtſucht, und den 
höheren, gegen ihn ſelbſt gerichteten, Abſichten Stra⸗ 
tos, von welchen er aber nichts ahnete; denn des Bun⸗ 
des Mitglied zu werden, unterſagte ihm anfangs ſeine 
Lage. Er war derjenige, gegen welchen der, von ihm 
genaͤhrte, Rieſe zuerſt ſeine Kraͤfte wenden ſollte. 
Syrakus war jetzt durch den Roͤmerbund in Ge⸗ 
fahr, der Koͤnig hieng, wie es das Alter pflegt, feſt an 
ſeinem Lieblingsplane, Gelon hatte ſich erweichen laſſen, 
und wenn auch nicht die gute Sache verlohren, doch 
ſeinem Vater Waffen gegen ihn und ſie in die Haͤnde 
gegeben; der Bund muſte handeln, und Gelon das 
naͤchſte Ziel ſeiner Thaͤtigkeit ſeyn. 
n Als er am Abend vom feſtlichen Mahle zuruͤckkam, 
gab ihm ein Sklave eine Wachstafel, worauf folgende 
Worte ſtanden. 
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„Auf Gelon ſah das Volk als er die 
„Stimme gegen den gefährlichen Roͤ— 
„merbund erhob. Es ſah Vaterlands— 
„liebe im Auge, Herrſcherzorn um die 
„Lippen, und auf der Wange das Mor— 
„genrothſeines kuͤnftigen Gluͤckes. Sein 
„Ton fang ihm die ſuͤſſe Melodie feiner 


b»„kuͤnftigen Hoffnungen, der alte Syra— 


„kuſaniſche Geiſt erwachte, und die 
„ Schutzgoͤttin ſchwebte laͤchelnd über 
„den Haͤuptern ihres Volks. Jene Aus 
„genblicke waren ein Gaukelſpiel; die 
„Zärtlichkeit hat den Mann an der 


„ Bruſt des Vaters in den Schlaf ge 


„wiegt, und die Hoffnungen des Vaters 
„landes hallen aus Truͤmmern wieder; 
„— denn Gelon ſchlaͤft. — Empor 
„Mann! Bürger! Buͤrgerkoͤnig! Ders 
„diene deine Krone, opfre das Vorur⸗ 
„ theil der kindlichen Liebe, welches den 
„Mann entehrt, und aͤrndte den Dank 
„der Bürger. Es ruht ſich fanfter in 
„den Armen des Volks, als an der Bruſt 
„des greiſen Vaters, den deine umſchlin— 
„genden Arme tragen. — Taͤuſche dein 
„Volk und ſeine Wuͤnſche nicht, ſey ſtolz 
„daß fie auf dir ruhen, und verdiene 
C 2 
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„dies Zutrauen. Denk an Hannibal, 
„Cannaͤ und Syrakus. 

„In der Halle des Prytaneums er— 
„wartet dich morgen der Anwald der 
„Freyheit des Volkes und des Vater— 
landes.“ a 

„ Das heiſt: Strato“ — fligte Gelon hinzu, 
indem er ſich in einen Seſſel warf. — „Sie thun mir 
„Unrecht, warlich Unrecht,“ fuhr er fort, — „ich 
„lebe nur fuͤr Syrakus; aber ich will es beherrſchen. 
„Das hatte ich vergeſſen, dem Buͤrger Gelon galt im 
„erſten Augenblicke der aufgeſchreckten Leidenſchaft die 
„gewiſſe Krone ſeines Vaters nichts, er warf fie zu 
„ verächtlich weg. Und das nur, weil fie nicht fein war. 
„O! mein Vater hat mich gütig geſtraft. Es war ein 
„ koͤnigliches Stratagem, wofür der Bürger keine Au— 
„gen hatte.“ 
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. glaubte mit Recht, durch ſeine Aufforderung 
an Gelon jetzt alles das gethan zu haben, was die Lage 
der Umſtaͤnde erforderte, und moͤglich machte. Er 
hatte einen Funken in die Seele des Thronerben gewor— 
fen, der erſt genaͤhrt ſein wollte, ehe er in leuchtende 
und verzehrende Flammen ausbrechen konnte. 

Der Greis, deſſen Lieblingstraum die Freiheit von 
Syrakus war, lebte gern unter dem Volke, deſſen 
Gluͤcke ſeine Einſamkeit, ſein ſtilles Nachdenken, und 
ſeine leiſe, verborgene Thaͤtigkeit geweiht waren. Es 
gab kein Feſt und keine Volksverſamlung, wo er nicht 
gegenwaͤrtig geweſen waͤre, denn er weidete ſich zu gern 
an dem Anblicke der Kraͤfte, welche ſein Phantaſieen 
nach Syrakus verpflanzen, und ihnen Leben und Wirk— 
lichkeit geben ſollten. 

Hinter dem Tempel der Ceres, welcher den Quell 
Cyane uͤberdeckt, erhebt ſich ein Hügel, aus deſſen Ins 
nern Pluto und mit ihm der heilige Born hervorſprang. 
Auf dieſem ſaß Strato jetzt mit ſeinem Zoͤglinge 
Theodotus, welchen er zum Vollender feiner Plane er— 
ziehen wollte, wenn etwa die Parzen feinen Lebensfaden 
indeſſen zerſchneiden ſollten. Dieſer Juͤngling, welchen 
er, uͤberredet durch ſein einſchmeichelndes Aeußere, 
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aus dem Volke herausgehoben hatte, um das Eigen: 
thum ſeiner Wuͤnſche zu ſeyn, war ſein Liebling. Mit 
einer ganz vaͤterlichen Aufmerkſamkeit ſorgte er fuͤr die 
Erziehung des Knaben, deſſen Koͤrper er durch mehr 
als ſpartaniſche Zuͤchtigungen, zur Ausdauer und 
Gleichguͤltigkeit gegen Schmerzen, abhaͤrtete, damit 
die Gefahr feine Vertraute, und der Schmerz ihm vers 
aͤchtlich wuͤrde. — Den Juͤngling ſandte er darauf 
nach Athen, damit in der platoniſchen Schule ſein Geiſt 
den idealiſchen Schwung erhielte, welchem nirgends 
die Wirklichkeit genuͤgt, weil ſie nur an die Ferſe ſeiner 
hochfliegenden Schwaͤrmereien reicht. Dieſe Bildung 
war ihm gelungen, Theodot war ein Herkules an Koͤr— 
per, an Geiſt ein Apoll. Er verſtand die Plane des 
Greiſes, und hatte Vollkraft, ſie mit goͤttlicher Wuͤrde 
durchzuführen. 

Entfernt vom jauchzenden Volke, deſſen Lobgeſaͤnge 
aus dem Tempel, und von den fackelerleuchteten Fel⸗ 
dern, zu ihnen hinauf toͤnten, ſaßen die Schwaͤrmer 
ſchweigend da, in ihre Zukunft verlohren. Es war 
eine hehre Nacht. Hinter dem Schleyer der Dunkelheit 
daͤmmerte vor ihnen das praͤchtige Syrakus mit ſeinen 
Tempeln und Pallaͤſten die huͤgligte Kuͤſte hinan; zu 
ihrer rechten lag die Burg, welche den Namen vom 
olympiſchen Herrſcher erhielt, hinter ihr das Meer, in 
deſſen Wogen die Sternenwelt ſich wiegte, der Hafen, 
der den Reichthum und die Allmacht der Koͤnigin Sici⸗ 
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liens trug, und die Inſel mit dem Pallaſte der Hiero— 
nen. Zu ihren Fuͤßen ſchwaͤrmte das Volk, rothe 


Fackeln wanden ſich, gleich Sternen, in Schlangen— 


kreiſen umher, das Volk tanzte um die Glut, wie Schat— 
ten der Unterwelt um die Flammen des Erebus. Es 
tanzte und ſang, und tanzte, und vergaß Rom und 
Cannaͤ. 

Nicht ſo der Greis; er wog Gegenwart und Zu— 
kunft, maß Kraft und Wirkung gegen einander, und 
brach endlich das lange Stillſchweigen, indem er feinen 
Zoͤgling alſo anredete. 

„ Woran denkſt du, Theodot!“ 

Theodot. Das fragſt du mich? der Zitterſpieler 
fragt, was fuͤr einen Ton die Saite angeben wird, wel— 
che er beruͤhrt? Oder bin ich nicht etwa dir, was dem 
Kuͤnſtler ſein Inſtrument iſt? Haſt du mich nicht be— 
ſaitet und geſtimmt? Kennſt du nicht jeden Ton, und 
jede Harmonie meiner Seele? — Frag nicht ſo, dieſe 
Frage verraͤth Mißtrauen. 

Strato. Mißtraun? Verſtimmen ſich die Sai— 
ten nie? prüft der Zitter ſpieler nicht erſt ihren Einklang, 
ehe er ſein Lied beginnt? | 

Theodot. Nur dann, wenn er minder ſorgſam es 
der feuchten Luft oder doͤrrenden Hitze preis gab. 
Und — laß uns ohne Gleichniß reden — duͤrfteſt du 
das von mir fuͤrchten? Haſt du mich verwahrloſet, 
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oder trotzen meine Gefinnungen, in ihrer ſtolzen Unver⸗ 
aͤnderlichkeit, nicht der Zeit und den Goͤttern? 

Strato. Du ſiehſt zu viel nach der Inſel hin. 

Theodot. Zu viel? nach der Inſel? 

Strato. Nach dem Pallaſt der Hieronen. 

Theodot. Welcher Heraklea in ſich ſchließt. Ders 
zeihſt du mir nicht, daß ich Juͤngling bin? Laß mir doch 
dieſen einzigen Vorzug vor dir, aber laß ihn mir mit 
allen ſeinen liebenswuͤrdigen Schwaͤchen. Nur fuͤr 
Syrakus, dich, und ſie, ſchlagen meine Pulſe, von 
allen uͤbrigen hat ſich mein Herz blutend losgeriſſen. 
An dieſen dreien haͤngt es nun aber mit allen ſeinen Fi⸗ 
bern, und ſtirbt, wo du ihm eins raubſt. Ihr drei 
ſeid meine Welt, mein Daſeyn, und meine Zukunft, 
ihr umfaßt meinen Genuß und meine Wuͤnſche. Den 
Goͤttern habe ich meine Forderungen zuruͤckgegeben, ich 
habe keine Rechte auf ihre Geſchenke, kein Recht an die 
Natur und alle ihre Spenden. Ihr ſeid mir Erſatz. 

Strato. Uns nennſt du, und Heraklea meinſt du 
doch allein. 

Theodot. Nicht allein, aber doch vor allen. Sie 
hat die meiſten Rechte auf meine Jugend; ihr habt ſie 
einſt auf den Mann, wenn ſie das, was auf ein ganzes 
Leben vertheilt ſein ſollte, in einem kurzen Zeitraume 
hinweg genommen hat. Die Ueberzeugung iſt wahr, 
wie mein Daſein, daß ihr meine Jugend gehoͤrt, daß 
ſie meinen Geiſt erzieht fuͤr maͤnnliche Entſchluͤſſe, und 
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meine Phantaſie zu Planen begeiſtert, wie ſie den Goͤt⸗ 
tern ſelten gelingen. Woher ſonſt dies ewige Sehnen, 
nach ihrer Gegenwart? Dieſe raſtloſe Thaͤtigkeit aller 
meiner Gedanken wenn einer nur einen Schimmer 
ihres Bildes haſcht? woher dies neue Leben meiner 
Seele, dieſe Jugendfuͤlle ihrer Kräfte, dieſe Morgen: 
glut ihrer Farben? Es iſt dies eine unbekannte Beſtim— 
mung zweier Seelen zu einer uͤberirdiſchen Harmonie, 
denn Zoippus iſt ihr Gemahl, und ich verehre in ihr mei⸗ 
nen Genius. — Ich geſtehe es dir, Strato, ſeit ich 
ſie geſehen habe, ſeit ſie den verlohrnen Schwimmer in 
ihr Boot aufnahm, den Titel Königin, welchen ich ih— 
rem Glanze zollte, mit Goͤttermajeſtaͤt verwarf, und 
ſich ſtolz den Namen einer Buͤrgerin gab, ſeit dieſem 
Augenblicke giebt es für mich keine Götter: Heraclea iſt 
meine Gottheit, ihr Pallaſt mein Tempel, und — ſieh, 
ich erroͤthe nicht — es gab Naͤchte, wo ich im innern 
Hofe neben dem Thuͤrhuͤter lag, wo ich mich den Goͤt⸗ 
tern naͤher glaubte. 

Strato. Jetzt fuͤrchte ich den Tod, meine Plane 
uͤberleben mich nicht; du kannſt ſie den Reizen eines 
Weibes aufopfern? Dies Opfer wäre für einen Gott 
zu groß. Es gab eine Zeit, wo ich glaubte, daß ich einſt 
mit Gleichmuth würde zur Unterwelt hinab ſteigen koͤn⸗ 
nen: dieſe Zeit iſt dahin. Theodot liebt, und Syrakus 
iſt verlohren; das einzige, was du noch retten kannſt, 
iſt deine Rechtſchaffenheit. 
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Theodot. Rechtſchaffenheit? deute mir dieſes 
Wort. 

Strato. Zoippus iſt ihr Gemahl. 

Theodot. Nimmermehr, ſo haſt du dich ſelbſt nicht 
verſtanden. Du kennſt mich, und trauſt es dieſen Haͤn⸗ 
den zu, daß ſie raubſuͤchtig nach dem heiligſten Eigen— 
thum meines Freundes greifen würden? — Glaubſt 
du das? 

Strato. Ich fuͤrchte die Leidenſchaft. 

Theodot. Entehre mein Gefuͤhl nicht durch dieſen 
Namen. Zu ſeiner aͤtheriſchen Reinheit entkoͤrpert ſich 
die Leidenſchaft nie. — Entehre Heraklea, entehre 
dich ſelbſt nicht, indem du fie laͤſterſt. Oder haben deine 
Jahre dich ſo fuͤhllos gemacht, daß du nichts von dem 
ahneſt, was ich mit allen Sinnen faſſe? Hat ihr Auge 
mit ſeinen majeſtaͤtiſchen Kreiſen nie auf dir geruht? 
das Auge der Republikanerin, nie auf Strato dem Ver⸗ 
fechter der Freyheit? Gleichſt du ſo ganz dem Vulkan 
unſers Eilands, deſſen Gipfel, troz der innern Glut, 
troz der Sonnenſtrahlen, die ſo lange auf ihm weilen, 
Eis und Schnee deckt? Oder erregte ſie in dir die erſtor⸗ 
bene Triebe, welche bey mir mit der Fuͤlle ihrer Kraft, 
gleich Unholden vor einer Gottheit, ſich verbergen, wenn 
fie erſcheint? — — Strato! ich bitte dich, mache 
mir nie wieder dieſen Vorwurf, wenn ich dich nicht ver⸗ 
achten ſoll. — Du ſtaunſt? — o! ich fuͤhle, was es 


heißt, Strato verachten, was es von meinen Lippen 
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heißt; aber ich fuͤhle auch was du ſagſt, ich fuͤhle den 
entehrenden Verdacht deiner Jahre. 

Strato. Waͤr' es nur Verdacht? — Theodot! auch 
ich habe dieſe Erſchuͤtterungen empfunden. 

Theodot. Iſt das die Stunde meiner Vernichtung? 
Es war eine Zeit Strato, wo ich dich im ſuͤßen Wahne 
Vater nannte, wo dieſes Wort auf dem diamantnen 
Bande unſerer Herzen funkelte; dann lehrteſt du mich 
heiligere Pflichten kennen, lehrteſt mich jene Feſſeln ver— 
achten, und der Buͤrger hing feſt am Buͤrger, der Syra— 
kuſer feſter an dem Syrakuſer, als der Sohn am Vater. 
Aber auch dieſe Zeit wird bald nicht mehr ſeyn, du ver— 
nichteſt mich, der Pflanze gleich, deren Kraft dem Eigen 
finne ihres Pflanzers nicht froͤhnt. Ich ſoll meine Ran⸗ 
ken nicht um die Ulme ſchlagen, die mir ihre Zweige ent— 
gegenſenkt? Soll — — o! laß mich ſchweigen, reize 
das nicht zum Ausbruch was in mir gluͤht, es wird eine 
zerſtoͤhrende Flamme, an welcher ſelbſt das eherne 
Band unſrer Herzen zerſchmelzen koͤnnte. 

Strato. Koͤnnte? — Scheint es dir moͤglich? 
mir nicht. Fuͤr mich giebt es hier keine Moͤglichkeit, 
und ich fürchte dein Geheim niß nicht, ich bitte dich 
darum. 

Theodot. Du bitteſt um einen Gifttrank. 

Strato. Wenn du ihn mir nur darreichſt — und, 
dennoch, es kann kein Gift ſeyn; es wuͤtet ja ſo lange 
in deinen Adern, und du biſt noch immer mein Theodot. 
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Verſchweige mir nichts. Argwohn iſt eine Arzeney, 
Verholenheit macht ihn zum Verdacht, zu Gift. Sey 
offenherzig, die Freundſchaft wird von einem einzigen 
Tropfen dieſes Giftes zur Leiche, auch unſere koͤnnt' es 
werden, wie du ſagſt, und wir ſchieden dann weinend 
hier von ihrem Grabe. Nur ich allein wahlfahrtete 
noch nach ihrem Huͤgel. — — — Sprich Theodot, 
wir gehen feſter vereint von hier, als wir kamen. 

Theodot. Wer buͤrgt dir dafuͤr? 

Strato. Gewißheit bedarf keines Buͤrgen, nur der 
Thor wird ihn fordern fuͤr ſie. Rede, ich bin auf das 
Schlimmſte gefaßt, darauf, daß du ein Freund Hie⸗ 
ro's biſt. 

Theodot. Nein! bey den Goͤttern, bey der Frey⸗ 
heit von Syrakus! nein, das iſt es nicht, das kann 
es nie ſeyn. — Ich will reden, jezt glaub' ich, daß ich 
reden darf. 

Strato. Mein Herz ſchlaͤgt deinen Worten ruhiger 
entgegen. 

Theodot. Loͤſe mir das Raͤthſel, welches ich mir 
ſelbſt bin. Wenn ich mein Leben wieder uͤberſchaue, ſo 
iſt es mir wie ein langer Orakelgeſang, wo alles ſo ge⸗ 
woͤhnlich klingt, in ſeiner Stellung und Vereinigung 
aber fo ſeltſam und jo bedeutend iſt. Da iſt keine Bege— 
benheit die ich nicht einſaͤhe, kein Vorfall der mir nicht 
fo klar wäre, als dies jaͤhrig wiederkehrende Feſt, aber 
wie das in einander greift, wie die wunderbaren Ringe 
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fich in eine Kette vereinen, und wohin ich an dieſer Kette 
einſt noch fortgeleitet werde, das iſt mir ſo unaufloͤß⸗ 
lich, als der Sinn des ganzen Orakelliedes. Wie einen 
Fremden, welchen der Creter durch Daͤdals ſinſtres Laby⸗ 
rinth leitet, ſo haſt du mich durch's Leben gefuͤhrt. Er 
hoͤrt nur die Erzaͤhlung von dem was ihn umgiebt, tappt 
nur hie und da an der Wand, fuͤhlt bald ein naͤheres 
warmes Andraͤngen der Mauern, bald einen kuͤhlen Hauch 
der Luft, welcher ſich die Waͤnde oͤffneten; und ſo ſetzt 
ſeine Phantaſie ſich ein Abbild des daͤdaliſchen Gebaͤudes 
zuſammen, bis er im Mittelpunkte der Irrgaͤnge ſteht, 
wo Fackelglanz ihn mit einemmale uͤberraſcht, und — 
vielleicht für immer blendet. — Wie wird er ſich durch 
das Dunkel zuruͤckfinden? wie wird er erſchrecken, wenn 
er eine Fackel mitnimmt, und ſeine Pfade beleuchtet? 
und was ſoll er ſonſt thun? Was ſoll ich thun? wenn 
ich einſt da ſtehe, wo Licht und Anſchauen iſt, wenn ich 
da ſtehe, wo du ſtehſt? 

Strato. Einſehen warum du lebteſt, warum ich 
lebte, warum ich dich liebte, dich erzog, und grade fo 
erzog. An dem Orte, wohin ich dich fuͤhre, haͤngt das 
Gemaͤlde deines Lebens, und mein letztes Geſchaͤft iſt 
dir es zu deuten. 

Theodot. Dein letztes? 

Strato. Nicht anders, mein letztes. Was ſagteſt 
du, wuͤrde dem Fremden wiederfahren, wenn er lange 
durch das Dunkel der daͤdaliſchen Irrgaͤnge geleitet 
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wäre, und nun ploͤtzlich in den Sonnenglanz der innern 
Halle blickte? 

Theodot. Er wuͤrde vielleicht fuͤr immer die Seh⸗ 
kraft verlieren. 

Strato. Wenn man aber die Fackeln durch die Irr⸗ 
gaͤnge vertheilte, ſo daß ſein Auge ſich nicht ſo ſehr an 
Dunkelheit verwoͤhnte, wuͤrde es auch da geblendet 
werden? 

Theodot. Nein, die Gefahr iſt weniger wahrſchein⸗ 
lich und groß. 

Strato. Wir wollen ſeinem Beyſpiel n Zu 
viel Licht blendet; zu viele, und zu ſchnell gewonnene 
Einſicht macht ſtolz, oder fuͤhrt auf Trugſchluͤſſe. 

Theodot. Wenn ich nun aber dieſe Trugſchluͤſſe 
ſchon gemacht haͤtte, wenn ich ſie im falſchen Wahne 
fuͤr Wahrheit hielte? wie dann? 

Strato. Der Irrthum verſchwindet vor der 
Wahrheit. 

Theodot. Wenn ich ſie nun aber genaͤhrt und lieb⸗ 
gewonnen haͤtte, wenn ich dieſen Irrlichtern gefolgt 
waͤre, und wir uns am Ende auf einem Wege faͤnden 
wo wir beide untergehen, oder uns doch fuͤr immer tren⸗ 
nen muͤſten? wenn ich, beſchaͤmt mich ſo getaͤuſcht zu 
ſehen, fliehen muͤſte vor der Wahrheit, die mir nicht 
ehrwuͤrdig, ſondern ſchrecklich waͤre? Strato! Strato! 
wie dann? f 
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Strato. Dann? — (mit Kälte und Entſchloſſenheit) 
Ich glaube, wir beide wuͤrden dann recht gern un— 
tergehen. 

Theodot. Cerſchrocken und dumpf) Untergehen. 
Strato. Theodot! du ſchauderſt zuruͤck? 

Theodot. Gitternd) Ich folge ſolchen Irrlichtern. — 
Strato. Ich warne dich. 

Theodot. Belehre mich, dies iſt die einzige War⸗ 
nung welche ich ehre und achte. 

Strato. Bald. 

Theodot. Dieſes bald iſt vielleicht morgen ſchon zu 
ſpaͤt. 

Strato. (ſchweigt). 

Theodot. Ich kann dich nicht uͤberzeugen, daß ich 
dieſes Lichts ſo ſehr bedarf, als die Roſe des Tages, 
wenn ſie bluͤhen, und ſich mit Farben ſchmuͤcken ſoll; 
ich will es verſuchen, dich zu ruͤhren. Dein Herz ſoll 
mir mitleidig geben, was mir dein Verſtand unbarm— 
herzig abſchlug. Ich will dir meinen Wahn erzaͤhlen, 
dann ſiehſt du vielleicht die Gefahr, in welcher ich ſchwebe, 
deutlich ein, und reichſt mir huͤlfreich die Hand. Wenn 
in den Stunden der Einſamkeit, mein Nachdenken ſich 
in mich ſelbſt verſchraͤnkt, wenn mein Verſtand Syra⸗ 
kus, und mein Herz Heraclea vergißt, wenn ich jeden 
Schritt, den du mir von dem Tage an, wo du mich aus 
der Kampfbahn in dein Haus nahmſt, vorzeichneteſt, 
noch einmal meſſe, wenn ich die Lehren deiner grauen 
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Weisheit noch einmal durchdenke, und gegen die Vor⸗ 
Schriften meiner Lehrer in der Academia halte, wenn ich 
die Bilder deiner Phantaſie mir noch einmal lebhaft 
vergegenwaͤrtige, und neben die Ausſichten meiner Ju⸗ 
gend ſtelle, dann finde ich, troz der nothwendigen Ver⸗ 
ſchiedenheit, welche zwiſchen unſern Gefuͤhlen und Ein⸗ 
ſichten ſtatt finden muͤſte, ſo viel Gleichheit unter ihnen, 
troz des Beduͤrfniſſes mich aus deinen Lenkſeilen zu win⸗ 
den, und eigenmaͤchtig, frey und gros meine eigne 
Bahn zu gehen, ſo wenig Kraft dies zu wagen, und ſo 
manches was mich einſchlaͤfert, und ſanft uͤberredet, 
deine Ketten zu tragen; — — — N 

Strato. Ketten? a 

Theodot. (gefaßt) Ketten, nicht anders. Ich habe 
lange gezittert, dir dies Wort zu ſagen; ich danke den 
Goͤttern fuͤr dieſen Moment, ich fuͤhle ſie minder ſchmerz⸗ 
haft, da du nun weißt, daß ich ſie fuͤhle, ſie druͤcken 
nur, fie verletzen nicht. Nur eine Stelle giebts, wo 
die Fußſchellen mich wund gerieben haben, mein Ge⸗ 
ſtaͤndniß iſt der Schrei, welchen ihr Schmerz verurſacht 
hat. — Wenn du ſie nur da mir nicht angelegt haͤtteſt! 

Strato. Fahre fort, mein Sohn. 

Theodot. Du haſt mir ein Lied von der Freiheit 
der Syrakuſer vorgeſungen, und mich damit in deine 
Schlingen gelockt. Syrakus wird frei fein, Theodot 
nie. Die laͤrmenden Knaben, welche dort ihre Fackeln 
ſo ſorglos ſchwingen, ſind freier unter Hiero, als ich 

unter 
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unter dir. — Das hat mich nicht geſchmerzt, denn ich 
ſah ein Ziel, an welchem dieſe Sklavenkette mir wuͤrde 
abgenommen werden, und deutete mir die Ausſichten 
auf dieſer Bahn ſehr wunderbar. Ich glaubte nicht die 
Syrakuſer frei, ſondern Strato auf dem Throne des 
Hiero zu ſehen. 

Strato. Glaubſt du, daß ich dir ne Irthum ver: 
zeihe? 

Theodot. Du mußt ihn verzeihen, dein Vorent⸗ 
halten der Wahrheit erzeugte ihn. — Du bedurfteſt 
der Kraft eines Mannes, des Muths eines Juͤnglings, 
um dieſen Thron zu erſteigen. Darum waͤhlteſt du 
mich, darum muſt' ich ringen, unter der Peitſche blu— 
ten, und fuͤhllos werden, darum muſt' ich in der Schule 
Athens mich zu der idealiſchen Freundſchaft begeiſtern, 
welcher ihre Bande Goͤtterſchmuck find. — Du haft 
deinen Zweck erreicht, was du mir biſt, kann keiner mir 
ſein. Ich folgte auch hier gern deiner Leitung; und es 
war mir gleichguͤltig, ob ich dich auf den Thron der 
Dionyſe begleitete, oder ob du mich an den Altar der 
ſyrakuſaniſchen Freiheit fuͤhrteſt. 

Strato. Glaubſt du, daß ich dir dieſe Gleichguͤltig⸗ 
keit verzeihe? 

Theodot. Nein! 

Strato. Nein? warum denn nicht? ift fie nicht 
auch eine Folge meiner Zuruͤckhaltung? 
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Theodot. Das iſt fie, aber du verzeihſt fie mir den⸗ 
noch nicht, denn ich vermag fie nicht vor mir ſelbſt gut 
zu heißen. Daß ſich Theodot in dem geheimnißvollen 
Strato irrte, war ſehr verzeihlich; aber ſich ſelbſt muſte | 
er kennen, fo wie Strato ihn kannte, mich ſelbſt muß 
ich richten wie du mich richteſt. — 5 3 gebuͤßt. 
Strato. Gebuͤßt? wie? f 
Theodot. So wie man am . buͤßt, | 
durch Reue, Selbſtverachtung, und Selbſthaß. | 

Strato. Wer legte dir die Buße auf? 

Theodot. Ich mir felbft, wie es den freien Mann 
geziemt, mein Richter war mein Gewiſſen. Die Strafe 
fiel auf mich als ein Blick Heraclea's ſich erg eh von 
mir wand. 

Strato. Heraclea's? Knabe, du taͤuſcheſt mich. 

Theodot. Heraclea's Auge war es. Dies iſt die 
ſchoͤnſte Wahrheit meines Lebens: ſie fand mich ih⸗ 
rer Strafe wuͤrdig. — Aber auch nur einmal wuͤrdig; 
nur einmal fand ſie einen Fehler an mir, der einer ſo 
harten Beſſerung bedurfte. Mag ſie doch immer hart 
ſein, ſie blieb doch ein ſchoͤner Beweis ihrer Achtung. 

Strato. Heraclea iſt ein großes Weib. 

Theodot. Und doch forderſt du, daß ich mich von ihr 
losreiße. Soll ich nicht fuͤhlen fuͤr das Große? oder 
mich dieſes Gefuͤhls entaͤußern? und werd' ich in meiner 
Gleichguͤltigkeit dir werther ſeyn? Glaub' es mir Stra⸗ 
to, mein Herz ſchlug ſchon laͤngſt fuͤr mein Vaterland, 
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aber nie heftiger, als ſeit dem Augenblicke, da fie ſagte: 
es iſt auch das meine. 
Strato. Heraklea hat meine Wünfche erfüllt. 

Theodot. Deine Wuͤnſche? 

Strato. Forſche nicht weiter. 

Theodot. Bei den Goͤttern! Strato, nur hier keine 
Geheimniſſe. 

Strato. Nur hier? warum nur hier? 

Theodot. Es betrift Heraklea. Sie iſt das einzige, 
was ich deinen geheimnißvollen Abſichten nicht auf— 
opfern kann. Sie hat mich zum Gefuͤhl meiner Wuͤrde 
erhoben, hat mir Kraft, und meine Kraft dem Va— 
terlande wiedergegeben. Als mich das Gefuͤhl dei— 
ner Ketten zum Sklavenſinn niederwarf, als ich gleich- 
guͤltig zwiſchen dem Koͤnige Hiero und Strato ſchwebte, 
rief ſie meinen Geiſt empor, gab mir meine eigene Ach— 
tung wieder, und duldete es, daß an ihrem heiligen 
Feuer meine Phantaſie für Freyheit und Syrakus alt 


‚mächtig aufgluͤhte. Es war eine Zeit, wo ich für fie hätte 


ſterben koͤnnen, wo ich in der Fülle meiner Schwaͤrmerei, 
welche in Heraklea ihren Abgott fand, ihr ſagte, daß 
es das Ziel meines Daſeins ſey, fuͤr ſie zu ſterben. — 


O! des hehren Augenblicks! wie eine Gottheit erhob ſie 
ſich, und ſagte: „zu leben, Theodot; das blutige 


„Opfer gehört der Pflicht und dem Vaterlande.“ 
Strato. Werden nie die Wuͤnſche des Buͤrgers ſich 
in die kuͤhnen Hoffnungen des Juͤnglings verlieren? 
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Giebt es nicht Augenblicke, wo du vergißt, daß du Sy⸗ 
rakuſer ſeyn ſollſt, wo nur deine Jugend wallt? 

Theodot. Nein, denn das edelſte Weib von Syra— 
kus ſteht vor mir, ſie erinnert mich an mein Vaterland, 
und legt die Hoffnungen ihrer Schwaͤrmerei an meine 
ſtolze Bruſt. Ich ſchaͤme mich der Zeit, wo ich nur fuͤr 
ſie gluͤhte, wo ſie das Ziel meines Strebens, und ich 
blind fuͤr die Unmoͤglichkeit war, welche uns fuͤr immer 
trennt. Jezt ſteht dieſe vor mir wie ein unuͤberwindli— 
cher Gott; ich ehre ihn, aber ich fliehe nicht. Die Un⸗ 
moͤglichkeit naͤhrt meine Wuͤnſche, und ich bin ſtolz auf 
eine Liebe, die ſo ganz ohne Eigennutz iſt. Zoippus iſt 
ihr Gemahl, der Mann meiner Achtung, mein Freund, 
und durch mancherlei heilige Bande mit mir vereinigt. 
Sie iſt ſein Eigenthum, ihn erlaſen die Goͤtter zu dem 
hoͤchſten Gluͤcke. Ob er es fuͤhlt, ob er dieſes Gluͤck ſo 
genießt, wie ich es wuͤrde genoſſen haben, wenn mir 
ſein beneidenswerthes Loos gefallen waͤre, das iſt eine 
Frage die ich mir nicht verzeihe. Ich ehre der Goͤtter 
weiſe Verfuͤgungen, und preiſe mich gluͤcklich, daß ſie 
mich nicht ganz vergaßen. 

Strato. Du biſt gluͤcklich. 

Theodot. Sehr gluͤcklich, denn jene praͤchtige 
Stadt nenne ich mein Vaterland, dich meinen Freund, 
und Heraklea — Strato! wie nenne ich ſie? 

Strato. Das fragſt du den Greis? Sagt dein Ge⸗ 
fuͤhl dir das nicht? 
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Theodot. Spricht denn das Gefuͤhl? es verachtet 
den aͤrmlichen Behelf der Sprache. Verſteh' ich denn 
aber meine Mutterſprache nicht? Ich wähle ſuchend 
in ihren Schaͤtzen, und finde keinen Ausdruck fuͤr das, 
was ſie mir iſt. Gaͤb' es keinen in ihr? Waͤre in mir 
der ſchaffenden Natur dies Phaͤnomen zum erſtenmale 
gelungen? O! meine bedaurungswuͤrdigen Vorfahren! 
die ihr nichts ahnetet von einem irdiſchen Elyſium. 
O mein gluͤckliches Vaterland! Theodot, an welchem 
die Natur ihre edelſten Kraͤfte erſchoͤpfte, wird in dir 
goͤttlich aufleuchten. 

Strato. Wie die Sonne; und ſeine Mitbuͤrger wer⸗ 
den neben ihm verſchwinden, wie Sterne vor dem Tage. 
Nur bey Nacht ſieht man die zahlloſen Heere der Ge— 
ſtirne, nur bey Nacht leuchten jene Fackeln dort. Es 
wird Tag werden in Syrakus. Der Mond mit ſeinem 
Trabantenheere wird verſchwinden, ein warmer Lebens— 
hauch wird das Volk aus ſeinem Schlafe wecken, und 
der Freyheit benedeiende Sonne wird leuchten, erwaͤr⸗ 
men und ſeegnen. — — Wenn jene Schaaren dort, 
die im Taumel der Freude die Vergangenheit und Zu— 
kunft vergeſſen, die nur den fluͤchtigen Augenblick der 
Gegenwart ſelbſtſuͤchtig haſchen, die ihre Ketten nicht 
hoͤren, und ihre Wunden nicht fuͤhlen; — wenn dieſe 
einſt erwachen werden am Morgen ihres neuen Daſeins, 
wenn ſie hervortreten im jungen Gefuͤhl ihrer Kraft, 
wie ein frohlockender Braͤutigam aus dem heiligen Tha⸗ 
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lamus, wenn die Würde der Bürger zum erſtenmale 
aus ihrem Auge leuchtet, und aus jedem Fußtritt 
ſpricht, — dann ſag' ich ſtolz: ich habe gelebt. — 
Dann beſtatten mich freie Männer, und feiern freie 
Feſte an meinem Huͤgel. 

Theodot. Und was ſoll dann dein Theodot? 

Strato. Vollenden was ich begann. Er wird es, 
das fühl ich, und dies Gefühl iſt mir unleugbare Wahr: 
heit. Ich taͤuſche mich nicht, in dem Auge, welches 
meine Gedanken aus dem meinigen nimmt, welches auf 
jenen Schaaren weilt, und die Kraͤfte berechnet, die 
einer neuen Welt Daſein geben ſollen, liegt die Buͤrg⸗ 
ſchaft meiner Hoffnungen. — Theodot! wenn dieſer 
Taumel erſt in unſere Plane ſpielt, wenn dieſe Schwaͤr⸗ 
merei erſt fuͤr uns begeiſtert, was werden das fuͤr Syra⸗ 
kuſer ſeyn? 

Theodot. Freie. ler 

Strato. Und dieſe Freien, Brüder. — Es iſt 
mir, als überfähe ich jezt eine Familie, die in Zwieſpalt 
lebt, welche ich verſoͤhnen und vereinen ſollte. Ich 
ſcheine mir der Schoͤpfer, welcher die widerſtrebenden 
Kraͤfte der Natur, die im ewigen chaotiſchen Kampfe 
ſich zerſtoͤrten, zum Dafein einer vollendeten Welt ord⸗ 
net. Wie einſt alles das, was ſich jezt vermeidet, 
trennt, verlaͤßt, anfeindet und haßt, ſich naͤhern, um⸗ 
armen, geleiten, helfen, unterſtuͤtzen und lieben wird! 
— — Die Feſte ſind geendet, die Taͤnze loͤſen ſich 
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auf, und die Geſaͤnge verſtummen. — Wie das fo ne- 
ben einander hinſchleicht, ohne Kraft, ohne Feuer und 
Leben, wie ſich die Freundſchaft, welche im Taumel der 
feſtlichen Freuden, wo die Seelen ſich auf einer unge— 
wohnten Höhe bruͤderlich begegneten, geſchloſſen ward, 
ſo ſchnell wieder loͤſet; die, welche heut ſich fuͤr einander 
gern aufgeopfert haͤtten, kennen ſich morgen nicht. — 
Ungluͤckliches Volk, dein Joch iſt wieder auf deinen Na— 
cken gefallen, und du biſt zum ſchmerzhaften Gefuͤhl 
deſſelben erwacht. — Aber dieſe Sklaverei wird enden; 
nicht wahr, Theodot? 

Theodot. Sie muß enden; von dieſem Ziele muß 
ich den Kranz herabreiſſen, und ſollte ich mein ganzes 
Leben hindurch darnach laufen. 

Strato. Laß nur mich deine Schritte leiten. 
Theodot. Und Heraklea ſte befluͤgeln. 

Strato. Es weht kalt uͤber das Meer her; vor mir 
verſchwindet die Zukunft, die Gegenwart tritt mit ihrer 
Leere und Kaͤlte vor meine Seele. — Ich gefalle mir 
hier nicht mehr, ich habe genoſſen, was ich genießen 
wollte, ich fuͤhle mich mit allen meinen Schwaͤchen zu 
ſehr wieder. Wir wollen zur Stadt gehen. 

Theodot. Ich gehorche dir gern. 
(Sie giengen). 

Nahe am Thor holte ſie der Schauſpieler Ariſto 
ein. Strato redete ihn an. 
D 4 
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„Ermattet dich die Arbeit nicht, Ariſto? ich 
„ glaubte du ruhteſt laͤngſt. Oder wird dir es fh 
„leicht eine Rolle wie die heutige zu ſpielen?“ 

Ariſto. Das nicht, aber meine Kunſt iſt keine von 
denen, welche ſich aus uns ſelbſt gefaͤllig entwickeln, ſie 
erfordert Thaͤtigkeit und will mit Muͤhe erworben ſeyn. 
Strato. Wo haͤtteſt du heut wohl lernen koͤnnen? 

Ariſto. Wo ich immer lerne; unter dem Volke. 

Strato. Da lernſt du doch deinen Pluto nicht? 

Ariſto. Nein, warlich nicht. 

Strato Nimm meinen Dank fuͤr dieſen Pluto; er 
hat mich ſehr ergoͤzt, und ich habe deine Kunſt mehr als 
je bewundert. Ich haͤtte dich haſſen koͤnnen wegen die⸗ 
ſer Wahrheit der Tyrannennatur, wenn ich nicht den 
Buͤrger und Bundesbruder Ariſto zu gut kannte. Jezt 
wundert es mich nicht mehr, daß Griechen die Schau— 
ſpielkunſt, welche die Barbaren fuͤr entehrend halten, 
zum Geſchaͤfte der edleren Buͤrger erhoben haben. Un⸗ 
ter ihren Haͤnden gewinnt alles eine ganz andere Ge⸗ 
ſtalt, und das unbedeutendſte wird einem hoͤheren 
Zwecke dienſtbar. — Mahle den Syrakuſern oft ſolche 
Tyrannen, dieſe Gemaͤlde wirken mehr als du wohl 
glaubſt. 5 

Ariſto. Jezt bin ich uͤberzeugt, daß er den Dichter 
verſtand, da Strato mich verſtanden hat. Mir iſt 
nichts gewiſſer, als daß er in ſeinem Pluto einen Mo⸗ 
narchen hat ſchildern wollen. Er iſt ein Sohn des 
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Tartarus, ſpringt mit Anmaßung und laͤchelnder 
Selbſtzufriedenheit aus der Unterwelt herauf, erblickt 
die taͤndelnde Unſchuld, gluͤht von wilden unbaͤndigen 
Trieben, und reißt das Mädchen herriſch mit ſich fort. 
— Fauͤhllos gegen ihr Wehklagen, bringt er trinmphi—⸗ 
rend die Geraubte in fein Reich, und ſtolz auf feine, 
Schaͤtze breitet er fie und feine Herrſchaft vor der Ger 
raubten aus, indem er glaubt an ihm muͤſſe alles reizen, 
und ihm gleich ſein, waͤre das Ziel aller Wuͤnſche. 
Der Thor, ſie ſchlaͤgt die toͤdtenden Aepfel aus. Nun 
nimmt er, dem nichts fuͤr ſeine Wuͤnſche zu koſtbar iſt, 
zu erniedrigenden Bitten, zu kriechendem Flehen, und ſelbſt 
zur Tuͤcke feine Zuflucht. Es gelingt, und die Scha⸗ 
denfreude triumphirt. Er gewaͤhrt ihr jeden Wunſch, 
erlaubt ihr die Ruͤckehr zur allgeliebten Mutter, und 
lacht über dieſe Taͤuſchung der ſchuldloſen Hoffnung 
Proſerpinens, als uͤber einen koͤniglichen Scherz, — 
und ſeine Furien ſtimmen ein. | 

Strato. Du haft ihn verſtanden, das ſagt mir 
dieſe Entwickelung des ganzen Charakters, und noch 
mehr als ſie jeder deiner Schritte, deiner Blicke, jede 
Bewegung des Arms und der Wimper. — Meinſt 
du das nicht auch Theodot? i 

Theodot. (aus einer Zerſtreuung ſich ſammelnd) Rufſt 
du mich? 

Strato. Wie gefiel dir Ariſtos Pluton? 

Theodot, Ich ſah ihn nicht. 
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Strato. Du warſt nicht im Theater? | 5 

Theodot. Ich ſah Heraklea. Haͤtteſt du den Blick 
geſehen und empfunden, Strato, den ſie mir zuwarf, 
als Gelon die Krone von Syrakus zum erſtenmale ſchuͤt⸗ 
telte; du wuͤrdeſt es mir verzeihen, daß ich fuͤr Ariſtos 
Pluto keine Augen hatte. Es war der Blick der Pallas, 
welchen ſie dem Peliden zuwarf, als ſie ihn zur Ruhe 
gegen die Tollwuth eines Tyrannen aufforderte. 

Strato. Ein Gluͤck fuͤr dich, Ariſto, daß nicht alle 
Syrakuſer ſo empfinden wie Theodot. 5 

Ariſto. Ein Gluͤck fuͤr Syrakus daß wenigſtens einer 
ſo empfindet. So finde ich mich gern uͤberſehen. 
Strato. Die Syrakuſer koͤnnen es nicht, ſo ein 
Tyrannenbild muß auf ſie wirken, und den alten Frei⸗ 
heitsgeiſt aufſchrecken. 

Ariſto. Wird es das in Hiero's Gegenwart? Ein 
Blick von ihm firaft mich mit meiner Kunſt Lügen. 

Strato. Er ſoll nicht lange mehr ſo wirken. 
Ariſto. Gelon iſt geſchlagen. 

Strato. Auch der Geſchlagene erholt ſich wieder. 
Ariſto. Im Schlaf und Unthaͤtigkeit? 

Strato. Nein! Strato hat ſchon dafuͤr geſorgt, 
daß du ſanfter ſchlaͤfſt als Gelon; das kann ich dir ver⸗ 
ſprechen. — Gute Nacht, Freund. 

(Sie trennten ſich * 
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(Tages darauf.) 


Säulengang am Prytan eum. 


Gelon. Strato. 
Gon. (Iſt die Halle auf- und abgegangen, kehrt zuruͤck, 
und bleibt neben Strato ſtehen). Unter allen Syrakuſern 
hier iſt Strato der einzige, welchen ich meinen Vertrau⸗ 
ten nennen moͤgte. 

Strato. Und dennoch giengſt du ihn voruͤber? un 
teft keinen Gruß für deinen Freund? 

Gelon. Den geb' ich ihm jetzt, ſo gut ich ihn geben 
kann. 

Strato. Warum nicht fruͤher? Ich ſah dich noch 
nie vor mir voruͤbergehn, nur jetzt, das that mit 
weh, Gelon! 

Gelon. Dieſe Augenblicke gehören meinen Freun⸗ 
den nicht, ſie ſind das Eigenthum der Freunde von 
Syrakus. 

Strato. Gehoͤrte Strato nicht zu beiden? 

Gelon. Mit groͤßerem Recht als irgend ein ande⸗ 
rer; aber eben deswegen fand ich in ihm den nicht, wel⸗ 
chen ich ſuchte. 
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Strato. Wen ſuchſt du denn? 

Gelon. Den, der mich hieher beſchied. Seinen Na⸗ 
men weiß ich nicht, nur das eine ſeh ich deutlich, daß 
er Gelon nicht kennt. Du wirft es ſelbſt finden. (er reicht 
ihm eine Tafel), Nimm und ließ. D nnn m 

Strato. ( ſieht fie an) Ich kenne diese Tafel. 

Gelon. Du ſchriebſt ſie? — 

Strato. Nicht anders. 

Gelon. Das * ich nie Wee du ſcherzeſt 
Wöhl 2303 nsananmndn dn ug 10 CY 
Strato. Nie, wo es mein Vaterland we: 
Selon. Alſo ſandteſt du mir diefe Tafel? mein 
Sklave erhielt fie von dir für mich?? 

Strato. Fuͤr anne 5 a Hiero's. Es * 
nur einen. a 
SGelon. Das thut mir wett 

Strato. Was? 

SGelon. Daß dieſe Tafel von dir iſt, daß Strato ſo 
mit Gelon redet. Ich ſchmeichelte dir und mir zu * 
als ich vor dir voruͤbergieng. 

Strato. Ich verſtehe dich nicht, ſprich wie ein Sy⸗ 
rakuſer, und nicht wie die delphiſche Pythia. 

Gelon. Dieſe Tafel ſagt mir, daß Strato mich 
nicht kennt, und lieber wollt' ich, daß die Nachwelt mich 
vergaͤße, daß die Geſchichte aus ihren Buͤchern meinen 
Namen vertilgte, als daß der mich verkennt, deſſen 
Beifall mein Ziel, mein Lorbeer und mein Stolz iſt. 
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Strato. Meinſt du mich? Dies darf ich nicht für 
deine wahre Meinung von mir halten. Du willſt mich 
beſtechen, und vergiſt, daß ich unbeſtechbar fuͤr Koͤnige 
war, daß du noch nicht Koͤnig biſt. — Oder muß ich 
etwa dich falſch beurtheilen, weil mein Urtheil nicht 
das deine iſt? 

Gelon. Ich kenne mich, und meine Jahre graͤnzen 
an die funfziger. 

Strato. Moͤgen ſie doch, glaubſt du denn daß 
Selbſtſucht dem Alter weiche? daß deine Ueberlegung, 
mit welcher du jezt deine Verdienſte und Schwaͤchen 
waͤgſt, unpartheiiſcher ſei, als das Gefuͤhl, welches 
den Juͤngling mitten in feinem Streben zum Ziel über: 
raſcht? — Dem Alter, ſagt man, ſey Weisheit zu 
Theil worden, und doch ſind die Greiſe ſelten, welche 
ſich nicht ſelbſt bewundern. Dieſem kindiſchen Wohl— 
behagen an uns ſelbſt reifen wir immer mehr zu, der 
Glaube an unſere Untruͤglichkeit und Unverbeſſerlichkeit 
waͤchſt mit jedem Augenblicke, wenn die Keime nicht im 
Kinde vom Erzieher unterdruͤckt, oder im Juͤnglinge 
vom Schickſal ſchmerzhaft ausgerottet ſind. — — Zu 
den letztern gehöre ich. Den Planen meiner Ruhm⸗ 
ſucht und meines Stolzes, ſtellte in meiner Jugend ſich 
die Unmoͤglichkeit entgegen, und ich verlernte Ruͤckſicht 
auf mich ſelbſt zu nehmen. Bei Pythagoraͤern war ich 
in der Schule der Entſagung, und die Welt, in welche 
ich nachher trat, blieb fuͤr mich eine Schule des Verzichts 
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und der Aufopferung. Ich lernte in ihr mich ſelbſt ver⸗ 
geſſen; meine Thaͤtigkeit fuͤr ſie war unbedeutend, mei⸗ 
ne Pruͤfung derſelben ſtreng, und troz alle dem meine 
Theilnahme an allem jugendlich. Es wird mir ſchwer 
werden ſte zu verlaffen, denn ich liebe Syrakus, mein 
Vaterland, und meine Welt, heißer als ein Koͤnig, und 
ſeine Koͤnige mehr als mich ſelbſt. 

Gelon. Wenn ich anders ſchon zu dieſen gehöre, 
und deine Liebe der Zeit und dem Verdienſte voraus⸗ 
fliegt, — ſo iſt dieſe Zuneigung ohne Werth. Du liebſt 
was du nicht kenneſt.— — 

Strato. Das iſt's ja eben, was ich leugne. 

Gelon. Chaͤlt ihm die Tafel hin) Sieh her! wer 
ſchrieb dieſe Worte: Gelon ſchlaͤft? 

Strato. Einer, der ſie rechtfertigen wird, der dich 
hieher beſchied, ſie zu deuten, zu beweiſen, und fuͤr die 
Zukunft ihre Wahrheit zu vernichten. 

Gelon. Beduͤrfen ſie einer Deutung? der Schlaf iſt 
der Augenblick der Unthaͤtigkeit und Bewuſtloſigkeit un⸗ 
ferer Kräfte, und hier ſteht: Gelon ſchlaͤft. — Fuͤhlſt 
du wie tief mich dieſer Vorwurf von dir trift, da er mir 
gleichguͤltig geweſen waͤre, wenn ein anderer ihn mir 
gemacht haͤtte? a 

Strato. Laß das, und hoͤre mich. — Wir wollen 
in die Geſchichte der letzten Monde zuruͤckkehren, in alle 
die Streitigkeiten, die zwiſchen dir und deinem Vater we⸗ 
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gen des ewigen Bundes mit Rom entſtanden ſind, und 
nun antworte: wer war jederzeit der Beſiegte? 

Gelon. Ich. 

Strato. Und wenn wir dieſe Streitfrage abhandel- 
ten, wenn wir gemeinſchaftlich das Gluͤck von Syrakus 
abwogen, auf weſſen Schaale lag dann das entſchei— 
dende Gewicht der Wahrheit? 

Gelon. Auf der deinen. ö 

Strato. Und doch ſtritt ich nur mit dir, um dich 
fuͤr den Kampf mit dem Vater zu uͤben, doch gab ich dir 
alle Waffen, welche Erfahrung und Beobachtung mir 
anvertraut haben, gutwillig in die Hand; und doch — 
es kraͤnkt mich, daß es wahr iſt, — doch kamſt du als 

Beſiegter zuruͤck. — Rechtfertige dies. 

Gelon. Ein Wort n „der Name meines Geg⸗ 
ners. Hiero. 

Strato. Es genuͤgt nicht, die Wahrheit wirft nie ihr 

Schild weg, und die Wahrheit focht in dir. Du warſt 
aber ein unwuͤrdiger Verfechter ihrer Forderungen und 
Rechte, denn du biſt kein Mann. 

Gelon. Ich erlaſſe dir den Beweis; es bedurfte kei⸗ 
nes Mannes, ich focht mit einem Greiſe, und fuͤr die 
Wahrheit ſiegt auch wohl ein Kind. 

Strato. Spiegelfechterei, du verfaͤngſt dich in 
Wortſpiele. Der Greis, mit dem du ſtritteſt, iſt ein 
Mann, wie es je einer war, iſt ein Koͤnig der funfzig 


(6% ) \ 
Jahre hindurch Männer beherrſchte, und du biſt fein 
Sohn. Da haſt du die Deutung meines Orakels. 

Gelon. Der Vater hat alſo den Sohn beſiegt? 

Strato. So ſpricht jene Tafel, nicht ſo meine 
Ueberzeugung. Sie iſt zu groß, um fie dieſem Werkzeug 
und der Willkuͤhr eines Sklaven anzuvertrauen. — 
Tritt naͤher heruͤber, die Buͤrger ſind aufmerkſam auf 
uns geworden, und noch nicht werth, das zu hoͤren was 
ich dir jetzt zu ſagen habe. — (ſie treten bei Seite) Der 
Koͤnig hat ſeinen Nachfolger geſchlagen. 

Gelon. (Cerblaßt) Strato. 

Strato. Warum erſchrickſt du denn? — du biſt 
ein Anfaͤnger in den Rollen dieſer Art, es darf dich nicht 
wundern, wenn fie dir nicht gelingt. — Das Gaukel⸗ 
ſpiel im Theater vor dem verſammleten Volke hat euch 
verrathen: nun weiß ich, mit welchen Waffen Hiero den 
Sohn ſchlaͤgt. — Wie ſchlau er den Sieg des Koͤ— 
nigs hinter den Sieg des Vaters verſteckte. Der Sohn 
ſank an die Bruſt des Vaters? Nein! der Prinz ver- 
barg ſeine ſchaamrothen Wangen im Buͤrgerkleide des 
Koͤnigs, der mit dieſer Herablaſſung mehr ſich ſelbſt, 
als dem Volke ſchmeichelt. — Der König muſte Recht 
behalten vor dem Volke, er muſte untruͤglich bleiben, 
denn es waͤre etwas unerhoͤrtes, daß ein Koͤnig ſich ge⸗ 
irrt haͤtte. 

Gelon. (ſucht ſich zu faſſen) Ich hatte den Vater 
ſehr beleidigt, ich hatte mit Bitterkeit geſprochen. 

Strato. 


(6 ) 

Strato. Du hatteſt den König noch mehr belei— 
digt; du hatteſt mit Anmaßung geſprochen; ihm wider— 
ſprochen im Angeſichte des Volks. Dieſen plumpen 
Fehler merkteſt du nicht. Du ahneteſt nicht, daß mit 
jedem deiner Worte der Nebel, welcher des Tyrannen 
heiligſte Schutzwehr iſt, lichter und weniger betaͤubend 
ward; ſelbſt da wardſt du es nicht gewahr, als Hiero 
ſorgſam es dir zeigte, oder warſt zu ſtolz, es nun erſt 
zu bemerken. Da mußte der Koͤnig den Vater ſpielen, 
und der Thronerbe, den die Verirrung reute, fluͤchtete 
ſich in den Schlupfwinkel des vaͤterlichen Buſens. 

Gelon. Ich huldigte dem Volke, welches ſeine 
Stimme dem Koͤnige gab. 

Strato. Nein! dir ſelbſt huldigteſt du, der Krone, 
welche du bald zu tragen gedenkſt. — Aber du verſtehſt 
es nicht, nach dieſer Krone zu greifen, und die Liebe 
des Volks dir zu gewinnen, welche ihr allein Werth 
giebt. Dein Vater verſteht es beſſer. „Ich koͤnnte 
„dich opfern am Altar des Vaterlandes; fo ſagte er, 
und das Volk glaubt ſeinem grauen Haare. Wenn du 
nicht willſt, Gelon, daß die erſten Jahre deiner Herr— 
ſchaft fuͤr dich verlohren, und ein immerwaͤhrendes 
Ringen nach der Gunſt des Volks, ein kraftloſes Kaͤm— 
pfen gegen die Anbetung eines Beerdigten ſein ſollen, 
deſſen Schatten dir auf deiner Herrſcherbahn ſich über: 
all drohend entgegen ſtellt; — ſo folge meinem Rath, 
und bekaͤmpfe ſchon jetzt dieſen Abgott des Volkes. 
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Gelon. Hiero? 

Strato. Deinen Vater. Er iſt ein guter und 
ſeltner Koͤnig; aber auch er hat Mißvergnuͤgte und 
Feinde, und der beſte Koͤnig wird ſie haben, wenn einſt 
den vereinigten Kraͤften der Natur und Kunſt, unter 
der gluͤcklichen Einwirkung des Zufalls, das Phaͤnomen 
eines vollendeten Koͤnigs gelingen ſollte. Dieſe Miß⸗ 
vergnuͤgten, welche in jedem Augenblicke bereit ſind, 
ſich als Feinde zu erklaͤren, hängen ſich mit ihren Hoff⸗ 
nungen an den Thronerben, und ſie ſind es, deren ver— 
laͤumderiſche Zunge zuerſt das Andenken des Verſtor— 
benen aus dem Herzen des Volkes ſchwatzt. Auch 
Syrakus hat ſolche Mißvergnuͤgte. Die ganze Par⸗ 
thei der Carthager, Zoippus und ſeine demokratiſchen 
Freunde, ſind heimliche Feinde des Koͤniges, der ihnen 
zu lange herrſcht. — Du, Gelon, biſt der Liebling 
ihrer Phantaſie, der Gott ihrer Zukunft, und ſie ſahen 
dich beſiegt, ſahen einen Mann erroͤthen vor dem Va⸗ 
ternamen, erblaſſen vor einem ſcheinbaren Verbrechen 
gegen Kindespflicht. 

Gelon. Wohin ſoll das aber fuͤhren? — was 
verlangſt du von mir? 

Strato. Daß du thuſt, was dein Vater dir be— 
fahl; daß du das Volk zu deinem einzigen Lieblinge 
macheſt, und deiner Pflicht gegen das Volk die Pflichten 
aller übrigen Verhaͤltniſſe aufopferſt. — Du ſollſt an⸗ 
fangen, das Anſehen deines Vaters zu untergraben, 
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und den Glauben zu ſtuͤrzen, daß nur Hiero zu regieren 
verſtehe. Das Volk iſt entſchlafen, waͤhrend dieſer 
langen Regierung, und du ſollſt es wecken. Der Va— 
ter ſoll nicht allein die uͤberlegene Klugheit des Sohnes 
ehren; er ſoll auch die allgemeine Volksliebe des Soh⸗ 
nes fuͤrchten. — Was berg' ich es lange? ich will mei— 
nen Liebling an dein Herz legen, und es wird ihm koͤ— 
niglich entgegen ſchlagen: — du ſollſt jetzt ſchon herr: 
ſchen. Hiero behalte die Krone, er ſpiele den Koͤnig 
in dieſem vaterlaͤndiſchen Poſſenſpiel; aber Gelon herr— 
ſche, und ſei Koͤnig. 2 

Gelon. Iſt dies der Gedanke, dem mein Herz 
koͤniglich entgegen ſchlagen ſoll? 

Strato. Schlaͤgt es nicht? 

Gelon. Ich erroͤthe, es zu geſtehen, und zittre, 
es zu verheelen. 

Strato. Mann! 

Gelon. Er bleibt mein Vater. 

Strato. Und Syrakus dein Vaterland. — Beim 
Zeus! du biſt der erſte Thronerbe, dem der Vater nicht 
zu lange lebt; der erſte Thronerbe, der blind iſt gegen 
die kindiſche Schwaͤche des Neunzigers. — O! dieſer 
unmaͤnnlichen Gewiſſenhaftigkeit, dieſer kindiſchen Vers 
raͤtherei des Vaterlandes! Du biſt funfziger, und ſiehſt 
geduldig zu, wenn der Vater mit dem Scepter taͤndelt, 
den die zitternden Haͤnde nicht mehr halten koͤnnen. — 
Du darfſt nie herrſchen. 
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Gelon. Wenn du nicht Strato waͤrſt, ſo wuͤrd' 
ich dieſer Worte lachen. Es iſt die erſte Thorheit, die 
uͤber deine Lippen geht. 0 

Strato. Huͤte dich, daß ſie nicht wahr werde. — 
Du mußt jetzt herrſchen, oder nie; das will die 
Wohlfahrt von Syrakus. — — Warum willſt du 
denn die Waffen nicht fuͤhren, welche dein Vater dir 
in die Hand gab? Warum zerſprengſt du die Bande 
des Bluts nicht, die nur Kinder und Thoren ehren? — 
Du ſtehſt und beteſt Vorurtheile au; indeß mag Syra⸗ 
kus untergehen, Gelon hat der Sohnspflicht genug ges 
than, und ſchlaͤft ruhig zwiſchen carthagiſchen Wachen. 

Gelon. Bei allen Goͤttern! das wird Gelon nie. 

Strato. So gebiete er. 

Gelon. Wenn der Tod Hiero's Fackel umge⸗ 
ſtuͤrzt hat. 8 

Strato. Dann? — — Ha! dann wird Gelon 
auf den Truͤmmern ſeiner zerſtoͤrten Vaterſtadt jam⸗ 
mernd und wehklagend ſitzen, wie ein zweiter Philoktet; 
dann mag er Dachſen und Fuͤchſen befehlen, wie ſie 
ihren Bau anordnen ſollen; ſeine Stimme gebietriſch 
gegen Mewen und Seegefluͤgel erheben; ſich einbilden, 
er lenke die Schaaren eines maͤchtigen Volkes in der 
Verſammlung, und die Carthager bitten, ihn in ſeinen 
letzten Freuden nicht zu ſtoͤren. 

Gelon. Strato! 
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Strato. Dann wuͤhle er ſich mit eigner koͤnigli⸗ 
chen Hand eine Leier aus dem Schutte hervor, und 
ſinge in die zerrißne Harmonie ihrer Saiten den Glanz 
ſeines Vaterlandes bis auf den Moment, wo er Koͤnig 
deſſelben werden ſollte. Dann fuͤhre er den Wandrrer 
umher, und zeige ihm, wo der Pallaſt der Hieronen, 
der Tempel der Schutzgoͤttin und des Gluͤckes war, wo 
der Markt, der Portikus und das Prytaneum ſtand, wo 
Strato ihn zum letztenmale einen Mann nannte; dann 
weine er bei jedem Worte Thraͤnen der Verzweiflung, 
und fluche der Unentſchloſſenheit dieſes Augenblickes. — 
O! mein Vaterland, ſchoͤnſte Perle Siciliens, pracht— 
volles Syrakus, dein Stolz iſt ſeinem Falle nah. Auf 
den umgeſtuaͤrzten Säulen dieſer Pallaͤſte und Tempel 
werden Raben kraͤchzen; in den Lachen deiner einſt volk— 
reichen Gaſſen werden Reiher ihre Nahrung ſuchen, 
und du wirſt die Zuflucht derer ſein, welche Menſchheit 
und Vaterland aus ihrem Schooße verbannten. 

Gelon. Nein! das wird es nicht. 

Strato. Dies war nicht der Ton des maͤnnlichen 
Entſchluſſes; es war der Ton des Mitleides mit der 
Prophezeihung eines Greiſes. Gelon ſpottet meiner. — 
Bei den Göttern! das ſoll er nicht. Horch auf, kna— 
bengleicher Mann! ich will dir ein Wort in das Ohr 
raunen, vor dem du erzittern ſollſt; ein Wort, welches 
in kalten Schauern deine Gleichguͤltigkeit dir abſchuͤt— 
teln ſoll; ein Wort, vor welchem der koͤnigliche Purpur 
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zum Leichentuche der Majeſtaͤt erbleicht; ein Wort, wel⸗ 
ches Thronen erſchuͤttert, und Tyrannen in ihr Nichts 
wirft; — es heißt — — Aufruhr. 

Gelon (faͤhrt zuſammen). Auf — — — 

Strato. Aufruhr! Zittern deine Lippen, es aus— 
zuſprechen? Dies Wort iſt der Donner, welcher die 
Herrſchſucht zerſchmettert; und dieſer Donner liegt in 
meiner Hand. — Syrakns ſoll frei ſein vom Sklaven⸗ 
bunde mit Rom; ſoll entweder in ſorgloſer Unbefangen⸗ 
heit dem kriegeriſchen Schauſpiele zuſehen, oder als 
Richterin über Sieg und Untergang, Macht und In 
terwuͤrfigkeit entſcheiden. So ziemt es die Syrakuſer; 
ſo ehren ſie ihren griechiſchen Urſprung. Der greiſe 
Koͤnig hat nicht Kraft zu dieſem Entſchluſſe, verſchwen⸗ 
det die Schaͤtze ſeiner Unterthanen mit gewiſſenloſer 
Freigebigkeit an ein Volk, deſſen Freundſchaft nicht 
ohne Unterthaͤnigkeit denkbar iſt; und ſo kauft er mit 
ihrem eigenen Vermoͤgen fuͤr die Syrakuſer ein Joch, 
welches fie entehrt. — Und dies iſt das unwahrſchein⸗ 
liche Glück unſerer Vaterſtadt; weit wahrſcheinlicher, 
ja gewiß, iſt ihr Untergang durch carthagiſche Weber: 
macht. — Das Volk muß ſich aufraffen, ſich ſelbſt 
helfen, wo ſeine Koͤnige es verwahrloſen, und die 
Rechte, welche es ihnen anvertraute, zuruͤckfordern. 

Gelon. Und dieſe Rechte in feiner Hand — —? 

Strato. Keinen Einwurf, Sohn Hiero's, er 
ändert nichts. Magſt du auch hingehen zu deinen Bar 
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ter, und ihm alles verrathen; auch das aͤndert nichts, 
die Goͤtter haben uͤber die Koͤnige von Syrakus gerich— 
tet. — Nur eins kann ändern: wenn Hiero den Bund 
mit Rom aufgiebt. 

Gelon. Nur dies Eine? 

Strato. Hiero hat nur zwiſchen Rom und Sy: 
rakus zu wählen; verläßt er dieſes, fo mag er zu ſei⸗ 
nen Roͤmern fluͤchten. 

Gelon. Ich fuͤrchte ſehr, daß der Greis auf ſei⸗ 
nen Lieblingsplan beharre. 

Strato. Ich hoffe alles von dir. Die Schlacht 
bei Cannaͤ hat manches geaͤndert, und fuͤr die Wahr— 
heit fuͤrchterlich entſchieden. Rede mit deinem Vater; 
was er als Koͤnig vor dem Volke nicht wollte verlohren 
geben, wird er der Wahrheit da gern zugeſtehen, wo 
ihn uur ſein Sohn und Thronerbe erroͤthen ſieht. 

Gelon. Du kennſt ihn nicht. 

Strato. Strato nicht den Koͤnig der Syrakuſer? 
Er iſt Greis, eigenſinnig, und voll Vorliebe fuͤr die 
grillenhaften Plane ſeines grauen Kopfes; er baut 
Welten auf die Anbetung ſeines Volkes; aber laß ihn; 
deſto mehr erbebt er vor dem Worte, welches dich zu— 
ſammenſchuͤttelte. Wirf es in das koͤnigliche Blut, 
es kann feine Wirkung nicht verfehlen, es muß aufhoͤ—⸗ 
ren, in den Pulſen der gewohnten Kraftloſigkeit zu 
ſchlagen. — Verſprich mir dies. 


E 4 


2a 

Gelon. Ich verſpreche es dir. 

Strato. Als Mann. 

Gelon. Ich will reden wie ein Mann, wie ein 
Syrakuſer. ’ Cm 

Strato. Und wenn er beharrt, dann zum Volke. 
Es iſt bereit, fuͤrchterlich aufzubrauſen. — Dann 
nenne ich dir Einen, der die große Sache des Volks 
fuͤhren ſoll, der vor deu Schaaren der Empoͤrer wie 
ein Schutzgeiſt des Vaterlandes und der Menſchlichkeit 
herfliegt. Einen Mann — — du kennſt ihn. — — — 
Leb wohl! Denk an Syrakus. 02 8 
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Ene Unterredung, wie dieſe, welche unendlich an— 
ders ausgefallen war, als Gelon vermuthet hatte, 
mußte einen Mann von ſo unbeſtimmten Charakter, 
von ſo weniger Entſchloſſenheit und Selbſtkraft, als 
er war, ſehr erſchuͤttern. Er hatte einen tiefen Blick 
in die Seele Strato's geworfen, und Eigenſchaften 
entdeckt, welche er fuͤrchten mußte. Unzufrieden mit den 
Einrichtungen ſeines Vaters, hatte er ſich mehr aus Neid 
gegen dieſen, als aus Liebe zu Strato, einem Manne 
in die Arme geworfen, den er lange nicht genau genug 
kannte, um ihm mit ſeinem Zutrauen Rechte auf 
den kuͤnftigen Regenten zu ſchenken, vor deren Aus- 
uͤbung er bei dieſem Manne zittern mußte. Er 


hatte bis jetzt Strato fuͤr ſein Werkzeug gehalten, 


und fand nun, daß er die Maſchine deſſelben war; 
daß er, dienſtbar den Hoffnungen des Greiſes, ſeine 
Plane ausführen mußte, ſtatt ihn zum Sklaven der ſei⸗ 
nigen gemacht zu haben. Und wer war dieſer Greis? 
Ein Mann an der Grenze des Lebens, gleichguͤltig ge— 
gen jeden Reiz deſſelben, und gewohnt an die Entbeh— 
rung des Unentbehrlichen; ein Mann, der nur in ſeinen 
Planen, und fuͤr dieſe Plane lebte; ein Mann, der 
nichts fuͤrchtete, und nichts wuͤnſchte; der den Zuͤgel, 
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womit Staatskunſt und Religion die Menſchen lenken, 
zerriſſen, und den Koͤder, womit beide ſie locken, ver⸗ 
achtet hatte; ein Mann, der den Menſchen mit fels 
nen verborgenſten Kraͤften kannte; der einer verſteckten 
und eben darum deſto fuͤrchterlicheren Kraft ſich ruͤhmte; 
der das Schickſal ſeines Vaterlandes Tag und Nacht in 
ſeinem Buſen trug; der es wahrſcheinlich mit allem 
Feuer eines Greiſes, welcher nur für einen Gegenſtand 
noch gluͤhen kann, an die Herzen kuͤhner Juͤnglinge und 
tapferer Maͤnner, welche ſeine Klugheit lenkte, gelegt, 
und alles, was er ſeines Zutrauens wuͤrdig fand, fuͤr 
ſeine Hoffnungen begeiſtert hatte; mit einem Worte, 
ein Mann, der es wagen durfte, dem Thronerben ins 
Auge zu ſagen: „du herrſcheſt jetzt, oder nie.“ 

Als Gelon jene Aufforderung erhalten hatte, glaubte 
er, mit den Kuͤnſten des Herrſchers ſich durch die 
Schlinge des Republikaners hindurch winden zu koͤn⸗ 
nen, und, im Vertrauen auf ſie, gieng er muthig in 
die Halle des Prytaneums. Jetzt reute ihn dieſer 
Schritt; er hatte einen Mann gefunden, welcher die 
Kronen zwar haßte und verachtete, aber alle die Eigen⸗ 
ſchaften, mit welchen der Beſitzer derſelben ausgeſtattet 
ſein muß, ſo genau kannte, und ſo vollkommen beſaß, 
daß er eine Krone geehrt haben wuͤrde, wenn er es 
nicht fuͤr ruͤhmlicher gehalten haͤtte, ein Feind aller 
Geſalbten zu ſein. Es galt ihm mehr, daß die, welche 
auf Thronen ſaßen, vor ihm zitterten, als daß er ſelbſt 
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auf einem fo unficheren Orte Gluͤck und Ruhe geſucht 
haͤtte. Ueberdem waren in dieſer Unterredung Dinge 
zur Sprache gekommen, welche dem Regenten der Lieb— 
lingsdiener ſeiner Abſichten kaum in der Stunde der 
ahnenden Beſorgniß und Vertraulichkeit vortragen 
darf, und dieſe waren hier mit einem Tone ausgeſpro— 
chen, der von nichts weniger als Achtung zeugte. Ge— 
lon fuͤhlte zum erſtenmale ſeinen Thron wanken, und 
fand das Gluͤck, ihn zu beſitzen, weniger beneidens— 
werth. — „Du herrſcheſt jetzt oder nie. — Hiero 
„muß den Bund mit Rom aufgeben, — oder das Volk 
„ſeine verwahrloſeten Rechte zuruͤckfordern; — das 
„Volk iſt bereit, fürchterlich aufzubrauſen,“ — alle 
dieſe Worte toͤnten noch dumpf vor ſeinen Ohren, und 
je mehr er die Lage der Sachen uͤberdachte, je mißlicher 
fand er ſeine eigene. N 
Auf der einen Seite lag Syrakus im gefaͤhrlichen 
Bunde mit einem Staate, der ſeiner Zertruͤmmerung 
nahe war; an ſeiner Spitze ein Koͤnig, der mit der 
Hartnaͤckigkeit des Alters auf ſeinem Buͤndniſſe beharr— 
te, und dieſer Koͤnig war ſein Vater; er, der Erbe ſei— 
nes Thrones und ſeiner Volksanbetung. Auf der an— 
dern ſtand ein Mann, deſſen Forderungen die Wahr— 
heit auf ihrer Seite hatten, der mit Geheimniſſen 
drohte, ſich auf das Volk berief, das ſchreckliche Wort 
Rebellion murmelte, und — doch nichts mehr von ihm 
verlangte, als was er ſchon laͤngſt zu erreichen bemuͤht 
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geweſen war: die Aufloͤſung eines Bandes, welches 
ſein Vaterland in's Verderben reiſſen wuͤrde. — Er 
fuͤhlte aber die Unmoͤglichkeit dieſer Aufloͤſung; der 
Trotz des greifen Vaters und Königs ſtand vor ihm; er 
bebte, das Werk, welches er fuͤr zerſtoͤrt hielt, von 
neuem anzufaſſen. f 

Indeſſen mußte es geſchehen; einen heißen Kampf 
mit dem Vater war das Buͤrgerblut, welches ohne dies 
ſen Kampf im Aufruhr vergoſſen waͤre, ſchon werth, 
war die Krone werth, welche ohne dieſen Kampf 
verlohren ſchien. „Es iſt ruͤhmlicher, dieſe Krone 
„ ſich ſelbſt aufzuſetzen, als durch Erbſchaft zu gewin⸗ 
„nen,“ dachte Gelon, „es iſt ſchoͤn und groß, als 
„ ſchuͤtzender Genius vor den Rebellen herzugehn, die 
„Wogen des Aufruhrs durch einen Blick zu lenken, und 
„mitten im Getuͤmmel der Waffen Menſchlichkeit und 
„tugendhafte Maͤßigung zu üben und zu lehren. Ich 
„kenne einen Mann, der das Panier der Menfchlich- 
„keit uͤber die Haͤupter der Rebellen ſchwingen wird, 
„ſagte Strato, und dieſer Mann? — iſt der, welcher 
„den Kampf mit Hiero nicht ſcheuet; welcher es jetzt 
„beweiſen ſoll, daß er den Thron von Syrakus ver⸗ 
„dient. — — Mein Ruhm und meine kuͤnftige Si⸗ 
„cherheit wollen, daß ich rede; denn ein Mann, wie 
Strato ‚ fagt fo etwas nicht ohne Grund. Die Groß⸗ 
„prahlerei des Alters greift nicht in das Heiligthum 
„des Vaterlandes, und ſeine Zunge ſpielt nicht mit 
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„Menſchenleben. — Ich muß reden. — Gelon if, 
„ trotz feiner Jahre, noch immer Knabe geblieben, er 
„ hat noch nie für fein Vaterland etwas ausgerichtet, 
„und die Syrakuſer werden ihn als Koͤnig — ehren? 
„— wahrlich nicht! — lieben? — fie werden ihn ſcho— 
„nen, wenn er nicht tyranniſch herrſcht; und — bei 
„ den Göttern! — geſchont will Gelon nicht ſein, man 
„ ſoll ihn anbeten, und vor feinem Zorne „wie vor dem 
„Zorn eines Gottes, zittern. —” 

In dieſem Augenblicke gieng Hiero mit feinem 
Freunde Thraſo vor dem Prytaneum voruͤber. Gelon 
ſah ihn, und ſein Entſchluß wankte auf allen ſeinen 
Stuͤtzen. Er wagte es nicht, ſich zu ihm zu geſellen; 
er drückte ſich hinter eine Säule, um unerkannt zu 
bleiben. 

Ein Buͤrger bemerkte es, und redete ihn an. 

„Dort gieng dein Vater, Gelon. Du kannſt ihn 
„noch ſehen, fo eben tritt er mit Thraſo in das Haus 
„des Archimedes.“ 

Gelon. Ja, recht, er geht zum Archimedes. 

Buͤrger. Man ſpricht von einer neuen Maſchine, 
die er erfunden, mit welcher man Schiffe auf hun⸗ 
dert Stadien weit in Brand ſtecken kann. 

Gelon. Spricht man davon? 

Buͤrger. Auch ſagt man, dein Vater werde fig 
nach Rom fenden. 

Selon. Nach Rom? 
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Bürger. Um ihre Kraft am Lager Hannibals zu 
pruͤfen; er ſoll gerade ſo weit noch von Rom entfernt 
fein. — Mag dein Vater doch ſenden, wir bedürfen 
ſie und ihn nicht; wir haben einen Gelon. 

Gelon. Mann! was ſoll das? 

Buͤrger. Nichts. Was koͤnnte das ſollen? In⸗ 
deſſen, Gelon, es wundert mich gar nicht, daß du 
deinen Vater voruͤber gehen ließeſt; aber daß du dich 


hinter dieſer Saͤule verbargſt, das wundert mich. — 


Wenn Gelon das thut, was ſollen die Buͤrger? — 
Leb' wohl! da kommt mein Sohn, der auf der Kampf⸗ 
bahn ſeine Kraͤfte fuͤr den Staat uͤben will. 
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Glan ſah dem dreiſten Buͤrger nach, und fragte ſich 
ſelbſt, ob er wohl ein Verbuͤndeter Strato's ſei. Es 
war ein Greis, und, wo er ſich nicht ſehr irrte, Bo: 
lyaͤn, der kuͤhne Redner des Volkes in ſeinen Ver— 
ſammlungen, der ſchon oft durch ſeine Worte das An— 
ſehn des Hiero ſehr erſchuͤttert hatte. Es war der 
Mann, den Hiero felbft fuͤrchtete; den er, bei feinem 
Eintritt in die Volksverſammlung, unter den Bürgern 
zuerſt ſuchte, und immer beobachtete; der Mann, der 
mit den unerſchuͤtterlich wahren Gruͤnden, womit er 
ſeine Forderungen gegen den Koͤnig behauptete, dieſen 
oft gezwungen hatte, ſich hinter das Anſehn ſeiner 
Wuͤrde und das Zutrauen auf ſeine Jahre zu fluͤchten. 
— Nur der Koͤnig behielt im Streite mit Polyaͤn Recht, 
Bürger gegen Bürger wäre Hiero mit feinen Vorſchlaͤ⸗ 
gen nie durchgedrunffen. 

Wenn dieſer Mann, deſſen Stimme die Syrakuſer 
ſo ſehr erſchuͤtterte, ein Verbuͤndeter Strato's, einer 
von den Blitzen war, von denen er ſagte, daß ſie in 
ſeiner Hand laͤgen, um das Volk aus ſeinem Schlafe 
aufzuſchrecken, — ſo war dies wahrlich ein wichtiger 
Grund mehr, den greiſen republikaniſchen Schwaͤrmer 
zu fuͤrchten und zu gewinnen. Gelon muͤßte ſehr ſtolz 
geweſen fein, und feine Lage gegen das ſyrakuſiſche 
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Volk gar nicht gekannt haben, wenn er ſich eingebildet 
haͤtte, ſein koͤnigliches Anſehen werde auf die Syraku— 
ſer eben ſo allmaͤchtig wirken, als das Anſehen ſeines 
Vaters; wenn er geglaubt haͤtte, wie Hiero, mit einem 
Blicke die Wirkungen einer ganzen Rede Polyaͤns aus 
den Herzen ſeines Volkes zu vertilgen. Woher ſollte 
ihm dieſes Zutrauen kommen? die Krone konnte es nicht 
geben; ſein Vater nur einen Theil auf ihn forterben, 
und auch dieſer Theil war ungewiß, weil Hiero, aus 
einer dem Alter und dem Vater ſehr natuͤrlichen Eifer- 
ſucht auf den Sohn, es nie zugegeben hatte, daß Ge—⸗ 
lon oͤffentlichen Antheil an der Regierung nahm. — 
Und wenn er nicht mit Strato im Bunde ſtand; wenn 
dieſe neue Aufforderung keine Folge der erſten und einer 
bruͤderlichen Verabredung der beiden Greiſe war; wenn 
Polyaͤn, zu ftolz für fremde Plane und Abſichten zu wir⸗ 
ken, ſeine eigenen hatte, und auch dieſe auf Gelons 
Geſinnungen gebaut waren; — ſo war dies dennoch 
keine Abſchreckung von dem Entſchluſſe, mit feinem 
Vater den Kampf von neuem zu beginnen. Nichts war 
gewiſſer, als daß ſich die Hoffnungen der Greiſe, deren 
Ausſichten ein Ziel hatten, einſt auf einem Punkte 
begegnen würden, und daß fie, wenn auch jetzt getheilt, 
ſich einſt in dem Mittel vereinigen würden, fie in Wirk⸗ 
lichkeit zu ſetzen. Es gab nur eins, und daß beide die⸗ 
ſes einzige kannten, zeigte die Aufforderung des Thron⸗ 


erben nur zu unwiderleglich. 
Es 
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Es ſchien Gelon gleichguͤltig zu ſein, welche von 
den beiden Vermuthungen, ob dieſe Aufforderungen die 
Wirkung einer vereinten oder abgeſonderten Thaͤtigkeit 
waren, er jetzt annehmen duͤrfe; es konnte ſeinen Ent⸗ 
ſchluß nicht Ändern.» Denn wirkte Polyaͤn für ſich als 
lein, fo beftätigte dies nur zu ſehr den Ausſpruch Stra- 
to's: daß das Volk im Begriff ſei, aufzubrauſen; und 
der kuͤnftige Regent hatte gerade ſo viel Urſach, dieſen 
Liebling der Wahrheit und des Volkes zu gewinnen, 
als ihn der Thronfolger Hiero's, welcher feinen Haß 
vom Vater erbte, fuͤrchten mußte. Wirkte er aber 
vereint mit ihm, ſo war dies ein neuer Beweis von 
Strato's genauer Kenntniß der Verhaͤltniſſe, in welche 
Gelon, als Koͤnig von Syrakus, treten wuͤrde. 

Der Entſchluß, das Aeußerſte zu wagen, um das 
Einzige, was die Lage von Syrakus veraͤndern, und 
den Greueln einer Rebellion vorbeugen konnte, durch⸗ 
zuſetzen, war gefaßt, und ſtand in der Seele des Buͤr— 
gers auf einer Menge von Gründen unerſchuͤtterlich feſt. 
Aber der Sohn zitterte noch immer vor der Ausführung. 
Er mußte fürchten, daß ihm das, was ihm fo oft mif- 
lungen war, auch diesmal nicht gelingen wuͤrde; denn 
ob er gleich jetzt eine fuͤrchterliche Wehr in der Hand 
trug, welche er bis dahin nicht gefuͤhrt hatte; ob er 
gleich wußte, welche Kraft das Wort Aufruhr bei 
einem Koͤnige hat; ſo kannte er doch auch den Koͤnig, 
gegen welchen er dieſe Wehr gebrauchen, den er mit 

giero u. ſ. Fam. 1. Bd. & 


 @ 9 
dieſem erſchuͤtternden Worte ſchrecken ſollte. Er kannte 
ſeinen Stolz, mit welchem er, ſeiner Herrſchergroͤße 
ſich bewußt, dieſe Drohung vernichten wuͤrde, und 
fuͤrchtete ſich, dieſe Drohung wahr zu machen. 

Einige Tage ſchlichen hin, ehe er es wagte, ſeinen 
Vater zu beſuchen oder anzureden. Er vermied ihn, 
verſchloß ſich ſeinen Freunden und ſeiner Gattin, und 
hatte keinen Gegenſtand ſeiner Thaͤtigkeit, als das, 
was ihm Syrakus durch ſeine Anwalde zur Pflicht ge⸗ 
macht hatte. 

Die Greiſe glaubten ſich inzwiſchen von ihm vergeſſen 
und verachtet. Das ſchmerzte ſie tief. „Gelon ſchlaͤft 
„wirklich,“ ſagte Strato; „aber fuͤrchterliche Traͤume 
„ ſtehn um fein Lager. Noch einmal will ich ihn warz 
„nend wecken, dann mag es das Volk thun; der Knabe 
„iſt am Ende das Buͤrgerblut, welches fuͤr ihn fließen 
„ wird, nicht werth.“ 

Dies geſchah am dritten Tage nach der Unterre— 
dung im Prytaneum. 
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Es war Nacht, und der ganze Himmel mit Wolken 
uͤberdeckt, welche vor dem Winde herflogen, und nur 
ſelten von einem Strahl des Mondes beleuchtet wur— 
den. Gelon, dem ſeine Einſamkeit laͤſtig ward, dem 
der Scherz ſeiner Kinder und die Unterhaltung ſeiner 
Gemahlin den quaͤlenden Gedanken an Strato's Dro— 
hung nicht mehr verſcheuchen konnten, glaubte unter 
einem ſolchen Himmel weniger einſam zu ſein. Wie 
auf ſeinem Geſichte die Spuren einer zerſtoͤrten Sorg— 
loſigkeit und verſchwundner Freuden lagen, ſo zeigte 
am Himmel ſich hie und da durch die zerriſſenen Wolken 
ein Merkmal der verſchwundnen Heiterkeit des Tages. 
Ueberdem log ihm der pfeifende Wind Geſelligkeit vor, 
und die Kaͤlte der Nacht zog ihn allmaͤhlig von dem ab, 
was ſeine Seele ſo ſehr beſchaͤftigte, indem ſie ſeine 
Aufmerkſamkeit auf aͤußere Empfindungen lenkte. Jetzt 
wagte er es, umher zu gehen, und die Plaͤtze zu beſu— 
chen, welche der Lieblingsort ſeiner Unterhaltung gewe— 
fen waren, ehe er Urſache hatte, feine Freunde zu fürch- 
ten; denn ſeit der Unterredung mit Strato hatte er alle 
die Orte vermieden, wo er beſorgen mußte, Buͤrger 
anzutreffen. 
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In ſeinen Obermantel verhuͤllt, ging er unter den 
Matanen, welche auf dem geraͤumigen Platze vor den 
Latomien rauſchten, auf und ab. Er war oͤde; nur der 
Wind heulte durch die Aeſte der Baͤume, und aus den 
Steinbruͤchen toͤnte der letzte Schlag des Hammers dumpf 
herauf. Gelon gefiel ſich hier; er wußte nicht mehr, 
daß er auf vaterlaͤndiſchem Boden gieng, und daß fein 
Vaterland Forderungen an ihn habe, welche die Ver— 
fechter deſſelben dringend an ſein Herz gelegt hatten. 
Er genoß nach vier Tagen zum erſtenmale wieder einer 
harmloſen Ruhe, ſeine Phantaſie ſchwaͤrmte in einer 
entlegenern Vergangenheit. 

„Du biſt Gelon, der Syrakuſer,“ rief eine unbe⸗ 
kannte Stimme. 

Gelon erſchrak. 

Wer kennt mich hier? 

„Du willſt nicht erkannt ſein? Der Prinz verbirgt 
„ſich ſeinem Volke, und ſucht die duͤſtere Einoͤde der 
„Nacht? — Was wird der Koͤnig einſt mit ſeinem 
„Gewiſſen thun?, 

Gelon ſah den Redenden genauer an. Es war 
eine kleine, unfoͤrmliche und zerlumpte Menfchenfigur, 
welche ſich an den untern Stamm eines Baumes ge— 
lehnt hatte. Das Haar hing voll und ſtruppicht um 
den Kopf; der Bart floß lang und ſchmutzig herab; um 


die Schultern und Knie hing ein zerrißner Mantel; in 


feinen Fuͤßen lag eine knotige Keule. 
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VB Wer biſt du?“ redete Gelon ihn an. 

Das ſollte deine letzte Frage ſein, — war die Ant— 
wort; — was kann es auch frommen, wenn ich ſie dir 
beantworte? Ich kann von mir wenig Ruͤhmliches ſa— 
gen, und mein Daſein iſt gerade das, womit ich am 
wenigſten zufrieden bin. Nimm einmal meine Mei— 
nung hin, ohne zu wiſſen, weſſen Stempel ſie traͤgt. — 
Daß ich uͤbrigens zur Sekte des Diogenes gehoͤre, wirſt 
du wohl ſchon geſehen haben; uns verkennt man 
nicht leicht. 

Gelon. Ich wuͤnſche dir, daß es dieſe Nacht 
nicht regnet. 

Der Cyniker. Der Wunſch wäre anzunehmen; 
indeſſen was der Regen naß macht, das trocknet der 
Wind wieder; auch ſind wir es gewohnt. 

Gelon. Biſt du ſchon lange hier? i 

Der Cyniker. Ich zähle mein Leben nicht nach 
Tagen oder Nachtwachen, ſondern nach Thaten; und 
hier habe ich noch nichts gethan. 

Gelon. Du warſt alſo nicht immer hier? 

Der Cyniker. Nein. Ich habe den Tyrannen 
von Camarina vom Throne geſtoßen; das Volk rief ihn 
aber wieder zuruͤck. 

Gelon. Das war undankbar gegen den großen 
Mann. 

Der Cyniker. Nicht doch; es war thoͤricht von 
mir; ich haͤtte das Volk kennen muͤſſen, welches meiner 
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Aufmerkſamkeit nicht wuͤrdig war. — Jetzt lache ich 
oft uͤber mich ſelbſt, wenn ich bedenke, wie mir einſt 
das Menſchengeſchlecht am Herzen lag, welches mich 
jetzt nicht einmal mehr zur Verachtung reizen kann. 

Gelon. Du biſt ein wuͤrdiger Schuͤler deines 
Lehrers. 

Der Cyniker. Findeſt du das? Ich wuͤnſchte, 
dir etwas ſagen zu koͤnnen, was dir eben ſo angenehm 
ſein muͤßte, als dieſer Ausſpruch mir iſt. Aber es giebt 
nichts, was dem gleich kommt. — Du heißeſt Gelon. 

Gelon. Schweig davon. 

Der Cyniker. Dein Vater iſt Hiero? 

Gelon. Ja. b 

Der Cyniker. Ein großer Mann. 

Gelon. So wird die Nachwelt ſagen. 

Der Cyniker. Und ein guter Koͤnig. 

Gelon. So ſagen ſeine Unterthanen. 

Der Cyniker. Dein Ahnherr, Gelon, war auch 
ein großer Mann. 

Gelon. Das iſt der Ausſpruch der Geſchichte. 

Der Cyniker. Du mußt ihm gleichen. 

Gelon. Mein Name fordert mich auf. 

Der Cyniker. Du wirft es nicht. 

Gelon Nicht? 

Der Cyniker. Du wirſt nie ein großer Mann. 

Gelon. Nie? — Menſch — — 

Der Cyniker. Ich rede Wahrheit, denn du er⸗ 
ſchrickſt. 5 
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Gelon. Und ſprichſt ſo kalt und fuͤhllos? 

Der Cyniker. Wie man von Kleinigkeiten res 
den muß. 

Gelon. Kleinigkeiten? 

Der Cyniker. Du wirſt nie Koͤnig. 

Gelon (lacht). 

Der Cyniker (faͤhrt fort). Die Syrakuſer lieben 
Hiero zu ſehr. 

Gelon. Das kann ſein. 

Der Cyniker. Und dich gar nicht. 

Gelon. Fahr nur fort, Wahrſager! 

Der Cyniker. Du haſt Feinde. 

Gelon. Du haft fie auch. 

Der Cyniker. Strato ſteht an ihrer Spitze. 

Gelon c(erſchrickt). Strato — — — 

Der Cyniker. Du warſt der Grundſtein feiner 
Hoffnungen. 

Gelon. War — — 

Der Cyniker. Er hat es dir im Prytaneum geſagt. 

Gelon. Menſch! — 

Der Cyniker. Du biſt feinen Befehlen unge 
horſam. 

Gelon. Woher — — ? 

Der Cxniker. Und darum fuͤrchteſt du ihn. 

Gelon. Wann endeſt du? 

Der Cyniker. Du verſteckſt dich vor ihm, und 
ſchleichſt einſam bei Nacht umher. 
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Gelon. Alles wahr — — 
Der Cyniker. Er hat Freunde, die beſſer ge⸗ 


horchen. 


Gelon. Einſylbiger Mörder! 
Der Cyniker. Nicht Moͤrder; morden moͤgen 


Sklaven. Es ſind Buͤrger. 


Gelon. Haſt du geendet? 

Der Cyniker. Du wirſt nie herrſchen. 

Gelon. Woher das alles? 

Der Cyniker. Ich bin der Cerberus der Freiheit. 
Gelon. Nichts mehr? 

Der Cyniker. Und du zitterſt vor mir. Iſt das 


nicht genug? 


Gelon. Zittern? Da kennſt du Gelon nicht. 
Der Cyniker. Du mußt mit Hiero reden. 
Gelon (ſchweigt). N 

Der Cyniker. Er muß ſich von Rom trennen. 
Gelon. Er wird. 

Der Cyniker. Strato befiehlt es. 

Gelon. Schon wieder Strato. — Ich muß deine 


heiſere Stimme uͤberſchreien, du ungluͤckkraͤchzender 


Rabe. 


Der Cyniker. Kannſt du auch dein Gewiſſen 


uͤberſchreien? 


Gelon. Wer iſt denn Strato? 
Der Cyniker. Das wirft dn am beſten wiſſen. 
Gelon. Wer giebt ihm ein Recht zu befehlen? 
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Noch herrſcht Hiero; vor feinem greifen Haupte beugt 
ſich die Kluͤgelei der ſtolzen Syrakuſer; in ſeine Arme 
giebt die Liebe des Volks gern die Allmacht ſeiner Rech— 
te, und feine Blicke waffnen und erlegen. — Was will 
denn dieſer Strato? — Thoren mag er gebieten. 

Der Cyniker. Willſt du fie ſehen? 

Gelon. Ich verachte ſie. N 

Der Cyniker. Das iſt nicht wahr. — Du fuͤrch⸗ 
leſt fie. 

Gelon. Wen? wo iſt der Menſch, den ich fürchte? 

Der Cyniker. Das wirft du am beften wiſſen. 

Gelon. Mein Gedaͤchtniß nennt mir keinen. 

Der Cyniker. Folge mir, du ſollſt ſie ſehen. 

Gelon. Wohin? 

Der Cyniker. In die Steinbruͤche. Sie find 
das Heiligthum der Freiheit. Einſt ſtarben in ihnen 
viertauſend Athener, welche von ihrem Vaterlande ver— 
laſſen waren. Ihre Geiſter hauſen noch allda; du ſollſt 
ſie ſehen, du, Mann, der ſein Vaterland verlaͤßt. 

Gelon. Ich bin des Geſchwaͤtzes muͤde. 

Der Cyniker. Hilf mir auf. Du kannſt dort bei 
mir ruhen, in den Steinbruͤchen ſind Kluͤfte genug. 
Da hauchten Menſchen unter tyranniſchen Martern 
ihre Seelen aus; da mußt du ruhen, der du einſt Ty— 
rann werden willſt. — Reiche mir deine koͤnigliche Hand, 
und hilf mir auf. — Nein, ich verachte dieſen Dienſt 
von einem Herrſcher. Cer ſteht auf? — So. — Jetzt 
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folge mir. — Zaudre nicht. Gefahren darfſt du nicht 
beſorgen. Du gehſt einem großen Moment entgegen, 
der uͤber dein Leben entſcheidet. 

Gelon. Ich folge dir nicht. 

Der Cyniker. Und das ſagſt du fo trotzig? als 
waͤre es ein Befehl, vor dem das freie Syrakus zittern 
ſoll. Du mußt mir folgen, ich laſſe nicht ab, dich zu 
bitten und zu beſchwoͤren. Nein! was ſoll ich meine 
Worte verſchwenden; ich werde nicht weinen, wenn 
man deinen verſtuͤmmelten Leichnam vom Blutgeruͤſte 
durch die Straßen ſchleift. — Geh, der Gott des 
Schlafs und der Traͤume ſei dir hold; nur kurze Zeit 
noch werden ſie dir ihre Huld zeigen koͤnnen. 

Gelon. Du ſchreckſt mich nicht. 

Der Cyniker. Auch will ich das nicht; denn 
wenn auch einmal einer der Allgewaltigen vor mir zit 
terte, was frommte das mich? Im Zittern gleichen ſie 
dem Laube der Eſpen, es bebt vor dem leiſeſten Luͤft⸗ 
chen. — Du kennſt doch die Schuͤler des Diogenes? 
und wunderſt dich nicht, daß ich dich anredete? daß ich 
die Sprache deines Gewiſſens fuͤhrte? daß ich dich bat, 
mir zu folgen? Ich entbehre nichts, und ich wuͤßte 
nicht, was du mir geben koͤnnteſt, denn ich neide dir 
nichts. — Folge mir alſo aus Neugier. 

Gelon. Deine Forderungen werden beſcheiden. 

Der Cyniker. Gefahren darfſt du nicht beſorgen, 


das wiederhole ich dir noch einmal. Es liegt mir, 
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Syrakus, und dir ſelbſt viel an dieſem Beſuche der 
Steinbruͤche. 

Gelon. Was haben Syrakus und ich mit den 
Latomien zu ſchaffen? 

Der Cyniker. Das wirſt du nicht mehr fragen, 
wenn du ſie verlaͤſſeſt. Oder beſorgſt du, ſie nie verlaſ— 
ſen zu koͤnnen? Die Schlinge mag ein Tyrann legen; 
Strato webt ſeine Garne feiner. — In ſeinen Haͤnden 
biſt du, wenn du dich in den Latomien beſindeſt. 

Gelon. In Strato's Haͤnden? 

Der Cyniker. In den Haͤnden des Freundes, 
wenn du mir folgſt; des Feindes, wenn du zu entflie⸗ 
hen ſtrebſt. Deine Schritte werden bewacht, du ſetzeſt 
keinen Fuß unbemerkt vor oder zuruͤck. Du haſt dich 
vor Strato verborgen, glaubteſt, die Nacht werde 
dich ihm verſtecken. Thor! uͤberall lauerten Strato's 
Freunde auf dich, und du kannſt dem Gluͤcke danken, 
welches dich in meine Haͤnde warf. Ich habe gegen 
dich nur Worte, andere haben Dolche. 

Gelon. Dolche? — fuͤr mich? und dieſe waͤren 
Strato's Freunde? Das glaube dir, wer da will. 

Der Cyniker. Wer nicht glaubt, wird ſie fuͤhlen. 
Wag' es, nach der Inſel zuruͤckzukehren. — „Gelon 
„ ſchlaͤft, ſagte Strato; „nun fo mag er denn ſchla— 
„fen, wir wollen ihn zur Ruhe beſtatten. Folge mir 
in die Latomien; dort ſind keine Dolche. 

Gelon. Ich moͤgte ſie aufſuchen! 
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Der Cyniker. Du moͤgteſt mich überzeugen, daß 
du mir nicht aus Furcht folgeſt. Laß mich doch glau⸗ 
ben, was mir wahr ſcheint, und kuͤmmre dich um meine 
Meinung nicht. Du ſtehſt auf einem Scheidewege; ich 
habe dich beide Bahnen kennen gelehrt; waͤhle nun, 
und laß ein Urtheil, welches deiner Ehre nachtheilig 
ſein koͤnnte, aber leider keiner Beſtaͤtigung mehr bedarf, 
nicht uͤber dein Schickſal entſcheiden, ſondern nimm 
meinen Rath an. Folge mir in die Latomien. 

Gelon. Ich moͤgte dich kraͤnken, deinen Rath 
verachtet zu ſehen. Ich folge dir. 

Der Cyniker. Gut, verſtecke dich, wie du willſt. 
— — Deine Hand. 

Durch eine gedruͤckte hoͤhlenartige Oeffnung traten 
ſie in die Felſen der Steinbruͤche. Der Cyniker nahm 
eine kleine mattſchimmernde Leuchte, welche am Ein⸗ 
gange in einer engen Bucht geſtanden hatte, hieß Ge⸗ 
lon folgen, und ſchritt voran. — Wenn gleich Gelon's 
Phantaſie ſchon durch das Geſpraͤch des Philoſophen 
zu ſchauerlichen Erwartungen geſpannt war, ſo mußte 
ſie es doch noch mehr durch die Erſcheinungen werden, 
welche er auf dieſem Wege ſah. Oft war er ſchon in 
den Latomien geweſen, aber nie hatte er ſie von dieſer 
gefaͤhrlichen Seite beſucht; man hatte den Prinzen auf 
gebahnten Wegen zum Anblicke der Gefahr geführt, die 
fuͤr ihn nichts anders als ein Schauſpiel ſein konnte, 
welches das angenehme, Gefühl ſeines Daſeins erhoͤ⸗ 
hen ſollte. 
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Ein ſchmaler Steg ſchlich an einer gezackten 
Mauer, bald ſich erhebend, bald ſich ſenkend, in im— 
merwaͤhrenden Kruͤmmungen fort. Zur Seite klaffte 
hie und da ein Abgrund, uͤber welchen ſich ſchwebende 
Felsſtuͤcke hinwoͤlbten, aus deſſen Tiefe hie und da ein 
matter Laut emporſcholl, und ein ſterbender Lichtſtrahl 
aufflog. Mit jedem Augenblicke wechſelte die Windung 
des Weges; mit jedem Schritte trat eine neue Gefahr 
hervor; mit jedem Aufflackern der Leuchte verwandelte 
ſich furchtbar die Geſtalt des zackigten Felſengewoͤlbes. 

Der Eynifer ſtand ſtill, und ſenkte die Leuchte an 
ſeinem Stabe in die Tiefe hinab. „Hier in unthaͤtiger 
„harmloſer Wolluſt, und umgeben von allen Freuden 
„des Daſeins, zu leben, waͤre furchtbarer als der Tod. 
„Alles verkuͤndet hier Vernichtung und Schrecken; in 
„ jeder hangenden Klippe iſt Tod; in jedem klaffenden 
„Schlunde iſt Untergang. — Es iſt Barmherzigkeit 
„der Tyrannen, daß ſie den Gefangenen dieſe Arbeit 
„auferlegten, deren Muͤhſeligkeit den Tod wuͤnſchens— 
„werth macht; hier ſind Ketten Wohlthat; hier lernt 
„man mit dem Hunger Freundſchaft ſchließen, und 
„von den blaſſen Seuchen Barmherzigkeit hoffen. — 
„Was empfindeſt du, Gelon, wenn du dieſen Orkus 
„ ſiehſt, und bedenkſt, daß auch du ihm einſt Bewohner 
„geben ſollſt?“'ꝰ 

Gelon. Das werd' ich nie. 

Der Cyniker. Nie? Du waͤhnſt, der Herrſcher 
ſei nur da, zu belohnen; — er muß auch ſtrafen. 
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Gelon. Ich werde menſchlich ſtrafen. 

Der Cyniker. Auch den, welcher nach der Krone 
greift? — Bei dieſer That verſchwindet das Menſchen— 
gefuͤhl aus der Seele des Herrſchers, um ſo gewiſſer, 
je unſicherer ſein Thron ſteht. Auch dein Vater ſandte 
Ungluͤckliche hieher. — Schwindelt dich vor dieſer Tiefe? 
Sieh hinab; ſo tief koͤnnen Menſchen ſinken, aber, Dank 
den Goͤttern! nur dann, wenn ſie ſo hoch geſtiegen ſind, 
als die Herrſcher waͤhnen. — Lehne dich gegen dieſes 
hervorragende Quaderſtuͤck, und ſchau hinab, wie ſich 
das zur Unendlichkeit abſtuft, wie die hervorragenden 
Maſſen in einander greifen, und dann zu einem neuen 
Schlunde ſich oͤffnen. Dort liegt auf einem glatten 
haͤngenden Felſenſtuͤck ein ſchlafender Juͤngling. Die 
Lampe uͤber ſeinem Haupte beleuchtet nur die Gefahren 
ſeines Ruheorts, und dennoch ſchlief er ein. Auf jener 
Leiter erſtieg er das harte Bett, und rief den Gott der 
Traͤume um eins ſeiner ſchrecklichſten Bilder an, welches 
ihn von ſeinem Lager, und dem Tode, der dort unten 
lauert, in den Schooß wuͤrfe. — Sieh, Tyrann, zu 
dieſer Verleugnung des ſchoͤnſten Selbſtgefuͤhls und der 
Hoffnungen einer lachenden Zukunft erhebt ihr die 
Menſchen, deren Beſtrafung euch ſo herabwuͤrdigt; 
zu ſolchen Fluͤchen zwingt ihr den Ungluͤcklichen, der 
nichts mehr hat, als ſein Daſein, und nichts ſo ſehr 
verwuͤnſcht. Wenn der Tag durch dieſe Kluͤfte bricht, 
und die Pfeife des Waͤrters die Elenden zu ihrer quaal⸗ 
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vollen Arbeit weckt, dann fluchen fie den Göttern, welche 
ihre Sinne dieſem Zeichen nicht verſchloſſen, und dem 
Menſchenleben ein ſo fernes Ziel ſteckten. — Und dieſe 
Fluͤche treten in ſchrecklichen Geſtalten um das Lager 
des Koͤnigs, und verſcheuchen den Schlaf, deſſen er 
nicht bedarf, welcher der einzige Tröfter dieſer Verlaſſe— 
nen iſt, und ſchnell vom Bette des Königs zu dieſen 
Opfern ſeines Eigennutzes und ſeiner Selbſtſucht flieht. 

Gelon. Du wirſt warm, Schuͤler des Diogenes, 
das werdet ihr ſonſt ſelten. 

Der Cyniker. Hier aber moͤgten's die Kieſel were 
den, an denen die Thraͤnen der Leidenden hangen; die 
ihr Blut, welches die Marter erpreßte, gefaͤrbt hat; 
an denen die Verzweiflung ſchon ſo manchen Schaͤdel 
fpaltete; 

Gelon. Halt ein! — O! mein Krleſes Gewiſſen! 

Der Cyniker. Es iſt mehr werth, als eine Krone. 

Gelon. Laß uns umkehren, wenn dieſer ſchreck— 
liche Anblick unſere Schritte immer begleitet, wenn die 
Herrſchſucht es noͤthig fand, ſich ein ſo geraͤumiges 
Marterhaus zu erbauen. 

Der Cyniker. Das Umkehren iſt unmoͤglich, wir 
ſind uͤberdem bald am Ziele. — Sieh einmal empor, 
dort oben flammt ein Stern. Wie dieſe Waͤnde ſo tro— 
zig himmelan ragen, als ruhte das Sterngewoͤlbe auf 
ihnen. Es iſt ein ſchauerliches Gefuͤhl, ſo fern vom 
warmen, wohlthaͤtigen Strahl der Sonne zu ſein. 
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Gelon. Habe Mitleid mit mir, und eile. 

Sie ſtiegen einige regellos gebrochene Stuffen hin⸗ 
an, ſchlichen tief gebuͤckt unter den geſenkten Klippen 
des Gewoͤlbes fort, wanden ſich um Felſen, die pfeiler⸗ 
artig auf dem Boden ruhten, und ſtanden nach mehre⸗ 
ren muͤhſamen Schritten in einer Bucht, welche an 
einen langen geebneten und hoͤher gewoͤlbten Gang ſtieß. 
Von beiden Seiten ſchloſſen ihn Waͤnde ein, von oben 
drohte kein hangendes Felſenſtuͤck. Der Cyniker loͤſchte 
feine Leuchte aus. — Gelon's Erſtaunen wollte in Wor⸗ 
ten ausbrechen, der Philoſoph aber hieß ihn ſchweigen, 
und deutete ihm an, daß hier keine Gefahr mehr zu bes 
ſorgen ſei. 

Ein dumpfes Murmeln ſchlich den Gang herauf, 
ihnen entgegen, und ward mit jedem Schritte lauter. 

„Wer redet hier?“ fragte Gelon. 

Es ſind die Stimmen der Freien; — erwiederte 
der Cyniker. 

„Scherze nicht, Alter, bedenk, wo wir find.” 

Ich ſcherze nicht; jenes Murmeln ſind die Worte 
derer, welche uͤber Freiheit und Recht ſtreiten. 

„Rede nicht in Raͤthſeln, welche ſich zur Noth auf 
„etwas anders, als die Ungluͤcklichen Bewohner dieſer 
„Felſentruͤmmer, deuten laſſen; rede die reine Wahrheit.“ 

Wenn du die Stimme deiner Freunde nicht ganz 
verlernt haſt, ſo wirſt du 555 bald erkennen. 
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Das Getoͤſe ſchwieg auf einen Augenblick; fie tra— 
ten in ein Seitengewoͤlbe, und Gelon vernahm deut— 
lich folgende Worte: 

„Sphrakuſer! ich geſtehe es mit Erroͤthen, daß ich 
„mich in dieſem unentſchloſſenen Manne geirrt habe; 
„daß ich frevelte, als ich das Wohl des Vaterlandes 
„auf feinen verſteckten Wankelmuth baute. Aber, beim 
„Zeus! dies ſoll die letzte Schaamroͤthe ſein, welche 
„entehrend die Wange des Greiſes uͤberzieht; ich will 
„gut machen, was ich verdorben habe. Mag er im— 
„merhin ſchwanken zwiſchen ſeinen Entſchluͤſſen, ſich 
„verbergen vor dem Kummer ſeiner Mitbuͤrger, der 
„ihm Vorwuͤrfe entgegenzuͤrnt; ſich verſtecken vor dem 
„ allmaͤchtigen Blicke des Vaters, der die reifſten Fruͤchte 
„feiner Ueberlegung verdorrt; mag er vergeſſen, daß 
„er Syrakuſer iſt, daß die Goͤtter ihm das Koͤnigsloos 
„zuwarfen, und daß Strato lebt; — er iſt unwuͤrdig 
„unſerer Freundſchaft und unſers Zutrauens, und 
„wird uns eben ſo wenig nachtheilig ſein, als ſein Bei— 
„fand uns gefrommt hätte. Ihm darf die Ehre nicht 
„werden, Syrakus gerettet zu haben; ſie wuͤrde ihm 
„ein Recht auf den Thron geben, auf welchem noch nie 
„ein Knabe ſaß. — Indeſſen verfolge ihn unſere Rache 
„nicht, unſere Verachtung treffe ihn, unſer Spott 
„taͤndle mit ſeiner Ehre, ſeinem Patriotismus, ſeinen 
„Hoffnungen und ſeiner Krone. — Das große Werk 
„hat zu lange unter feiner Unthaͤtigkeit geruht; der 
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„Schrecken, welchen die Schlacht bei Cannaͤ unter den 
Bundesgenoſſen der Beſiegten verbreitete, hat ſich 
„ verlohren, und der vollendende Augenblick der dro⸗ 
„henden Gefahr iſt voruͤber gegangen. Es iſt der vierte 
„Tag, ſeit ich den Knaben, Gelon, mit allen Gruͤn⸗ 
„den, welche den Syrakuſer und Koͤnigsſohn reizen 
„konnten, aufforderte, den Zeitpunkt zu nutzen, wel⸗ 
„cher ihn zum Gott der Syrakuſer, zum Stolz der Ge⸗ 
„ſchichte machen konnte. Er ſchlaͤft, er vergißt euch, 
„fein Vaterland, und ſich ſelbſt in dem Arme der Toch⸗ 
„ter des Pyrrhus, welcher er einſt den Moment, wo 
„er ihrem Stolze feinen Thron verlohr, theuer bezahlen 
„wird. Hinweg mit ihm, tilgt feinen Namen aus 
„euren Herzen, aus der Zahl der Syrakuſer, und der 
„Reihe ihrer Könige — Ein anderer nehme feinen 
„Platz, und die Wuͤrde ſeines Geſchaͤfts; ein anderer 
„ vollende, was er nicht zu beginnen wagte: ein anderer 
„ſchwinge ſich auf den Thron der Syrakuſer, wenn ſein 
„Herz und ſeine Liebe gegen das Vaterland dieſem 
„Wunſche feines Stolzes beiſtimmen koͤnnen. — Mein 
„Auge ruht auf dir, Zoippus!“ 

„Das iſt Strato,” ſagte Gelon zum Cyniker. 

Kein anderer — erwiederte dieſer. 

„Er mißhandelt mich,“ begann Gelon von neuem; 
„dieſe Vorwuͤrfe habe ich nicht verdient; ich will mich 
„ vertheidigen, führe mich zu ihnen. 5 

Hoͤr erſt mehrere. Jetzt wird Zoippus reden. 
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5, Auf mir kann dein Auge nicht ruhen, weiſer 
„Strato, auf mir nicht das Auge des Mannes, der 
„den Thron von Syrakus feil bietet. Du weißt es 
„ ſelbſt, daß ich den Purpur nicht gegen dieſen ſchlech—⸗ 
„ten Mantel umtauſche; weißt, warum ich dem Throne 
„mich zu naͤhern ſuchte, und warum ich mich entfernte, 
„ ſobald ich das erreicht hatte, was mich ſeinem ſchaͤd— 
„lichen Einfluß auf eine kurze Zeit zu nahe gebracht 
„hatte. — Wer Heraclea kennt, der weiß, wovon ich 
„rede. Kaum war fie mein von des Königs Hand, fo 
„ward ich wieder, was ich auf eine kurze Zeit nicht zu 
„ſein ſchien: ein eifriger Nepublikaner, der Krone 
„Feind, und der Bruder dieſes Bundes. Selbſt He— 
„raclea erzog ich zur Buͤrgerin, und ſelbſt das Weib 
„ lernte den Thron verachten. — Darum biete ihn mir 
„nicht an, Greis; was mir werth iſt, und von mir 
„ ſtammt, verachtet deinen Antrag, und hält ſich zu 
„gut, ihn anzunehmen. Gelon iſt der Mann, für 
„welchen das Recht zu herrſchen noch Reize hat, und, 
„ich wette mein Leben, wir wecken ihn mit der Dro- 
„hung aus dem Schlafe ſeiner Unthaͤtigkeit. Dies ſei 
„aber der letzte Verſuch, und mißlingt dieſer, dann 
„falle er. Mein Dolch trift ihn, und flünden auch die 
„ eurigen um ihn her. — Strato, ich faſſe dich nicht, 
„ wenn du ſagſt, er koͤnne nicht ſchaden. Er wird es 
„gewiß. Wenn der ſterbende Koͤnig in ſeinem Ver— 
v maͤchtniß die Krone auf das Haupt feines Sohnes 
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„fetzt, wird das Volk da nicht den angebeteten Hiero 
„im letzten Entſchluſſe der Todesangſt ehren? Wird 
„die Hoffnung ſich nicht um den neuen König ſchlingen? 
„und wird dieſer nicht, aus Furcht, das neugewonnene 
„Gut augenblicklich zu verlieren, geben, was er kann, 
„und fein Anſehen anüberlegt mißbrauchen laſſen? Wird 
„er nicht, wenn er entweder Zutrauen auf feine All: 
„macht ſetzt, oder die leichterſchreckten Menſchen Ferne 
„nen lernt, dionyſiſch tyranniſtren, um geſichert zu 
„ſein? Hinweg mit ihm aus der Reihe der Koͤnige! 
„Hinweg mit ihm aus der Zahl der Lebenden. — Dann 
„will ich vollenden, was er nicht anzufangen wagt.” 

Gelon ward unruhig. „Fuͤhre mich hin zu ihnen, 
„ich will dieſen Redner ſchweigen machen. Fuͤhre mich 
„hin; hoͤre das Jauchzen; bedenk, daß ſie uͤber mei— 
„nen Fall frohlocken, und fuͤhre mich zu ihnen, damit 
„ ich rede. i 

Der Cyniker oͤffnete eine Thuͤr, und Gelon trat in 
die Verſammlung ſeiner Feinde. Sie ſaßen in einem 
geraͤumigen kunſtloſen Gewoͤlbe, deſſen gezackte Waͤnde 
mehr einer Grotte als einem Gemaͤuer glichen, auf herz 
vorragenden Felſenſtuͤcken in einer verworrenen Ord— 
nung umher. In ihrer Mitte ſtand eine Fackel, deren 
blutrother Schein die verzerrten Schatten an dem uns 
ebnen Gemaͤuer hin- und herjagte. 

Mit einem feſten maͤnnlichen Schritte trat Gelon 
in ihre Mitte. Es war der Augenblick der Entſchei⸗ 
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dung; der Mann fammelte für ihn feine ganze Kraft. 
In einem wuͤſten Getoͤſe ſchlich ſein Name durch die 
Halle, dann herrſchte ein todtes Stillſchweigen, und 
Gelon begann alſo: 

„Hier iſt Gelon, ihr Syraluſer, hier iſt er, um 
„ vor eurem eigenmaͤchtigen tyranniſchen Gericht ſich zu 
„bvertheidigen. Iſt es möglich, daß die erſten Syra— 
„kuſer mit ihrer edlen Freimuͤthigkeit ſich in Kluͤfte vers 
„bergen? Iſt es moͤglich, daß ſie die Latomien, die 
„Werkſtaͤtte tyranniſcher Wuth, zum Lieblingsaufent— 
„ halt ihrer republikaniſchen Verbindung machen? Daß 
„ſie hier bei der duͤſtern Daͤmmerung einer einzigen 
„Fackel ein blutiges Mordgericht halten? Daß die 
„Maͤnner, auf deren Schultern ſich die Freiheit des 
„Volkes wiegt, gleich Meuchlern, ſich in Höhlen ver— 
„ſtecken? — Hier liegt meine Hoffnung auf die Frei— 
„heit meines Vaterlandes begraben; in dieſer Kluft 
„ſtirbt mein Glaube an Menſchenwuͤrde.“ 

Iſt das deine Vertheidigung? — rief Gelon eine 
Stimme entgegen; — verfange dich nicht in ſchoͤne 
Worte, gieb uns Wahrheit, rede von dir, und ver— 
damme die Klugheit nicht, welche du weder einſehen, 
noch beurtheilen kannſt. 

„Nicht ein Wort von mir, fuhr Gelon fort; 
„mein Name iſt heut zum erſtenmal in dieſem grauſen 
„Aufenthalte, wo jedes Wort von Fluͤchen begleitet iſt, 
„genannt worden; hier werde er nie wieder gehoͤrt. — 
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„Und warum ſoll ich von mir ſelbſt reden? Soll ich 
„etwa meine Vertheidigung von mir ſelbſt hernehmen? 
„— Ha! ich waͤr' ein wahnſinniger Thor, wenn ich 
„meiner gedaͤchte, wo meine ganze Vertheidigung mei⸗ 
„nes Namens und meiner Geſinnungen nicht bedarf. — 
„Seht euch ſelbſt an; laßt euren Blick die Schrecken 
„dieſer Verſammlung aufſuchen, und fragt eure von 
„Freiheitsgefuͤhl gluͤhenden Herzen, ob ihr euch dieſer 
„duͤſtern Verſammlung nicht ſchaͤmen muͤßt? — Wer 
„giebt euch das Recht, in Hoͤhlen uͤber das Leben eurer 
„Mitbuͤrger abzuſprechen? — Noch liegen die Rechte 
„des Volks in den Haͤnden ſeiner Koͤnige; wartet, bis 
„es fie von ihnen zuruͤckfordert, und wahnſinnig euren 
„blutigen Rechten anvertrauet. Ehrt den Willen des 
„Volks auch in eurer Verborgenheit, und uͤbt nicht 
„heimlich die Tyrannei, welche ihr zu verbannen ſtrebt. 
„— Soll dies ein Abbild der kuͤnftigen ſyrakuſaniſchen 
„Freiheit ſein? Soll die Majeſtaͤt des Volks ſich mit 
„ihrem Glanze in Hoͤhlen verbergen, die Gerechtigkeit 
„zur Meuchlerin, und das Volk ſein eigner Tyrann 
„werden?“ 5 5 ö 

„Hinweg mit dieſer ſklaviſchen, verworfenen Frei⸗ 
„heit, dieſer Erfindung der Herrſchſucht einer tollen 
„Rotte, an deren Spitze ein Mann ſteht, der meine 
„Hochachtung fo ganz beſaß, als ihm jetzt meine Ver⸗ 
„achtung werden kann. — Ich meine dich, Strato, 
„dich, der du mit geheimniß voller Kraft mir drohteſt; 
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„der du mit verehrungswuͤrdiger Weisheit mich lehrteſt 
„und aufforderteſt. Sind dies die Blitze deiner Hand? 
„Sind dieſe heimlichen, verſteckten Tyrannen das 
„Volk, welches fuͤrchterlich aufbrauſen ſoll? Mein 
„Lebens gegen dieſes Volk! ihm ſoll die Freiheit nie 
„werden, und ihm wird ſie nie, denn die Syrakuſer 
„werden ſich eher einem Tyrannen, als ſolch einer 
„Rotte anvertrauen. — Wundert euch nicht, daß ich 
„fo rede, und laßt eure duͤſtern Augen nicht fo langſam 
„ auf mir umher rollen. Wenn noch einiges Gefühl für 
„Freiheit und Menſchenwerth in euch iſt; wenn eure 
„Herrſchſucht euch nicht fo ganz verblendet hat, daß 
„ihr den Sonnenſtrahl der Wahrheit nicht von dieſem 
„Fackelſchein zu unterſcheiden vermoͤgt; ſo muͤßt ihr 
„mich verachten, wenn ich anders geſprochen haͤtte, 
„als ich ſprach. Ich rede hier nicht als Koͤnigsſohn; 
„ich rede als Bürger; der König wuͤrde euch nach Alte 
„ ticyra ſenden, und der Bürger euch den Ausgang ver⸗ 
„ ſchließen. Es giebt in der ganzen Wuͤſte der Latomien 
„keinen Strafbarern, Verdammlichern, als euch, denn 
„ihr greift nicht allein nach der Krone — ein verzeih— 
„liches Verbrechen — ihr taſtet die Rechte der Buͤrger, 
„die ſyrakuſaniſche Freiheit an. — — Es thut mir 
„weh, daß ich euch hier, und in dieſer Lage fand; aber 
„der Cyniker hatte wohl Recht, wenn er ſagte, daß 
„dieſer Moment uͤber mein Leben entſcheiden wuͤrde. 
„Morgen haͤtte mich der Dolch meines Bruders, Zoip⸗ 
8 4 


104 


„pus, durchbohrt. — Wohlan! er thue es jetzt, wenn 
„ſein Gefuͤhl dieſer That beiſtimmt, hier iſt meine 
„Bruſt. 

„Du zauderſt, Zoippus? deine Worte waren nur 
„Worte? nicht die Herolde eines goͤttlichen Entſchluſ— 
„ſes? Oder willſt du dich nicht beflecken mit dem 
„Blute von Heraklea's Bruder? Hat dich die Schwe— 
„ ſter eine Liebe gegen mich gelehrt, welche ſelbſt im Frei— 
„heitstaumel ihre Gewalt behaͤlt? — Wohlan! ſo ruf 
„einen deiner Genoſſen auf, daß er deinem Winke ge— 
„horſame, mich hinmorde; — auch ihm biete ich die 
„Bruſt, wiewohl es mir lieb geweſen wäre, von deiner 
„Hand zu fallen. — Wenn das Opferthier ſeinen 
„Opferprieſter waͤhlen darf, ſo waͤhle ich dich; wo 
„nicht, ſo iſt mir jeder lieb, — ich bin ja in Ketten. 

„Auch ihr ſchweigt? — eure Blicke irren ſchuͤch⸗ 
„tern auf mir umher, und fuͤrchten ſich zu finden, was 
„fie nicht fuchten; eure Dolche ruhen, und eure gifti⸗ 
„gen Zungen ſchweigen. — So hattet ihr Gelon nicht 
„gekannt. — Jetzt kennt ihr ihn, jetzt baut auf ihn. 
„ Must’ ich euch verachten lernen, damit ihr meinen 
„Werth kennen lerntet? So lange die Verbruͤderung 
„im Dunkel des Geheimniſſes lag, ehrte ich ſie, weil 
„Strato an ihrer Spitze ſtand; — jetzt ſinkt Strato, 
„ weil er fie anfuͤhrt, dem Heerfuͤhrer gleich, der ſich zu 
„Räubern geſellt. Beim Zeus! eine geheime Ahnung 
„trieb euch in dieſe Steinbruͤche, das Gefühl der Har⸗ 
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„monie eurer That und ihres Lohns. — Ich ſchaͤme 
mich der Worte, welche ich zu euch redete; der Augen⸗ 
„blicke, welche ich unter euch verweilte; ich habe noch 
„nie unter Maͤnnern geſtanden, denen das Geheimniß 
„unentbehrlich geweſen wäre.” 
„Ich verlaſſe euch, um euch nicht noch mehr ge— 


„ring zu ſchaͤtzen, und gehe zum Könige, um Syrakus 


„von Rom zu trennen. Beharrt er auf dem Lieblings— 
„plane ſeiner grauen Haare, dann trage ich das Wohl 
„meines Vaterlandes dem Volke vor. — Daß aber 
„keiner von euch waͤhne, er habe Theil an dieſem groſ— 
„ſen Namen der Nation. Vor dem Richterſtuhle mei— 
„nes Gefuͤhls find in dieſem Augenblicke alle eure An— 
„ ſpruͤche auf dieſen hehren Namen vertilgt; für ein 
„Volk, zu welchem ihr euch zaͤhlen duͤrft, geb' ich nicht 
„einen Athemzug. — Darum hoffe keiner, meine Thaͤ— 
„tigkeit zur Sklavin ſeiner Plane zu machen; lieber 
„laſſe ich mich ſelbſt an das puniſche Kreuz ſchlagen, 
„ehe ich dieſe Rechte bruͤderlich in eine der eurigen lege. 
„— Syrakus hat alles von mir zu fordern; euch iſt 
„ hiemit alles abgeſchlagen, was ihr als Bürger und 
„ Freunde bitten, oder fordern Fönntet.” 

„Zoippus! Bruder! dich habe ich ungern hier ges 
s funden, begleite mich.” 

Gelon wollte gehen. Strato erhob ſich: 

„Verweile!“ 
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Gelen. Warum ſollt' ich verweilen? Meine Ges 
ſchaͤfte ſind gethan. 

Strato. So darfſt du uns nicht verlaſſen; Gelon 
darf dieſe Verachtung nicht zuruͤcklaſſen; der Mann, 
auf welchen ſich unſere Hoffnungen gruͤndeten, der in 
dieſem Augenblick alle unſere Erwartungen beftätigt 
hat, darf uns dieſe Schmach nicht zuruͤcklaſſen; er 
muß uns die Ehre wiedergeben, welche er vorſchnell an 
den Schandpfahl ſtellte. 

Gelon. Vorſchnell? Ich wuͤßte nicht; der Ort, 
eure Worte — — 

Strato. Hoͤre mich! oder willſt du ſchon jetzt den 
Tyrannen ſpielen, und ungehoͤrt verdammen? Wir 
verbergen uns; darin ſetzeſt du unſere Schande, wir 
anfern Ruhm. Was ſich dem Auge der Welt entzieht, 
iſt uicht immer unedel, fuͤrchtet nicht immer den Richter⸗ 
ſpruch der Gewaltigen, oder den Spott der Menge. 
Ceres goldne Saaten ruhen in ihrem Schooße, um 
Seegen hervorzukeimen. So auch wir. Nur in der 
Verborgenheit gedeihen unſere Entſchluͤſſe zur Ausfuͤh⸗ 
rung und Wirkſamkeit, nur in der Dunkelheit vereinen 
ſich unſere Herzen und Haͤnde. Was hier feſt iſt, waͤre 
dort oben locker; — was ſich hier an einander ſchließt, 
trennte ſich dort oben. — Und was verpflichtet uns 
denn, offenbar zu erſcheinen? Iſt das Volk, welches 
wir gluͤcklich machen wollen, werth, uns zu kennen? 

Gelon. Ihr ſolltet doch fragen, ob es glücklicher 
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fein will, als es it? und ob es das Glück, welches ihr 
ihm geben wollt, annehmen will, und von euch anneh> 
men will? 

Strato. Das wird ſich einſt offenbaren, wenn 
wir mit Macht und Wuͤrde hervortreten. 

Gelon. Könnt ihr das jemals? Fährt ihr eine 
gute Sache? 

Strato. Die Freiheit der Syrakuſer; magſt du 
fle tadeln? 

Gelon. Es kommt darauf an, was ihr Freiheit 
nennt. 

Strato. Das dem Koͤnigsſohne ſagen, hieße dieſe 
Augenblicke verſchwenden. Höre mich an, und unter— 
brich mich nicht. Du haſt mich entehrt, haſt dieſe große 
Verſammlung der erſten Syrakuſer eine Rotte von 
Meuchlern geſcholten; dieſer Schimpf fordert Strafe. 
Ich koͤnnte dich mit dem Tode buͤßen laſſen; aber dein 
Leben ſei dir geſchenkt, denn es kann dem Staate noch 
frommen. Du ſollſt auf eine ſchmerzlichere Art buͤßen: 
ſollſt dein Wort zuruͤcknehmen, und uns die verſagte 
Achtung wiederſchenken. Du biſt nah genug mit dem 
Koͤnige verwandt, um dies Geſtaͤndniß kraͤnkender als 
Tod zu finden. — Unſern Zweck kennſt du: die Freiheit 
von Syrakus, und verargſt es uns, daß wir uns ver— 
bergen? Weißt du, Knabe, was es heißt, einem Volke 
die Freiheit ſchenken? Kennſt du das Gigantiſche die— 
ſes Unternehmens, ſein ſeegnendes Gelingen, ſeine 
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Zerſtoͤrungen, wenn es fehl ſchlaͤgt? Und dennoch 
forderſt du, daß wir offenbar umherwandeln mit unſern 
empoͤrenden Geſinnungen; daß wir dem Volke Sehn— 
ſucht nach einem Gute einfloͤßen, welches es durch 
Blut erkaufen muͤßte, da wir ihm es ohne Blut zu ge⸗ 
ben hoffen? — Oder kennſt du die Syrakuſer nicht? 
Weißt du nicht, daß deines Vaters funfzigjährige Re— 
gierung ſie an Ruhe und Gehorſam gewoͤhnt hat? daß 
ſie die Empoͤrung verabſcheuen, ſeit Maͤnon und Hice⸗ 
tas hinter die goͤttlichen Rechte des Volks ihren Eigen⸗ 
nutz verkappten? . daß ſie Pyrrhus verjagten, und 
deinem Vater ſogleich die Krone gaben, als fie ſahen, 
daß er ihr Zutrauen verdiene? — — Dieſen Syraku⸗ 
ſern ſollen wir laut von Freiheit und Empoͤrung reden, 
und dennoch einen gewiſſen Erfolg hoffen? — Sie wer⸗ 
den lachen, uns ihre weichliche Ruhe und ſorgloſe Zu— 
friedenheit zeigen, ſie ihr Gluͤck nennen, und den Koͤnig 
als den Stifter deſſelben lobpreiſen; oder — wenn es 
einige giebt, die minder gluͤcklich ſind, die ſcheelſuͤchtig 
den Wohlſtand anderer anfehen; fo werden dieſe ent— 
weder wuͤthend zu den Waffen greifen, oder habſuͤchtig 
dem Koͤnige, welcher mit Belohnungen winkt, alles 
verrathen. Das waͤre die Unternehmung eines Wahn— 
ſinnigen, oder eines verabſcheuungswuͤrdigen, eigen⸗ 
nuͤtzigen Verraͤthers, welcher allen allgemeine Freiheit 
und allgemeines Gluͤck verſpricht, und es keinem haͤlt, 
als ſich ſelbſt. — Der Zweck unſerer Verbruͤderung iſt 
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das Wohl der kuͤnftigen Geſchlechter, und für dieſen 
haben wir gearbeitet, ſo lange das Gluͤck des Staats 
einem Einzigen anvertrauet war. Wir haben keine Vor⸗ 
theile zu hoffen; wir haben keine zu verſprechen, als das 
große Gefuͤhl, ein freier Menſch zu ſein. Der Reiche 
wird auch in der Freiheit reich bleiben; der Arme arm, 
ſobald er dieſes druͤckende Schickſal verdient. Wir er⸗ 
theilen einem jeden nur das große Recht, das Gluͤck 
von Syrakus in feiner Bruſt zu tragen, die Hand an 
den ſtolzen Bau ſeines Ruhmes zu legen, und dies 
Recht iſt zu beſchwerlich „ um den Syrafufern wuͤn⸗ 
ſchenswerth zu ſcheinen. Dennoch aber ſollten wir 
unſere Zwecke offenbaren? dennoch Öffentlich Parthei⸗ 
gaͤnger werben? wir, denen alles fehlte, womit dieſe 
entarteten Menſchen ſich locken laſſen? — Den erhabe— 
nen Augenblick, wo wir die Freiheit im Triumphe her— 
vorfuͤhren, wo das geſamte Volk ihren erſten Blicken 
huldigt, und ihr Opfer bringt „an welchen kein Blut 
haftet; dieſen Augenblick erwarten wir von der Schwäche 
des Herrſchers, und erwarten ihn mit Geduld, weil wir 
wiſſen, daß ein ſolches Unternehmen nur einmal ge⸗ 
lingt. Braͤchen wir mit unfrer Göttin früher aus ih⸗ 
rem dunkeln Heiligthume hervor, ſo waͤre alles verloh— 
ren, der Koͤnig waͤre gewarnt, und das Volk fuͤr immer 
zuruͤckgeſchreckt. Der goldne Saame der Ceres wird 
nicht unreif geaͤrndtet, und doch keimt eine neue Saat 
im naͤchſten Sommer; der Saame der Freiheit aber 
gedeiht nur in Jahrhunderten, und unter der ſorgſamen 
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Pflege ganzer Gefchlechter. — Darum verbergen wir 
uns, — dieſer weiſen Abſicht wegen entehreſt du uns, 
und — das uͤberlaſſe ich deiner Willkuͤhr — deiner 
Krone wegen verraͤthſt du uns. 

Gelon. Glaubſt du das, Strato? 

Strato. Ich erwarte alles mit Gleichmuth. 

Gelon. Und dies von mir? 

Strato. Warum nicht? Gelon, du wirſt mit 
jedem Augenblicke raͤthſelhafter. Im Prytaneum ver⸗ 
ſtandeſt du mich, und dein Entſchluß war gefaßt, dar⸗ 
auf verbargſt du dich mir, fielſt aber dennoch in die 
Schlingen, welche ich dir gelegt hatte, und trittſt nun 
mit einer Frechheit in unſere Mitte, welche ich, nach 
meiner Kenntniß deines Charakters, für das letzte Auf— 
raffen deines Geiſtes bei der drohenden Gefahr ſeiner 
Vernichtung halten muß. Es kann nicht anders ſein. 

Gelon. Es kann nicht anders ſein? — Ich gebe 
es zu, daß meine Seele einer ſolchen Erſchuͤtterung be⸗ 
durfte, um ihre Gefuͤhle mit dieſer Heftigkeit, und in 
dieſer Verſammlung ohne Scheu zu aͤußern; wenn ihr 
aber waͤhnt, daß in dieſem Augenblicke meine Ueber⸗ 
zeugung entſtanden ſei, ſo irrt ihr. — Erinnere dich, 
Strato, der Unterredung im Prytaneum. Haſt du 
von mir die Freiheit der Syrakuſer gefordert? Haſt du 
ihr Gluͤck vaͤterlich an meine Bruſt gelegt? — Haſt du 
alles, was du verlangteſt, von mir im Namen meines 
Vaterlandes und feines Gluͤckes gefordert? Oder ſuch— 
teft du meine Herrſchſucht in den Sold deiner Abſichten 
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zu nehmen? Zeigteſt du mir den Thron, welchen ich 
zu lange erwartet, und nun fruͤher, als das Schickſal 
es wollte, beſteigen koͤnnte? Zeigteſt du mir die Macht 
des Volkes, an welche du mich verwieſeſt, um ſie fuͤr 
fein Wohl oder meinen Glanz zu verwenden? — Wahr⸗ 
lich! das letzte haſt du gethan, und darum ſaͤumte ich. 
Man muß nicht glauben, daß Gelon ſelbſtſuͤchtig hand⸗ 
le; man muß nicht glauben, daß Gelon das grobe Ge— 
webe eines ſolchen Plans nicht durchſchauen koͤnne. — 
Jetzt, da ihr alle es wißt, daß ich nicht für mich handle, 
jetzt geh' ich muthig an das Wagſtuͤck mit Hiero, und 
verſpreche euch, Syrakus ſoll von Rom getrennt, oder 
Gelon nicht mehr ſein. Bis auf das aͤußerſte werde ich 
es treiben „ ich werde dem Volke feine Lage vortragen. 
Daß aber keiner von euch waͤhne, ich werfe mich als— 
dann in feine Plane, meine Raͤder griffen in die euri⸗ 
gen ein; nimmermehr, Gelon wird ewig ſo handeln, 
wie er will, nicht wie andere befehlen. — Ein einziger 
Wink von eurer Seite wirft Syrakus wieder in den 
Schooß der Roͤmer, und euch mit eurer Freiheit in 
Vernichtung. Hiero hat funfzig Jahre in Ruhe ge 
herrſcht, und er ſoll enden, wie er begann. Die Dol⸗ 
che derer, welchen er funfzig Jahre hindurch Wohltha⸗ 
ten erzeigte, ſollen nicht in ſeinem Herzen wuͤhlen. Ich 
werde ſein Schutz ſein, und — wenn er nicht mehr iſt, 
dann überzeugt mich von dem Gluͤcke eurer Freiheit, 
sder wagt es gegen mich mit einem Aufruhr. 
Strato. Dich uͤberzeugen wir nicht vom Glücke 
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der Freiheit, welche wir den Syrakuſern geben wollen, 
du biſt ein zu gewandter Redner. Aber mit dem Könige 
wollen wir es wohl aufnehmen; ihm moͤgte dann weder 
ſeine glatte Zunge, noch das ſchlangenartige Winden 
und Schmiegen ſeiner Geſinnungen an die Laune der 
augenblicklichen Rothwendigkeit etwas helfen. Mit 
dem laͤßt ſich's wagen; glaub' es mir, es laͤßt ſich mit 
ihm wagen. — Geh' indeſſen, und halt Wort. 

Gelon. Ich verlaſſe dieſe Verſammlung jetzt ſehr 
gern; ſie wird mich nun kennen. 

Strato. Verlaß dich darauf, daß wenigſtens ich 
dich ganz kenne. IR | 

Gelon. Ich gehe. — Zoippus! begleite mich. 

Strato. Zoippus bleibt. 

Gelon. Bleibt? warum? 

Strato. Er iſt unſer Gefangener, bis du dein 
gegebenes Wort erfuͤllſt; und laͤßt du die Sonne unter⸗ 
gehen, ohne dieſes Wort und dieſe Geißel deines Worts 
ausgeloͤſet zu haben, ſo magſt du ſeinen Leichnam fuͤr 
den Preis erkaufen, welcher dir fuͤr ſein Leben zu 
hoch ſchien. 

Zoippus. Und magſt Heraklea troͤſten. 

Gelon. Wie ihr wollt. — Ihr treibt euer Miß⸗ 
trauen ſo weit, daß es mir laͤcherlich wird. 

Strato. Das ſoll's nicht. Ich begleite dich. — 
Euch, Bruͤder! ſehe ich hier wieder. | 

Gelon verließ die Verſammlungsgrotte mit dem 

EN Greiſe. 
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Greiſe. Ein Knabe, welcher vor der Thuͤr lag, aus 
welcher ſie heraustraten, trug ihnen durch einige weite 
Gaͤnge eine Fackel vor, und leitete ſie bald in das Freie. 

Die Sonne war noch nicht aufgegangen; eine 
matte Daͤmmerung kaͤmpfte fruchtlos gegen das duͤſtere 
Gewoͤlk im Oſten; die Nacht lag noch wie ein grauli— 
cher Nebel auf den Haͤuſern und Tempeln, deſſen Duͤnſte 
ſich an der Fackel des Knaben zu entzuͤnden ſchienen, 
welcher unbefangen mit ihr vor ihnen hettanzte. Gelon 
ſchwieg, Strato aber ſcherzte mit dem Knaben, und 
machte ihn aufmerkſam auf den ſchwankenden Schim— 
mer ſeiner Fackel, welcher entweder an dem weiſſen Ge⸗ 
maͤuer der Haͤuſer hinzitterte, oder durch das Laub der 
Pappeln und Kaſtanien ſich eine glaͤnzende Bahn brach. 
Die Straßen waren noch oͤde; die Thaͤtigkeit der Men⸗ 
ſchen ſchoͤpfte noch im Schlafe neue Kraͤfte; und hie 
und da begegnete ihnen ein Mann, der Strato mit 
Namen nannte, und ihm einen Gruß zurief. Gelon 
erſchrak jedesmal, ſo oft einer ſie anredete, und wagte 
es nicht, den geſenkten am Boden wuͤhlenden Blick 
zu erheben, und ihn anzuſehn. 

Sie ſtanden jetzt auf der Bruͤcke, die nach dem 
Theile der Stadt fuͤhrt, welcher die Inſel heißt, wo 
ſich der Pallaſt der Hieronen befand. — Strato rief 
dem Knaben, ſtill zu ſtehen, und dieſer hing ſich ſorgen⸗ 
frei über das Gelaͤnder der Bruͤcke, und ſah den Wellen 
zu, auf welchen der Schein ſeiner Fackel ſich wiegte. 

Sieron.f. Sam, 1. Bd. H 
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„Ehe ich dich verlaſſe, Gelon, begann Strato zu 
ihm, „muß ich dir noch ſagen, daß du mich nicht 
„getaͤuſcht haſt. Du mußt dir nicht einbilden, daß 
„Maͤnner von meiner Beobachtung und meiner Erfah⸗ 
„ rung dieſe Gleisnerei für Wahrheit, und dieſen Schein 
„für Wirklichkeit halten; du mußt dir nicht einbilden, 
„daß es im ganzen geraͤumigen Schatze der koͤniglichen 
„Kunſtgriffe einen Einzigen gebe, den ich nicht ſogleich 
„erkennen ſollte. Geſteh' es nur, Strato hatte Recht, 
„wenn er befürchtete, daß dieſer, der folgende, und 
„vielleicht alle kuͤnftigen Tage hinſchleichen würden, 
„ohne von deiner Thaͤtigkeit benutzt, und durch ſie 
„ehrenvoll ausgezeichnet zu ſein. — Laß mich die 
„Sprache deines Gewiſſens und deines Selbſtgefühls 
„reden; laß mich vor dir ſelbſt dich anklagen, und 
„wage es, dich zu vertheidigen. Du haͤtteſt gezoͤgert, 
„Syrakus und Hiero von Rom loszureiſſen, weil ich 
„durch unedle, ſelbſtſuͤchtige Gruͤnde dich aufgefordert? 
„— Mann! wie kannſt du dieſen Ausſpruch vor dir 
„ſelbſt rechtfertigen? Ich weiß es fo. gut, als du es 
„fühlen magſt, daß dieſe Gruͤnde die einzigen waren, 
„welche dich dahin bringen konnten, wo wir und das 
„Wohl von Syrakus dich haben wollten. — Der 
„Thronerbe zählt feinem Vater jeden Tag mißguͤnſtis 
„zu; und du, Gelon! du ein Funfziger, ſaͤheſt die 
„Jahre des Neunzigers ruhig dem Jahrhundert entger 
„gen ſchleichen? Du, mit dieſer Vollkraft in deinen 
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5 Eutſchluͤſſen, dieſer Innigkeit des Patriotismus, waͤ⸗ 
„ reſt ruhig, wenn Hiero mit dem Wohl der Syrakuſer 
„ ſpielt, welches du, gleich einem Heiligthum, beſchuͤz⸗ 
„zen und verwahren wuͤrdeſt? — Wage alles, o Mann! 
„nur wage es nie, mich zu taͤuſchen, es koͤnnte dir viel 
„koſten. — Uebrigens halte ich dem kuͤnftigen Koͤnige 
„ das zu gut, was ich geſehen habe; es freut mich, daß 
„ du deine Ehre, deine Standhaftigkeit und Entſchloſ⸗ 
„ ſenheit retten wollteſt; ob es mir gleich leid iſt, daß 
„ du fie auf dieſe Art retteteſt. — Ich wuͤnſchte, du haͤt⸗ 
„teſt als Mann, als Syrakuſer gehandelt. — Was 
„ du lange verſchobſt, mußt du jetzt endlich thun; denn 
„ mit Zoippus halte ich Wort, und ſelbſt er will, daß 
„ wir Wort halten; er will lieber ſterben, als ſein Was 
„terland untergehen, und einen Funfziger auf dem 
„Throne ſehen, der es noch nicht verlernt hat, vor dem 
„„Vater zu zittern. — Eile! und handle, damit Syra⸗ 
„ kus ſich deiner nicht ſchaͤmen dürfe.” 

Strato verließ ihn ſchnell, und gieng allein zuruͤck. 
Gelon ſtand noch einen Augenblick, dann folgte er dem 
Knaben, welcher ihm mit der Fackel ſchon vorangegan⸗ 
gen war. Am Pallaſt der Hieronen verließ ihn dieſer. 
Er trat hinein, vermied feine Familie, und legte ſich, 
nur von einem Sklaven bedient, ſchlafen. 

Eine Nacht, welche auf einen ſolchen Abend folgte, 
mußte ſchlaflos ſein. 
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Gelon's Zimmer. 


Gelon (auf einem Ruhebett); hernach Heraklea 
mit ihren Toͤchtern, Hero und Urania. 


% g 
Galen (allein). Mein Entſchluß iſt gefaßt, der 
maͤnnliche Vorſatz ſteht unerſchuͤtterlich feſt. Daß ich 
ihn nicht eher faßte! Daß ich meinem Freunde nicht 
Wort hielt, und ihn zwang, mich Menſchen zu ent- 
raͤthſeln, die ich nicht kenne, die ich einſt beherrſchen 
ſoll! — So langte ſchwankte ich, bis die ganze Ehre 
des Unternehmens fuͤr mich verlohren war; ſo ließ ich 
mich von dem zitternden Vater in Furcht jagen, daß 
nur Angſt und Gefahr mir einen Entſchluß abgewinnen 
koͤnnen, der ſeinen Erwartungen entgegen ſtrebt. — 
Rebell, oder Moͤrder. — — Das iſt die ſchreckliche 
Wahl, welche mir uͤbrig bleibt, und — bei den Goͤt— 
tern! ich waͤhle das Erſte. Was nicht mit Ehre be— 
ginnt, kann gleichwohl glänzend enden. — — Es wird 
Tag, auch in meiner Seele; dieſer Entſchluß iſt eine 
Sonne, welche alles erhellt, alle labyrinthiſchen Wege, 
auf welchen mich jene Geheimnißvollen zun koͤniglichen 
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Ziel fuͤhren, beleuchtet, und die Gefahren zerſtreut, 
welche Dunkel und Nebelgeſtalten mir vorlegen. (Er 
ſpringt auf, und geht an das Fenſter.) Da faͤhrt ſie herauf 
die majeſtaͤtiſche Sonne! Wogen und Wolken tauchen 
ihre Gewaͤnder in die Farben ihrer Gebieterin; alles 
huldigt ihr, und lebt zu neuer Freude und zu neuen 
Hoffnungen auf! — Ich habe die Sonne nie ſo praͤch— 
tig geſehn, nie das Koͤnigliche ihres Daherganges ſo 
gefuͤhlt, als jetzt. — Iſt das Gefuͤhl, welches mit 
meinem Entſchluſſe mich beſeelt, eine hehre Ahnung der 
Verwandtſchaft mit der Koͤnigin der Welt? Werde ich 
aufglaͤnzen in Syrakus, und Freude und Seegen ver— 
breiten, wie ſie? — Ich werd' es, und die Sterne 
werden vor mir verſchwinden, ſie leuchten nur bei 
Nacht. — Strato trage mich mit feinen Bruͤdern auf 
den Thron; dann huldige er mir aus der unterſten 


Stuffe deſſelben. —— Wird er —? wie ich ſo fragen 


kann! — was der angebetete König, Hiero, mein 
Vater, muß; dagegen wird der Anfuͤhrer einer dunkeln 
Rotte auch wagen dürfen, ſich zu empoͤren. — IJcetzt 
fuͤhl' ich meine Kraft, und mein koͤnigliches Blut; ich 
war ihrer ſo entwoͤhnt, daß ich an ihrem Beſitze zwei— 
felte. — Das iſt deine Schuld, mein Vater, oder viel— 
mehr deiner Krone; mit ihr ſollſt du mir dieſen Fehler 
bezahlen; aber auch mit ihr allein. 

(Heraklea tritt mit ihren Toͤchtern herein.) 


Heraklea. Dies iſt der Mann, der euch euren 
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Vater wiedergeben kann; von ihm fordert ihn. — Ich 
kann ihn euch nicht geben. 
(Hero und Urania werfen ſich Gelon zu Fuͤßen.) 

Sero. Gieb uns unſern Vater wieder. 

Urania. Unſern guten Vater Zoippus. 

Hero Oheim, die Mutter hat unſere Bitten an 
dich verwieſen. 


Urania. Du haſt ja die kleine Urania lieb, haſt 


immer gethan, warum ich dich bat, thu es auch jetzt, 
ſchlag mir und meiner lieben Hero unſern Vater 
nicht ab. 

Hero. Auch der Mutter nicht; ſie hat die ganze 
Nacht geweint. 

Heraklea. Ja, ich habe geweint; aber — wahr⸗ 
lich nicht um Zoippus; auch bitte ich nicht fuͤr ihn, ſon⸗ 
dern ich erwarte deinen Entſchluß. Nur dieſer kann 
ihn retten, dein Schwanken begraͤbt ihn in die Lato⸗ 
mien, und — dann weiß ich, in welchen Kluͤften auch 
ich mein Leben aushauchen muß. 

Gelon. Heraklea! Schweſter! du — — 

Heraklea. Zerſtreue dich nicht; ſtaune mich nicht 
an, und frage mich nicht; ſieh auf meine Kinder, er— 
fuͤlle ihre Bitte, dann erſt habe ich Gehoͤr fuͤr deine 
Worte, und Mitgefuͤhl fuͤr deine Empfindungen. 

Gelon (hebt die Kinder auf, und umarmt fie). Ihr 
follt euren Vater wiederhaben, und — 

Heraklea (umarmt ihn). Der Roͤmerbund iſt gelöst; 
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Gelon. Er wird es noch heute. 

Herakleg. Und dieſer Entſchluß ſteht feſt? Gelon, 
auf welchen das Volk von Syrakus, wie auf den Gott 
des kuͤnftigen Jahrhunderts, ſah, iſt endlich Mann 
geworden? 

Gelon. Schweſter? 

Heraklea. Willſt du mich erinnern, daß ich ein 
Weib bin? — Die Maͤnner, vor deren Gerichte du in 
dieſer Nacht zitterteſt, nennen mich Freundin. So weit 
ein Weib es fein kann, bin ich die Genoſſin ihres Frei 
heitsbundes, und — nur um meinetwillen blieb Zoip— 
pus in den Steinbruͤchen. 

Gelon. Um deinetwillen? Heraklea, bedenk, 
daß du mit deinem Bruder redeſt, und martere ihn 
nicht mit Raͤthſeln. 

Zeraklea. Martere du mich nicht mit deiner 
Unſchluͤſſigkeit; ſprich mit dem geraden Blicke und dem 
feften Tone eines Mannes über mich und meine Kinder 
das Urtheil; ſag' entſcheidend, ob wir dieſe Trauer— 
tracht, in welcher wir vor dir, dem Stifter unſerer 
Trauer, erſcheinen, ablegen, oder immer tragen ſol⸗ 
len. — Sprich unſer Schickſal maͤnnlich und ohne 
Schauer aus, ſo wie ich es ohne Zittern hoͤren will. 

Gelon. Noch heut fordere ich, daß Hiero den 
Bund der Roͤmer trenne, und rufe, wenn er ſich wei— 
gert, das Volk auf, ſich eigenmaͤchtig loszureiſſen. * 
Das uͤbrige wird die Zukunft lehren. 

9 4 
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Heraklea (zu ihren Kindern). Jetzt umarmt dank⸗ 
bar euren Oheim; jetzt hat er euch euren Vater wieder⸗ 
gegeben. ö 
(Die Kinder umarmen ihn.) 

Hero. Ich danke dir, Oheim, recht herzlich. 

Urania. Oheim! wo haſt du unſern Vater? 

Heraͤklea. Am Abend wird er mit uns eſſen. 

Urania. Erſt am Abend kommt er wieder? 

Hero. Du hoͤreſt ja, Urania, was die Mutter 
ſagt. — Mutter, nun legen wir dieſe Kleider wieder ab? 

Urania. Und ziehen unſere Feierkleider an. 

Seraklea. Ja, Kinder, wenn der Vater kommt. 

Gelon. Liegt in dieſem wenn noch Mißtrauen, 
Heraklea? 

Heraklea. (ſie ſetzen ſich) Und wenn ich nun in 
dieſer Frage noch Unentſchloſſenheit faͤnde? — Ich will 
nicht kluͤgeln, nicht, einem Thoren gleich, nach Wahr— 
ſcheinlichkeiten der Zukunft forſchen, die mich nur be= 
truͤben und troſtlos machen wuͤrden; ich will ſie erwar⸗ 
ten, will an mein Blut glauben, welches auch in dei⸗ 
nen Adern rollt, und es ſoll mich der Zweifel nicht kuͤm⸗ 
mern, als koͤnnte Gelon nicht wie ein Mann handeln. 

Gelon. Konnte meine fanfte, meine liebſte Schwe⸗ 
ſter mich ſo lange verkennen? 

Heraklea. Mußt' ich nicht? — Es war eine Zeit, 
Gelon, wo ich wie du dachte und fuͤhlte, wo mein Stolz 
der Beifall unſers Vaters, und mein Ruhm der Name 
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Tochter Hiero's war. Jetzt iſt es mein einziger 
Stolz, Zoippus Gattin zn heiſſen, und es ſcheint 
mir manchmal, als muͤßte ich mich jener Tage und jener 
Empfindungen ſchaͤmen. Wenn du nur ein wenig Be⸗ 
obachtungsgeiſt haſt, ſo kann es dir auch nicht entgan⸗ 
gen ſein, daß ich, ſeitdem Zoippus mich ſeiner Liebe 
wuͤrdig fand, es verlernt habe, Tochter und Schweſter 
zu ſein; daß ich Gattin, Mutter und Buͤrgerin gewor— 
den bin, daß ich nicht mehr fuͤr die Gegenwart, ſondern 
fuͤr die Zukunft lebe, daß, wenn ich auch am Thron 
unſers Vaters ſtehe, mein Geiſt ſich doch dieſes Platzes 
ſchaͤmt. — Auch von dir habe ich mich ſeitdem getrennt, 
wir fanden uns nicht mehr im Tauſche unſerer Empfin⸗ 
dungen wieder; an die Stelle der haͤuslichen Zutrau— 
lichkeit trat Zuruͤckgezogenheit, denn ich fand dich mei- 
nes Zutrauens nicht wuͤrdig. 

Gelon. Du richteſt nicht ſchweſterlich, Heraklea. 

Seraklea. Ich hatte aufgehoͤrt, Schweſter zu ſein; 
Syrakus war meine Mutter, und jeder Buͤrger mein 
Bruder geworden. Du hatteſt keine beſondern Rechte 
auf mein Herz, denn die Gefuͤhle, welche mich an dich 
ketteten, hatte ich gegen wuͤrdigere, erhabnere vertauſcht. 
Die Bande der Natur fand ich nur in ihren Pflichten 
und in ihrer Vereinigung mit dem Staate wieder. Und 
dieſe Pflichten haſt du nie gekannt; du trugſt deinen 
Kummer und deine Sorgen fuͤr dein Vaterland nur im 
Herzen und auf der Stirn, nie auf der Zunge. 

Y 5 
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Gelon. Du weißt alſo nicht, wie oft ich mit uns 
ſerm Vater wegen des Roͤmerbundes ſtritt? Die Buͤr— 
gerin iſt vielleicht unbekuͤmmerter um ihr Vaterland ge⸗ 

weſen, als der Sohn des Koͤnigs. 
| Seraklea. Gewiß nicht; ich kenne alle deine pa⸗ 
triotiſchen Kaͤmpfe, ich kenne aber auch ihren Ausgang. 
Wie oft habe ich nur auf einen Augenblick einen Tro— 
pfen meines Blutes in deine Adern gewuͤnſcht; dieſer 
Augeublick haͤtte Syrakus gerettet. — O! daß ich nur 
Weib bin! daß ich nur fuͤhlen kann, was die großen 
Maͤnner von Syrakus meinem Herzen anvertrauen. — 
Die Goͤtter nahmen dem Weibe zu viel, indem ſie 
Schwaͤche und Kraftloſigkeit zu ſeinem Erbtheil mach— 
ten. Selbſt fuͤr die maͤnnlichen Gefuͤhle muß das Weib 
lang ſam erzogen, und ihre Schwäche allmaͤhlig an den 
Sturm dieſer Empfindungen gewoͤhnt werden. Nur 
eins koͤnnen wir: den erſten Keim pflanzen und pflegen; 
und das habe ich als Mutter eben ſo redlich gethan, als 
du, Gelon, als Vater es gewiſſenlos vernachlaͤßigt haſt. 

Gelon. Das iſt ein harter Vorwurf. 

Heraklea. So wahr als hart. Dir, Gelon, ge— 
waͤhrten die Goͤtter ein Gluͤck, welches ſie mir noch im⸗ 
mer vorenthielten: das Gluͤck, einen Sohn zu ſehen; 
aber du haſt nie ſeinen Werth empfunden. Wenn ich 
deinen Hieronymus ſehe, ſo jammert mich der Staat, 
zu deſſen Beherrſcher ihn das Schickſal beſtimmte, wel- 
ches ihm unbeſonnen dich zum Vater gab. Der ges 
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meinſte Buͤrger wäre bekuͤmmerter um feines Sohnes 
Bildung, als du um die Erziehung des deinigen biſt. 
Oder glaubſt du etwa, daß es fo leicht ſei, zu regieren? 
ſtehſt auch du in dem Wahne, daß der Thron Irrthuͤ— 
mer unſchaͤdlich und Laſter verzeihlich mache? — Wahr: 
lich! da haſt du vergeſſen, daß der Thron von Syrakus 
immer wankte; daß ihn Hiero, das Vorbild eines vol— 
lendeten Monarchen, funfzig Jahr hindurch beſaß; 
daß er das Volk an Unſtraͤflichkeit der Handlungen und 
Geſinnungen ſeiner Koͤnige gewoͤhnte, ſich jedem Tadel 
unterwarf, und jedes Lob verdienen wollte. — Die 
Syrakuſer heiſſen nichts gut, was nicht gut iſt an ſich, 
und mich wundert, daß ſie zu der Erziehung deines 
Hieronymus ſtillſchweigen. 

Gelon. Daß ſie ſtillſchweigen? Sind die Fami⸗ 
lienverhaͤltniſſe in Syrakus nicht mehr ein Heiligthum? 

Heraklea. Die der Buͤrger waren es ſeit Hiero 
herrſchte, welcher Kundſchafter und Lauſcher ſeiner 
Krone unwuͤrdig hielt. — Die des Koͤnigs waren es 
nicht, denn der Koͤnig iſt mit allem, was ihm zugehoͤrt, 
ein Eigenthum der Nation. Ihr gehoͤren ſeine Soͤhne 
und ſeine Toͤchter, denn nur ſie fuͤhlt einſt den Seegen 
oder Fluch ihrer Herrſchaft, nicht der Vater, welcher 
fruͤher ſorglos zur Unterwelt gieng. Und nun, Gelon, 
nun denk an Hieronymus, fuͤhl' es, wie die ſtolze Toch⸗ 
ter des Pyrrhus, deine Gemahlin, ihn langſam zu der 
Hoͤhe fuͤhrt, wo der Herrſcher Tyrann und verabſcheu⸗ 
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ungswuͤrdig wird; wie ſie ihn losreißt vom Volke, und 
ihm den Wahn einftoͤßt, er ſei ein Weſen fremder Art, 
nicht verwandt mit ſeinen Unterthanen, nicht beſtimmt, 
fie zu begluͤcken, fondern fie zu beherrſchen, und fie ihm 
unterthan, um jeder ſeiner Launen gut zu heiſſen, und 
zu erfuͤllen. So gewoͤhnt Nereis ihn daran, ſich uͤber 
das Volk zu erheben, und was ſie noch unverdorben 
läßt, das vernichtet Solis, der niedrigſte Sklav der 
verworfenſten Abſichten. Sein Schmiegen an die Will— 
kuͤhr des Kindes, ſein Froͤhnen ſeines Eigenſinnes, ſeine 
Unterwuͤrfigkeit unter feine Launen; dies alles gewoͤhnt 
deinen Sohn an unbedingte Unterthaͤnigkeit des Volkes. 
— Weh' ihm! wenn es ihm einſt einfallen ſollte, dieſe 
zu fordern, wenn er den Syrakuſern den Schein von 
Freiheit rauben ſollte, welchen ſie fuͤr Wahrheit halten, 
und eben darum deſto aufmerkſamer bewachen. Glaube 
mir, Gelon, es iſt kraͤnkender, eine Krone zu verlieren, 
als ſie nie beſeſſen zu haben. 

Gelon (ſchweigt). 

Heraklea (faͤhrt ſchwaͤrmeriſch fort). Wenn mir die: 
ſer Sohn geworden, wenn ihm der Thron meines Va— 
terlandes beſtimmt wäre! — Was ſollte das für ein 
Koͤnig geworden ſein! — — Nein! nicht dieſer Sohn, 
nicht Koͤnig von Syrakus; ich wuͤrde mich verfluchen, 
wenn ich ihm einen Koͤnig gebohren haͤtte. 

Gelon. Heraklea! Heraklea! 

Heraklea. Auf dich fällt dieſer Vorwurf nicht; 
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was Fannft du für die unguͤnſtige Beſtimmung des 
Schickſals? Du ſelbſt wirſt Koͤnig ſein, und die Nach— 
welt wird dich nicht ohne Ruhm nennen; auch Hiero— 
nymus wird es werden, und die Nachwelt wird, wenn 
ſie ihm ſchmeicheln will, wie ſeine Hoͤflinge, von ihm 
ſchweigen. Laß dich mein Urtheil uͤber Koͤnigswuͤrde 
und Königswerth nicht kuͤmmern, es iſt ein ſeltnes Ur— 
theil, und, wenn es gleich eben darum deſto wahrer 
fein ſollte, ſo ſtreitet es doch zu ſehr gegen deinen Ei— 
gennutz, als daß es je auch das deinige werden koͤnnte. 
— Wahrſcheinlich bin ich das einzige Weib, welches 
ſo uͤber Glanz und Kronen denkt; aber es giebt Maͤn⸗ 
ner, die mich ſo fuͤhlen und denken lehrten. — — 

Gelon. Sind es die, vor denen ich in dieſer 
Nacht ſtand? 

Heraklea. Die find es: Zoippus, mein Gemahl; 
Strato, mein Freund; Theodot, der Liebling meiner 
Zukunft, und alle ihre Freunde und Bruͤder. 

Gelon Dieſe denken ſo von mir? ſie glauben, 
daß die Nachwelt meinen Namen nicht vergeſſen, daß 
ſie ihn mit Ruhm nennen wird? 

Heraklea. Das hoffen, das fordern ſie von dir. 
Wuͤßteſt du, was dieſe Männer auf dich gruͤnden; wuͤß⸗ 
teſt du, was ich weiß, du wuͤrdeſt ſehr ſtolz werden, 
und es mit Recht werden duͤrfen; du wuͤrdeſt deine 
Sorgloſigkeit verwuͤnſchen, welche dein Vaterland dir 
ſo fremd machte; wuͤrdeſt das Zoͤgern verfluchen, wel— 
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ches dich ſo lange von einer großen That abhielt. Er⸗ 
warte nicht, daß ich es dir jetzt anvertraue, dieſe 
Stunde kann noch nicht die Stunde der Vertranlichkeit 
zwiſchen der Buͤrgerin und dem Buͤrger ſein. 

Gelon. Wenn ſie auch nicht anhebt von dieſer, 
wenn dies gleich nicht der Augenblick ſein kann, in wel⸗ 
chem Bruder und Schweſter ſich verſoͤhnen; wo die, 
welche ein edles Mißverſtaͤndniß zu lange getrennt hatte, 
einander in die Arme fliegen; ſo laß doch dieſe Stunde 
jenen ſchoͤnen Moment vorbereiten. Laß mir die Hoff⸗ 
nung, daß wir einſt einander das ſein werden, was 
wir uns jetzt ſo gern waͤren, und doch nicht ſein duͤrfen. 
Du warſt von je her meine liebſte Schweſter; ich unter⸗ 
ſchied dich ſchnell von der ſtolzen, ſelbſtſuͤchtigen Des 
marata, und wenn mir manchmal die Koͤnigstochter 
Nereis das nicht geben konnte, was ich ſo ſehr und ſo 
ſchmerzhaft entbehrte, dann hoffte ich, du wuͤrdeſt es 
mir geben koͤnnen, wenn du wollteſt. 

Heraklea. Nicht wenn ich wollte, wenn ich durfte. 
— Bei den Goͤttern! Gelon, es hat mir Thraͤnen ge⸗ 
koſtet, dich zu entbehren; mein Herz hat ſich nicht ohne 
Wunden von dem Bruͤderherzen getrennt, aber ich 
mußte; meine Thraͤnen ſind verſiegt, uud meine Wun⸗ 
den ſchmerzen nicht mehr. Ich habe eine Staͤrke in mir 
gefunden, welche ich mir nicht zugetrauet hätte; ich 
hatte mich von dir getrennt. — Jetzt fuͤhl' ich die Ver⸗ 
wandtſchaft unſeres Blutes wieder, und die Wunden 
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meines Herzens bluten von neuem. — Vergiß das 
nicht, Gelon, was die Bruͤder in den Latomien von dir 
forderten; vergiß nicht, daß Zoippus ihr Gefangener, 
und die Geiſſel deines maͤnnlichen Entſchluſſes iſt. 
Wiſſe, daß man ihn wählte, damit ich ihn von dir fore 
dere; damit ich mit dir rede, wie ich jetzt geredet habe. 
— Reiß dich los, Bruder, von den Banden des Blu— 
tes, wo ſie der Eigennutz dir umgelegt hat, und ſuche 
ſie da, wo das Vaterland ihnen Glanz und Wuͤrde gab. 
Was Hiero dir nie fein kann, wird dir Heraklea werz 
den, und wird es gern werden, nur ſei auch ihr, was 
du willſt, daß ſie dir ſein moͤge. Tritt in den Kreis 
unſerer republikaniſchen Vertraulichkeit, ſchwaͤrme mit 
meinem Theodot, lerne von unſerm Strato, und handle 
mit meinem Gatten. Schuͤtte dann, wenn der Kum— 
mer zu ſehr dich laſtet, ihn in meinen Buſen aus, ich 
habe Mitgefühl, Kraft und Entſchloſſenheit. — Glaub’ 
es mir, Gelon, es giebt Wunden, welche nur ein Weib 
heilen kann; es giebt einen Kummer, dem die Freund— 
ſchaft eines Mannes nicht genügt, dem nur die zarten 
Fibern eines weiblichen Herzens entſprechen. — Mein 
Herz hat dieſen Kummer oft auf deinem Geſichte gefun⸗ 
den, und geblutet, daß es ihn nicht lindern ſollte. — 
Meine Freunde haben dich in ihrem Kreiſe immer ver— 
mißt. — Verſtehſt du mich? Gelon! — Handle, und 
ſei glücklich. — (fie ſteht auf. — Mit Ruͤhrung.) Leb wohl! 
Bruder — (mit einem feſtern Tone) und handle! 
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Gelon. Bei unſrem Blute! ich handle. — Aber 
ich trenne mich nicht von dir, ich werde dir bald folgen. 
Was ſoll ich in dieſer Stimmung bei Nereis und meis 
nen Kindern? ich bin in einer Wallung, welcher nur 
dein Blut entſpricht; ich fange an groß zu werden, wie 
du. — Laß mich bei dir verweilen, bis ich zu unſerm 
Vater gehen kann; laß mich an deinem Feuer erwaͤr⸗ 
men, und von dieſen Kindern an ihren Vater und Sy⸗ 
rakus erinnert werden. 

Heraklea cumarmt ihn). Jetzt habe ich dich gewon⸗ 
nen. Auf Wiederſehen. f 

Gelon. Ehe du es noch vermutheſt. CHeraklen geht 
mit ihren Kindern.) 


Bald 


ag 


Bald darauf. 
eas Zimmer. 


Gelon, Heraklea, ihre Kinder, 
hernach Nereis. 


een (im Geſpraͤch mit Gelon begriffen). Es iſt ein 
großes Unternehmen, aber ſein Gelingen ſo gewiß, als 
das Reifen der Saat, welche wir dem Schooße der 
Erde anvertrauen. Nur iſt ſein Emporkeimen und Ge— 
deien nicht das Werk eines ſo kurzen Zeitraums, als 
der Kreislauf eines wiederkehrenden Jahres iſt; es will 
Jahrhunderte lang genaͤhrt, und von ganzen Menſchen— 
geſchlechtern gepflegt ſein. 

Gelon. Wird aber, was dem erſten Geſchlechte 
mißlang, dem zweiten gelingen? Das Menſchenge— 
ſchlecht ſinkt mit ſeinem Fortſchreiten; der Sohn reicht 
ſelten an die Groͤße des Vaters, und der Enkel ver— 
dient noch ſeltner, ihren Namen zu fuͤhren. 
Heraklea. Darum muß die Nachkommenſchaft 
fuͤr dieſes Werk erzogen, und die Groͤße und Wuͤrde 
der Ahnherren in ihren Nachkommen erhalten und er— 
hoͤht werden. — — Jetzt, Gelon, wirſt du es faſſen, 
warum ich des Bundes Vertraute ward. 
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Gelon. Als wenn mir das jetzt noch raͤthſelhaft 
ſein koͤnnte! 

Heraklea. Laß mich immer nur ein Inſtrument 
des Bundes ſein, ich bin dennoch ſtolz darauf. Pin⸗ 
dars Leier, und Theokrits Rohrfloͤte waren auch nur 
gemeine Inſtrumente, aber ihre Meiſter gaben ihnen 
Werth. — Und gleichwohl, ich bin den Verbuͤndeten 
mehr, ich habe ihnen Maͤnner erzogen. 

Gelon. Ich glaubte dich kaum ihrer Br 
entgangen; — — 

Heraklea. Mich lehrte die Klebe und mein 
Zoippus. f 
Gelon. Aber du warſt Hiero's Tochter. 
Seraklea. Ich war Zoippus Gattin. N. 
Selon. Du hatteſt ferne Hoffnungen auf den 
Thron. 

Heraklea. Ich verachtete ſi e. 

Gelon. Und deine Kinder — — 

Heraklea. Lehrte ich vergeſſen, daß ſie von tier 
lichem Blute ſtamme. Es iſt etwas ſo leichtes, König 
zu ſein, eine Krone wird ſo bald gewonnen, und iſt 
wahrlich der Muͤhe, welche ihre Erhaltung koſtet, un⸗ 
würdig. Es giebt ehrenvollere, obgleich muͤhſamere 
Ziele; aber an ihnen ſtehen, iſt beruhigend, und ges 
waͤhrt ſo große Gefuͤhle, als ſie auf dem ame nur 
ein Gott haben kann. 

Gelon. In dieſer Ausſicht pe ich mein Be 
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Heraklea. Und zur Seite in weiterer Ferne die 
Beſtimmung dieſer Kleinen. 

Gelon. Schweſter, du haft nur Toͤchter gebohren. 

Heraklea. Und bin ſelbſt nur ein Weib. 

Gelon. Nur ein Weib. 

Herakleg. In dieſem Worte liegt der einzige 
Vorwurf, welchen ich mir machen kann, und der ganze 
Zoll, welchen ich deinem Geſchlechte gern bringe. Aber 
es liegt in ihm auch das Gefuͤhl meiner und unſerer 
Kraft. Du haſt ſie nie empfunden, denn Gelon hat nie 
geliebt; die laſtende Koͤnigskrone reizte ihn mehr, als 
der Liebe duftender Roſenkranz; er waͤhlte jene, und 
verſchmaͤhte dieſen. Auch Nereis hat dich nie fuͤhlen 
laſſen, was ein Weib vermag. Du warſt nie das Ziel 
ihrer Thaͤtigkeit; der Mittelpunkt ihres e e 
ſes war der Thron. 

Gelon. Du haſt Recht; ich habe ſie nie geliebt, 
aber — — 

a a Thron mußte Erben 0 

Gelon. Schweig davon. 

Heraklea. Ich ſchweige gern von den Erben des 
Thrones; ich glaube es jetzt ſelbſt, daß du deinen 
Sohn nicht zum Erben von Truͤmmern machen willſt. 
Du erſcheinſt mir wie ein Geiziger, welcher von ſeinem 
Laſter geheilt iſt, und nun das Vergnuͤgen, ſeine Schaͤtze 
wohlthaͤtig unter ſeine Buͤrger zu verſpenden, dem eitlen 
genußloſen Ruhme, ſie einem einzigen zu hinterlaſſen, 


O 


J 2 


6132) 
vorzieht. Hiero iſt ein großer Koͤnig, die Nachwelt 
wird ihn anbeten; — wenn ſein Sohn nicht vergeſſen 
ſein will, ſo muß er, groͤßer als ſein Vater, das ver— 
achten, worin jener ſeinen Ruhm und ſein Gluͤck fand. 

Gelon. Das fuͤhl' ich, Heraklea, und ich bin 
entſchloſſen. 

(Eine Sklavin tritt herein.) 

Die Tochtet des Pyrrhus ſucht bei meiner Gebie— 
terin ihren Gemahl. 

Gelon. Wer hat ihr verrathen, daß ich hier bin? 

Sklavin. Sie wuͤnſcht ſehnlich hereinzutreten. 

Heraklea (bedeutend). Willſt du fie ſprechen, 
Bruder? m 

Gelon. Warum nicht? 

Heraklea. Warum nicht? — warum nicht? (ihr 
Blick weilt lange auf ihm; dann ſagt ſie mit Ruhe und Kaͤlte 
zur Sklavin:) Führe fie herein, Pamphila. (Die Ska: 
vin geht.) Sie iſt eine Koͤnigstochter, Gelon. 

Gelon. Auch du biſt es. ö 

Heraklea. Aber du, Bruder, biſt kein Zoippus. 

(Nereis tritt herein.) 
Bei dir, Heraklea, mein Gemahl? 

Heraklea. Wir dulden ein gleiches Geſchick. 

Nereis. So muß die Tochter des Pyrrhus ihren 
Gatten ſuchen? 14 as 

Gelon (ihr entgegen eilend). Und fo ihn finden. 

Nereis. Aber daß ſie ihn ſuchen muß! — Wer 
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mir das einft in der Koͤnigsſtadt meines Vaters geweiſ— 
ſagt, wer fo mein Schickſal gelaͤſtert hätte! — und 
dennoch iſt es wahr. — Um meine Hand warben Koͤ— 
nige, denn ich war die Tochter des Weltbezwingers, 
vor dem der Oſten und Weſten zitterte. Macedoniens 
Herrſcher, und die Koͤnige von Pontus und Bithynien 
legten ſich mit ihren Kronen mir zu Fuͤßen, und ich 
— waͤhlte thoͤricht den, welcher erſt eine Krone zu hof⸗ 
fen hatte. Es war dies freilich die Krone von Syra— 
kus, der erſten aller Staͤdte Siciliens; eine Krone, die 
einſt mein Vater trug; aber er hatte doch nur die Hoff— 
nung. — Funfzehn Jahre ſind ſo verfloſſen, und meine 
Hoffnung ſchleicht noch immer den Schneckenſchritt des 
Alters. 

Gelon. Laß ſie ſchleichen, ihr Schritt iſt deſto 
ſicherer. 

Nereis. Sicherer? — Gelon, beginne das Lied, 
womit du die Forderungen meines Blutes zu beſaͤnfti— 
gen gedenkſt, nicht von neuem, ich koͤnnte es auch dir 
vorſingen, ſo oft habe ich hoͤren muͤſſen. Ein krankes 
Kind ſchlaͤfert der Geſang nicht ein, und haͤtte ihn Mor— 
pheus ſelbſt erfunden. — Wenn ich vergeſſen koͤnnte, 
weſſen Tochter ich bin, ja freilich dann moͤgte dir das 
gelingen, was nun einmal unmoͤglich iſt. 

Gelon (mit leichtem Spott). Als wenn ich den 
Stolz, welcher deiner Hand ſo vielen Werth gab, un— 
terdruͤcken wollte! — Nur hinhalten will ich ihn, ihn 
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einſchlaͤfern, damit er deſto entzuͤckter erwache. Wie 
kannſt du glauben, daß ich etwas fuͤr moͤglich halte, 
was meinen Unternehmungen und Wuͤnſchen immer 
Trotz bot. 1 
Nereis. Wuͤnſchen? Verſteh' ich dich? 

Gelon. Du verſtehſt mich, aber — du biſt Pyr⸗ 
rhus Tochter. 

Nereis. Das machſt du mir zum Vorwurf? — 
Bei den Goͤttern! das habe ich nicht erwartet. — O! 
daß ich in Syrakus bin! 

Heraklea. Daß du in Syrakus biſt? — Eine 
Verwuͤnſchung und der Name meiner Vaterſtadt in 
einem Athemzuge? — So redet Nereis, die ich Schwe— 
ſter nennen ſoll? — Leb wohl, Bruder, mehr darf die 
Buͤrgerin nicht hoͤren. — Ich verlaſſe dich, Nereis, 
weil ich dich nicht gern verachten und aus meinem Herz 
zen verſtoßen moͤgte. (Sie faßt ihre Kinder an der Hand.) 
Gelon, denk an Zoippus. (Sie geht mit den Kindern.) 

Gelon. Wir wollen gehen, Nereis. 

Nereis. Du fuͤrchteſt die Wallungen meines koͤ⸗ 
niglichen Blutes. 

Gelon. Ich kenne ſie ja. 

Nereis. So verweile, wenn du nicht vor ihnen 
zitterſt. a 

Gelon. Wir ſind bei Heraklea. 

Nereis. Aber ſie nicht bei uns; ſie floh den koͤnig⸗ 
lichen Zorn. BE 
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Gelon. Den koͤniglichen Zorn? Nereis, du haſt 
verlernt, Weib zu ſein. 

Nereis. Ich bin die Tochter eines Königs. 

Gelon Auch Heraklea iſt es. — Aber ſie iſt noch 
Weib, ihr Herz kennt noch jedes zarte Gefuͤhl, deſſen 
dich dein Stolz beraubt hat; ſie verachtet das, womit 
du dich bruͤſteſt. 

Nereis. Verachtet? — und iſt doch in dieſer 
Verachtung nicht minder ſtolz, als ich. Es iſt ein fei⸗ 
ner Kniff, das zu verachten, was man nicht erreichen 
kann; aber er iſt ſchon bekannt. Sie iſt die juͤngere 
Tochter, und Zoippus iſt ihr Gemahl. 

Gelon. Ja wohl, Zoippus ihr Gemahl. 

Nereis. Und der meine iſt Gelon; — wenn er 
es noch iſt. 

Gelon. Wenn — — ? 

Nereis. Laß mich immer ausreden, laß mich zu 
deinem Herzen und zu deinem Blute reden, wenn gleich 
im Zimmer meiner Feindin. Was ich dir oft klagte und 
vorwarf, ſollſt du noch einmal, — vielleicht zum letz⸗ 
tenmale hoͤren; nur zuͤrne mir nicht, ich kann es nicht 
bergen, die Wallung, in welche du durch deine ſtumme 
Verſchloſſenheit, durch dein abſichtliches Verbergen ſeit 
einigen Tagen mein Blut geworfen haſt, fordert einen 
Ausbruch, und ich kann ihn nicht hemmen. 

Gelon. Gut, gut, beginne nur das Treffen, und 
verſchone mich mit dieſem langen Schlachtgeſange. 
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Nereis. Nicht dieſe Worte, mein Gemahl, fie 
klingen nicht harmoniſch. Zur Uneinigkeit zwiſchen uns 
darf es nicht kommen; der Fuͤrſt muß auch in ſeinen 
haͤuslichen Verhaͤltniſſen des Volkes Vorbild ſein, oder 
doch wenigſtens ſcheinen. Alſo nichts von Zwiſt, denn 
das Band, welches uns bindet, iſt durch ſeine Heilig— 
keit und unſern Stand unaufloͤslich; die Schande, von 
dir entfernt zu ſein, truͤg' ich ſchwerer, als den Tod. 

Gelon. Nur die Schande? — Nichts weiter? — 
— O! Nereis, das ſchmerzt! 

Nereis. Wie es die Wahrheit immer thut. 
Glaubſt du, Gelon, daß mich irgend etwas tiefer ver— 
wunden koͤnnte? Ich bin Griechin, mit einem Grie— 
chen vermaͤhlt, und du weißt, was das ſagen will. 
Was ſind wir euch? Womit lohnt ihr des Weibes treue 
Liebe? Ich ſchaͤme mich, es zu ſagen, und du müßteft. 
dich meiner ſchaͤmen, wenn mich dieſer Wiederſchein 
eures Glanzes, der das Weib verherrlichen ſoll, befrie— 
digte. Am Hofe meines Vaters erhob ſich das Weib 
in die Rechte, welche ihm zu lange entriſſen waren; du 
haͤtteſt dies wiſſen koͤnnen, und mich nicht waͤhlen ſol— 
len, wenn dir und deinen Syrakuſern ein ſolches Weib, 
eine ſolche Koͤnigin mißfallen mußte. — Wundere dich 
nicht, daß ich auch von den Syrakuſern rede; daß ich 
mich vor den Richterſtuhl des Volks ſtelle; ich muß es 
leider, denn ich weiß, was die Koͤnige hier ſind. Sie 
gleichen jenem Diebe, welcher ein Schwerdt ſtahl, und 
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es unter dem Mantel vor den Augen der Späher vers 
barg, ſtatt die damit zu toͤdten, welche es wagten, feis 
nen Raub zuruͤckzufordern. Die Koͤnige von Syrakus 
entehren dieſen Namen. 

Gelon. Nereis. 

Nereis Unterbrich mich nicht; laß mich das, 
was ich bis jetzt in Wehmuth und weiblichen Schmerz 
verkleidete, dir ohne Maske ſagen. — Gelon! der 
erſte Augenblick, wo ich mir in Syrakus gefalle, wo 
ich mein vaͤterliches Haus nicht vermiſſe, ſoll erſt noch 
erſcheinen; ich fuͤhle mich ungluͤcklich, und der Titel 
Koͤnigin, welcher mich entſchaͤdigen ſoll, klingt mir 
uͤberall verhoͤhnend. Ich habe dich gebeten, ihn im 
Glanze der Wirklichkeit zu verherrlichen; ich legte meine 
Wuͤnſche, als die deinen, an dein Herz; du verſtandſt 
mich nicht, du wollteſt mich nicht verſtehen, du hatteſt 
nicht Kraft, mich zu faſſen. Was du koͤniglichen Glanz 
und Wuͤrde nennſt, das ſoll mein Herz befriedigen? 
Du warſt an Pyrrhus Hofe; dich trugen elfene Quadri⸗ 
gen; dich zogen weiſſe Roſſe; dir folgten Sklaven; vor 
dir beugte ſich das Volk; — und du verlangſt, daß ich 
hier, wo alles dies das Volk empoͤren, und die Frei— 
heit, welche verkleidet unter den Syrakuſern umher— 
ſchleicht, hervorrufen würde; wo eben darum die Koͤ— 
nige alles dies entbehren; hier verlangſt du, daß die 
Tochter des Pyrrhus zufrieden und gluͤcklich ſei? — 
Syrakus galt fuͤr die reichſte Stadt der bekannten 
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Welt, und fie beherrſchen, war der verwegenſte Traum 
dor Koͤnige. — O! der Thorheit, welche auch mich 
blendete! hier gebieten, iſt unter der Wuͤrde der Koͤnige. 

Gelon. Kann der Hauch ſo lange auf einem ſo 
hellen Spiegel weilen? Kann er ſich ſo ſchnell in zer⸗ 
ſtoͤrenden Roſt verwandeln? — Die Tochter des Pyr— 
rhus zieht zitternde Sklaven einem freien Volke vor, 
welches ſeinen Stolz und ſeine Rechte einem Einzigen 
gern mit Verehrung anvertraut. Das hab' ich nicht 
erwartet; ich haͤtte gern den Stolz, Pyrrhus Eydam 
zu ſein, dieſem Augenblicke aufgeopfert. 

Nereis. Nicht dieſe Aeußerung, dieſe Herabwuͤr⸗ 
digung eines großen Stammes, nein, dein Mißtrauen 
kraͤnkt und beleidigt mich. Das hatteſt du von mir 
nicht erwartet, weil ich duldete und ſchwieg. 

Gelon. Duldete? 

Nereis. Zweifle daran nicht, du kannſt das nicht 
entſcheiden, kannſt dich nicht in meine Lage verſetzen. 
An meines Vaters Hofe war ich der Mittelpunkt aller 
koͤniglichen Stralen, in mir ſammelten ſie ſich, von 
mir flogen ſie majeſtaͤtiſcher zuruͤck; meine Winke waren 
Befehle, meine Wuͤnſche Geſetze, mein Wohlwollen 
begluͤckend, wie die Gunſt der Goͤtter, mein Haß toͤdt⸗ 
lich, wie der ihrige. So lebt' ich, als du erſchienſt, 
um meine Hand und mein Herz warbſt, und die Krone 
der geprieſenen Stadt der Dionyſe und Hieronen zu 
meinen Fuͤßen niederlegteſt. Ich wählte fie und dich. — 
Ha! dich hab' ich noch, aber fie — — ? 
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(Nereis ſchweigt, Gelon ſieht fie ſtarr an, und wirft 
ſich in einen Seſſel, ſie folgt ihm, und faͤhrt fort.) 
Hab' ich ſie je beſeſſen? haſt du ſie je beſeſſen? und 
wann wird die Zeit kommen, wo du ſie vom Sterbebette 
des Vaters nimmſt? — Und dennoch, bedurft' es die— 
ſes Augenblicks? Wie leicht iſt es, einen Greis zu 
gängeln, den die Hoffnungen, teotz feiner Schmei— 
cheleien, verhoͤhnen; dem die Furcht zur Seite ſteht, 
und die mattglimmende Fackel zu ſtuͤrzen droht; dem 
jeder Moment ein gewonnenes Jahrzehend, und jeder 
Pulsſchlag eine große That gilt? — Du verſtandſt 
mich nicht, als ich dir einſt ſagte, daß es goͤttlich ſei, 
einen Koͤnig zu beherrſchen; du ſahſt in dieſem Koͤnige 
nur den Vater, vor deſſen Weisheit du gewohnt warſt, 
im Staube zu liegen, du zaͤhlteſt die einzelnen Silber— 
haare ſeiner nackten Scheitel, zaͤhlteſt die Jahre deiner 
Unthaͤtigkeit, und wußteſt es nicht. Du zerſchlugſt 
meine Entwuͤrfe, zerriſſeſt im Angeſicht des Vaters die 
Ketten, in welchen ich ihn unmerklich hielt, und meine 
Hoffnungen ſind fuͤr immer vernichtet. — Wir waren 
ihm unentbehrlich, — jetzt duldet er uns; ſonſt kam er 
unſern Wuͤnſchen mit Geſetzen zuvor, — jetzt vernich- 
ten ſie, was uns werth iſt; — er lag in Schlingen, 
und ahnete fie nicht, jetzt find fte zerriſſen, und er iſt 
freier, eigenſinniger, ſtolzer und argwoͤhniſcher, als je. 

— Das, Gelon, kann ich dir nie verzeihen. — — 
Gelon. Nie verzeihen? — Auch dann nicht, 

wenn ich das Gedaͤchtgiß dieſer Stunde vertilge? 
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Nereis (veraͤchtlich). Dieſer Stunde? Wenn du 
das Gedaͤchtniß dieſer Stunde vertilgteſt! 

Gelon. Wenn ich bedenke, daß du die Tochter 
eines Koͤnigs biſt; daß dich Sklaven und Schmeichler 
erzogen und verdarben; daß das unbeſonnene Schickſal 
dich zum Weibe eines freien Mannes machte — — 

Nereis. Eines freien Mannes? — — 

Gelon. Und neben mich auf den Thron eines 
freien Volkes feßte, 

Nereis. Da liegt der Knoten. Zum Könige eines 
freien Volkes. Du biſt ein viel beſſerer Redner, Gelon, 
als Regent; du redeſt Widerſpruͤche, weißt ſie aber zu 
verkappen. Nur einer kann frei ſein, der Koͤnig oder das 
Volk; einer iſt Sklav, und wenn er es nicht fuͤhlt, ſo 
iſt der andere Theil mitleidig genug, die Ketten nicht 
fo ſtraff anzuziehen, daß ihn die Fußſchellen verwun⸗ 
den. — Wie iſt es moͤglich, daß du noch in dem Wahne 
ſchwebſt, Koͤnig zu ſein? Wen der Vater ſo tyranniſch 
behandelte, der weiß wohl, wie einem Unterthan zu 
Muthe iſt, aber das Gefuͤhl, befehlen zu koͤnnen, das 
ward ihm nicht; und du ſprichſt von ihm, wie Phoͤbus 
von der Unterwelt. 

Gelon. Dank den Goͤttern! daß ich ſo von ihm 
rede, ſo es kenne, ſo es verachte, wie der Sonnengott 
die Nacht des Erebus. Jetzt fuͤhl' ich meine Wuͤrde, 
meinen Menſchenwerth, welche ich, trotz des hoͤfiſchen 
Giftes, mir erhielt. Mein Herz und mein Gewiſſen 
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find mir werther, als mein Stolz, und mit ihnen leb' 
ich lieber in Eintracht, als mit dem Duͤnkel und ge— 
kroͤnten Vorurtheil. Eine Welt von Freunden und 
Bruͤdern iſt mir mehr werth, als eine Welt voll knieen— 
der Sklaven. 

Nereis. Da hoͤre ich Heraklea. 

Gelon. Du wirſt ſie oft, — immer hoͤren. Sie 
hat wohl Recht, es giebt ehrenvollere Ziele, als eine 
Krone. 
Nereis. Ich habe dich hier nicht geſucht, Gelon; 
dich hier zu finden, nahm mich Wunder, noch mehr 
aber, dich ſo zu finden. 

Gelon. Und wie denn? Mißfalle ich dir ſo? 
Nereis! haben Erziehung, der Thron und ſeine Thoren 
ganz den edlen Grundſtoff deines Herzens verderbt? iſt 
das zarte Gefuͤhl deines Geſchlechts der Fuͤhlloſigkeit 
deines Standes gewichen? und empfindeſt du nichts bei 
dem Worte Freiheit? 

Nereis. Ich fuͤhle ſehr viel bei dieſem Worte; 
denn ich fuͤhle Ketten. 

Gelon. Ketten? — — Ich zerbreche ſie. 

Nereis. Du? 

Gelon. Deine, meine, und der Syrakuſer Ban— 
den zerbreche ich. 

Nereis. Auch der Syrakuſer Banden? 

Gelon (fieht fie lange pruͤfend an, dann entſchloſſen). 
Auch ſie; ich thue nichts halb. 
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Nereis. Du wagſt zu viel, um alles zu vollenden. 

Gelon. Wuͤrde ich ſonſt wagen? — Indeſſen 
ſolch ein Wagſtuͤck beguͤnſtigen die Goͤtter, und es wird 
gelingen. — Ich gehe zu unſerm Vater; leb wohl. 

Nereis. Der Koͤnige Schutzgeiſt begleite dich. 

Gelon. Die Freiheit, der Voͤlker * 
ſei mein Geleit. (Er geht.) 

Nereis (ſieht ihm nach). Sie geleite dich; zerbrich, 
was uns feſſelt; zerbrich, was Kette heißt, mag es 
auch binden, wen es will. — Wenn du nicht zum Herr⸗ 
ſcher gebohren wardſt, ſo ward es doch Hieronymus, 
denn Nereis iſt ſeine Mutter. — Ketten ſind ſchneller 
geſchmiedet, als zerbrochen. (Sie geht.) 


Sim hatte indeſſen feinem Sohne das noch nicht ver⸗ 
ziehen, was im Theater an jenem feſtlichen Abende vor⸗ 
gefallen war; denn ſo unſchaͤdlich dieſer Zwiſt auch 
durch ſeine Klugheit und Regentenkunſt geworden zu 
ſein ſchien, ſo hatte das Volk doch den erſten Beweis 
von der Uneinigkeit erhalten, welche zwiſchen Vater 
und Sohn herrſchte, ſo waren ihm doch zum erſtenmale 
die blendenden Gründe Gelon's gegen die vaͤterliche Pos 
litik bekannt geworden, und der Thronerbe hatte Ein— 
ſichten und Muth gezeigt, die im Stande waren, ihm 
manchen ſchwankenden Anhaͤnger des Regenten zu ge— 
winnen. Der Greis fuͤhlte bei alle dem, daß ſein Ein⸗ 
fluß auf das Volk nicht mehr auf jener ehrerbietigen 
Hochachtung fuͤr die Kraft und Geiſtesuͤberlegenheit des 
Mannes beruhe, deren Schutze ſich ein jeder gern an⸗ 
vertraut; er ſah ein, daß der Wiederſchein derſelben 
mehr wie ein magiſcher Zauber wirke; und je unſicherer 
ihm die Liebe feines Volks ſchien, je eiferſuͤchtiger war 
er um die Erhaltung derſelben bekuͤmmert. Er verbarg 
die Beſorgniſſe ſeines Ehrgeizes vor ſeiner Familie und 
feinen Freunden, und trug den Eutwurf, den Sohn zu 
gewinnen, und mit kindlichen Gefuͤhlen den Buͤrger zu 
beſtechen, in ſeiner verſchwiegenen Bruſt. — Alles 
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glaubte er von ihm hoffen zu dürfen, denn er wußte ja 
nicht, in weſſen Haͤnden ſein Sohn war. 

Es war dem Greiſe nicht zu verargen, wenn er 
jetzt leichtglaͤubig den ſchwaͤchſten Strahl der Hoffnung 
fuͤr Gewißheit hielt; wenn er alle dem, was ſein Freund 
Thraſo, ſeine Tochter Demarata und ihr Gemahl An— 
dronodor ihm ſagten, traute, und ſich ſo, unbekannt 
mit dem Feuer, welches heimlich im Innern des Staats 
zum nahen Ausbruche Kraͤfte ſammelte, taͤuſchen ließ, 
eine Idee feſtzuhalten, welche ſchon ſeit einem halben 
Jahrhundert ſeine Lieblingin geweſen war. Das Alter 
baut ungleich mehr auf die Erfahrung, als die Jugend, 
und wiewohl es eben von ihr belehrt ſein ſollte, daß die 
Welt und ihre Verhaͤltniſſe ſich mit den Jahren aͤndern, 
und alſo geaͤnderte Maximen und Geſetze fordern, ſo 
haͤngt es doch an dem, was ihm einſt erſprießlich ſchien. 
Seinen Grundfägen traut es ewige Guͤltigkeit und Anz 
wendbarkeit zu, oft aus dem einzigen Grunde, weil es 
die ſeinigen ſind. ö 

So wie Gelon ſich von ſeinem Vater zuruͤckzog, ſo 
draͤngten ſich Demarata und Andronodor naͤher an den 
Thron. Es iſt der Charakter niedriger Leidenſchaften, 
aus dem Nachtheil anderer Vortheile zu ziehen, und 
auf die Truͤmmer einer fremden Hoffnung ihre Plane zu 
bauen; es iſt dies auch der Charakter der Herrſchſucht, 
Demarata's und Andronodor's. So wenig Anſchein 
die Hoffnung beider, einſt auf dem Throne von Syrakus 
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zu ſitzen, hatte, ſo war dieſer Wunſch ihnen doch zu 
viel werth, als daß ſie nicht die leiſeſte Spur, ihn zu 
erlangen, haͤtten verfolgen ſollen. Hiero war alt, und 
dem Grabe nahe; Gelon ein ruͤſtiger Mann in der 
Vollkraft der maͤnnlichen Jahre, und ſein Hierony⸗ 
mus nur noch wenige Jahre unmuͤndig. Welche Aus— 
ſichten fuͤr die Herrſchſucht, welche bei alle dem nicht 
boshaft oder muthig genug war, zu Dolchen und Gift 
ihre Zuflucht zu nehmen, und das gewaltſam zu raus 
ben, was das Ziel ihres ewigen heimlichen Strebens 
war. Es war nur der Stolz und Koͤnigsglanz, was 
fie ſuchten, nicht die Vollmacht und Kraft zu begluͤcken. 
Das Gefuͤhl dieſer giebt dem Uſurpator, welcher ſich 
ſtark genug fühlt, die Regentenpflichten zu erfülfen, 
Muth auch zu einem Morde, und die Ueberzeugung, 
daß er das Volk gluͤcklich machen werde, legt den Vor⸗ 
wuͤrfen ſeines Herzens, welches die Hand vom Dolche 
oder Giftbecher zuruͤckziehen will, Stillſchweigen auf. 
Der ſchwache König faͤllt, der Uſurpator macht das 
Land gluͤcklich, und die Nachwelt bedauert zugleich mit 
der Geſchichte, daß er nur ſo zu der Stelle gelangen 
konnte, wo ſeine Thaͤtigkeit wie das Wirken eines Got— 
tes ſeegnend iſt. Dieſe eine That iſt ein Flecken; aber 
auch die Sonne hat Flecken. 

Demarata und Andronodor fuͤhlten es, trotz ihres 
Stolzes und ihrer Selbſtzufriedenheit, daß ſie zu dem 
allen nicht faͤhig waren; ſie wußten, daß ſie auf dem 

Siero u. ſ. Sam. 1. Bd. K 
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Throne nicht Sonnen, ſondern die Monde fein wuͤrden, 
welche den Glanz der Volksmajeſtaͤt wiederſtrahlten. 
Sie konnten es ſich nicht verheelen, daß es ihnen an 
Kraft mangeln wuͤrde, ſich auf dem Throne zu erhalten, 
und, wiewohl eine Frevelthat zu einer ganzen Reihe 
nachfolgender Vubenſtuͤcke Muth und Kraft geben kann, 
ſo waren ſie doch nicht im Stande, ſich zu der erſten zu 
entſchließen. Langſam wollten ſie mit Liſt das erſchlei⸗ 
chen, was ſie ſich nicht zu fordern und offenbar zu neh⸗ 
men getrauten; ſie wollten den aus dem Herzen des 
Vaters und vom Throne koſen und ſchwatzen, welchen 
ſie nicht zu ermorden wagten; ſie wollten ſich die Krone 
aufſetzen laſſen, welche fie nicht das Herz hatten, ſelbſt 
zu nehmen. — Ueber die That waren fie mit ihrem 
Gewiſſen einig geworden, nur über die Art der Ausfuͤh— 
rung konnten fie ſich mit ihm nicht vergleichen. ö 

Keine Begebenheit konnte ihnen daher willkomm⸗ 
ner fein, als der Zwiſt des Thronerben mit feinem Va⸗ 
ter. Ein heimliches Feuer der Freude flammte in ihren 
Augen, als Gelon ſprach, und mit jedem ſeiner, wie 
fie glaubten, ſtrafbaren Worte gluͤhte die Wange der 
Tochter und des Eidams hoͤher auf. Ihre begrabenen 
Hoffnungen erſtanden, am duͤrren Baum ihrer Zukunft 
keimte ein Knoͤſpchen auf, und forderte neue Pflege und 
neue Sorgfalt. Ihre Bemühungen begannen früh. 

„Mein koͤniglicher Vater!“ ſagte Demarata zu 
Hiero, als fie am Morgen zu ihm trat, und ſich ihm 
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zu Füßen warf, — „nimm den ehrfurchtsvollen Gluͤck— 
„wunſch deiner Tochter an. Die Schwächen des Alters 
„uͤberdaͤmmern die Vorzuͤge hoher Jahre, der Greis 
„auf dem Throne wird vom Volke geliebt, aber ſelten 
„geachtet. Dies war das Geſetz der Natur, welche es 
„in meinem Vater aufhob; die freien Syrakuſer haben 
„ dir von neuem gehuldigt, fie liebten ewig den greifen 
5 Vater Hiero, ſeit geſtern verehren fie in ihm wieder 
„einen Koͤnig, und zittern vor dem Schickſal, welches 
„der König mit dem Sklaven theilt.“ 

Ich zittere nicht, Demarata. 

„Du? dann hätte das edle Bewußtſein feine 
„ Mohnkraft für den Todesſchmerz verlohren; dann waͤ⸗ 
„ren die Goͤtter ungerecht worden. Aber dein Volk? — 
„Vater, du haft die Syrakuſer beherrſcht, und — — 

Gelon wird nach mir ihr Koͤnig ſein; er wird voll— 
enden, was ich begann. 

„Vollenden, was du begannſt? — Es muß ein 
„ ſchreckliches Gefühl fein, vom großen Tagewerk im 
„Moment der Vollendung abgerufen zu werden. Ich 
„ahne etwas von ihm, indem ich an dich, Vater, und 
„an Gelon denke. Der Staat von Syrakus iſt ein 
„ Prunkgebaͤude, welches die Nachkommenſchaft anſtau⸗ 
„nen, und feinen Baumeiſter verehren wird. Nur der 
„ letzte Stein, der das Ganze vollendet und für immer 
„ vereinigt, wird den Baumeiſter — erfchlagen. 

Demarata! Gelon iſt mein Sohn. 
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„Und ich deine Tochter. Ich fühle, was es heißt, 
„ von dir abſtammen, und dieſes Gefühl iſt mein Stolz; 
„aber — — 

Aber? 

„Ich will deinen Triumph nicht mindern, indem 
„ich den Feind herabſetze, wiewohl du nicht uͤber ihn 
„ſondern über dein Volk geſiegt haſt; ich will die Hoff— 
„nungen eines Greiſes, die ſeit geſtern friſcher bluͤhen, 
„nicht zertreten, will dem kraftloſen Vater und Koͤnige 
„nicht den Sohn zeigen, in deſſen Armen er ſich an der 
„Grenze eines Jahrhunderts ſieht, er moͤgte zuſam— 
„menſchaudern, und — — 

Dein Schweigen iſt ſchrecklicher, als die Beredſam— 
keit deiner heimlichen Abſichten ſein koͤnnte. 

„Heimliche Abſichten? meine heimlichen Abſich—⸗ 
„ten? — — Ich kenne keine, ich weiß nur von einem 
„Ziel meines Lebens, von einem einzigen Zwecke mei— 
„nes Daſeins, und dieſen kann ich nicht verheimlichen, 
„ich muͤßte denn mein Gluͤck und meine Ehre verſtecken 
„wollen. — Ich zeige ihn dir, indem ich dir gehorche, 
„ſchweige, und mich entferne. — Mein ſtummes Da⸗ 
„ſtehen würde dir Vorwuͤrfe machen, welche auf mich, 
„gleich den Pfeilen der Bosheit, zuruͤckprallten. Ich 
„gehe, um eine gluͤcklichere Stunde zu erwarten, in 
„welcher die — freilich weiblichen und vielleicht uͤber— 
„triebenen — Beſorgniſſe der treuen Tochter dem Va— 
„terherzen minder gleichguͤltig ſind. Bis dahin, mein 
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„Vater, halt das, was ich dir ſagte und ſagen mußte, 
„für boshaften Verrath. Dieſe Meinung wird dich 
„ beruhigen, und, wenn ich gleich dabei verliere, wenn 
„du nur ruhig biſt.“ | 

Sie verließ den Vater, denn fie hatte alles gethan, 
was ſich ſo fruͤh thun ließ; ſie hatte die Unbefangenheit 
des Vaters, der in Gelon's Unternehmung nur ein Be— 
ſtreben fuͤr das Wohl von Syrakus ſah, durch Arg— 
wohn vergiftet. — Er fand ſelbſtſuͤchtige Abſichten in 
der Seele ſeines Sohnes, und es fehlte nichts, um 
jenen Vorfall ganz zu mißbilligen und zu verdammen, 
als angenehme Nachrichten uͤber die Lage Roms: denn 
ſo gewiß Hiero auch wegen des Sieges uͤber ſeinen 
Sohn war, ſo ſah er doch ein, daß er nur dadurch ge— 
ſiegt, daß er ſein Gefuͤhl uͤberraſchte. Die Zukunft 
konnte allein beſtimmen, wer Recht hatte, und dieſe 
gab dann den Ausſchlag fuͤr den Eigenſinn des Vaters. 

Thraſo kam mit den angenehmſten Nachrichten, 
der Koͤnig war entzuͤckt, und hoffte nur auf eine Gele— 
genheit, es Gelon fuͤhlen zu laſſen, daß er weiter und 
richtiger ſah, als er. — Sie fand ſich bald, denn 
Gelon mußte ſeinen Vater aufſuchen. 
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1 Sehe ich endlich meinen Sohn wieder! 

Gelon. Endlich? — Dies Wort, mein Vater, 
koͤnnte mich uͤberreden, daß du mich vermißt, dich nach 
mir geſehnt habeſt, aber ich moͤgte ihm ſchwerlich 
glauben. | | 

Hiero. Kennſt du mich als einen unverſoͤhnli⸗ 
chen Vater? ö 

Gelon. Das nicht, aber — — daß hier von 
Verſoͤhnung die Rede ſein muß! — Was hab' ich denn 
gethan? — Ohne Ruͤckhalt meinen Eifer fuͤr das Va⸗ 
terland gezeigt; und mein Verbrechen verdient keinen 
andern Namen, als: Freimuͤthigkeit des Bürgers. — 
Es iſt weit mit Syrakus gekommen, man ſollte ſchwoͤ⸗ 
ren, Hiero waͤre nicht mehr der Koͤnig dieſer Stadt. 

Hiero. — waͤre nicht mehr König? 

Gelon. Widerſpruch dulden, iſt eine ſeltne Ei⸗ 
genſchaft der Koͤnige, denn ſie ſind gewohnt, daß die 
Natur ſich vor dem Worte ihrer Allmacht beugt. — In 
dir fand ſie ſich, mein Vater, und das Volk bediente 
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ſich dieſes Rechtes, welches es wle ein Geſchenk betrach— 
tete, mit Ehrfurcht. — Unſre Volksverſammlungen — 
eine ſeltne Erſcheinung auf ſyrakuſaniſchem Boden — 
waren Phaͤnomene, einzig in ihrer Art. Vuͤrger ſpra⸗ 
chen mit dreiſter Freimuͤthigkeit, der Koͤnig hoͤrte mit 
dem ruhigen Bewußtſein ſeiner Groͤße und des Adels 
ſeiner Abſichten, und es war ſchwer zu entſcheiden, wer 
ſich ſtolzer fuͤhlte, der Buͤrger, welcher ein erhabenes 
Recht beſcheiden gebrauchte, oder der Koͤnig, welcher 
alle Waffen der Beredſamkeit und des ungeſtuͤmen Frei⸗ 
heitstrotzes ſeiner Buͤrger nicht zu fuͤrchten hatte. — 
Jetzt ſcheint mir das nicht mehr ſo. 

Hiero. Aber es ſcheint doch nur. 

Gelon. Ach! nein, meine Ueberzeugung gleicht 
der Wahrheit zu ſehr, als daß ich ſie noch durch dieſes 
Wort beſchimpfen koͤnnte. — Jene Volksverſammlun⸗ 
gen waren Gaukelſpiele, in welchen die Majeſtaͤt des 
Herrſchers ſich verherrlichte, in welchen das Volk ſeine 
Wuͤrde zertrat, indem es mit ihr taͤndelte. Du warſt 
ein Zeus, der die Menſchen mit feinem Donner ſpielen 
laͤßt, und ſie mit der Geiſſel ſeiner Blitze zum Gehor⸗ 
ſam peitſcht, wenn ſie ihm zu muthwillig werden. Mag 
das Volk doch mit der Zunge fuͤr ſeine Rechte ſtreiten, 
der Koͤnig thut dennoch, was ihm behagt. Mir iſt, 

als haͤtteſt du nie unterlaſſen, was das Volk mißbil— 

ligte; nie vollbracht, was es forderte. Du verſtandeſt 

es, deinen Stolz zu kuͤtzeln; es war dir nicht genug, 
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dazuſtehn, wie ein Fels im Meere; du reisteft die Wo⸗ 
gen, gegen dich zu wuͤten, und im Bewußtſein deiner 
Unerſchuͤtterlichkeit dich noch ſtolzer zu fuͤhlen. Gele— 
gentlich erbeuteteſt du auf dieſe Art auch die Liebe des 
getaͤuſchten Volkes, welches den vergoͤttert, der ihm 
ſagt, es ſei frei, wenn auch gleich ſeine Ketten dieſe 
Worte uͤbertoͤnen. 

Siero. Gelon, du verkennſt deinen Vater. 

Gelon. Vielleicht wollteſt du auch deine Syraku— 
ſer zu großen Rednern bilden, und wahr iſt es, die 
Freiheit iſt die groͤßte Lehrerin der ſchoͤnen Redekuͤnſte. 

Hiero. Waͤre ſie das? und ſie allein? — Du re⸗ 
deſt zu gut, als daß dies wahr ſein koͤnnte; denn du 
biſt nicht frei, biſt ein zwiefacher Sklab. Nicht wahr, 
Gelon? 

Gelon (ſehr ernſt). Ja, mein Koͤnig. 

Hiero (ſchmerzhaft). König! 

Gelon. Nicht anders. Der, welcher mich i im 
Theater umarmte, welcher mir verzieh, war der an 
nicht der Vater. 

Hiero. Er verzieh dir um dein ſelbſt willen. 
Glaubſt du, Sohn, daß mir die Krone ſo viel werth 
ſei? Glaubſt du, daß ich ihre Laſt noch angenehm finde, 
da ich ſie funfzig Jahre getragen habe? — Es waͤre 
meinem Alter dieſe Schwaͤche zu verzeihen, aber ich 
weiß, daß ich dieſer Verzeihung nicht bedarf. — Dir 
wollte ich ſie erhalten. 


(„) 

Gelon. Mir? — Das, mein Vater, iſt ein 
laſtender Vorwurf, welchen ich von dir nicht beforgte. - 
Glaubſt du, daß mir die Krone von Werth ſei, deren 
unaͤchtes Gold den Pruͤfſtein der Wahrheit fuͤrchtet; daß 
ich die Herrſchaft achte, welche vor dem dreiſten Blicke 
eines Buͤrgers ihr gebietendes Auge ſenkt? — Hinweg 
mit dieſem wankenden Throne! hinweg mit ſeinem be— 
benden Beſitzer! ich verachte fie. — Wenn das die Hoff⸗ 
nungen meiner Zukunft waren, wenn das der Lohn iſt 
fuͤr alles, was ich als Thronerbe ertrug, bis in mein 
funfzigſtes Jahr ertrug, dann habe ich mich fürchter- 
lich getaͤuſcht. Aber, Dank den Goͤttern! es iſt dem 
nicht alſo; was du thateſt, iſt nicht Forderung des 
Thrones, es iſt Schwaͤche des Alters. Hiero, der 
Mann, haͤtte, im Vertrauen auf ſeine Kraft, anders 
gehandelt. 

Hiero. Glaubſt du das? Ich hielt dich fuͤr ver⸗ 
trauter mit der Geſchichte meines Lebens. 

Gelon. Des Vaterlandes, willſt du ſagen. — 
Wer war es, der vor Meſſana ſich mit den Karthagern 
gegen die Roͤmer und Mamertiner verſchwor? Wer 
belagerte mit Hanno dieſe Stadt? und wer ließ ſich 
vom Conſul Genucius bereden, ihm Huͤlfe und Lebens⸗ 
mittel, trotz des kurz 000 0 geſchloſſenen Vertrages, 
zu ſenden? J 
Hiero. Hiero von Syrakus. 
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Gelon. Derſelbe Koͤnig, welcher jetzt in der Zeit 
der dringendſten Gefahr auf einem Buͤndniſſe beſteht, 
welches den Staat ins Verderben ſtuͤrzen wird. Wo 
iſt die alte Fertigkeit, mit welcher du ehemals deine 
Vertraͤge ſchloſſeſt und brachſt? Warum ſoll der Staat 
mit ſeiner Wohlfahrt dein Alter bezahlen, welches vor 
dem nahen Gericht der Unterwelt zittert? — Was einſt 
Recht war, das muß es noch ſein; was ſch einſt ent⸗ 
ſchuldigen ließ, muß ſich auch jetzt vor jenen ernſten 
Richtern rechtfertigen laſſen. 

Siero. Willſt du jenen alten Streit! von neuem 
wagen? 

Gelon. Ich muß. 

Hiero. Du mußt? (N 

Gelon. Und ich darf. Haſt du nicht im Ange⸗ 
ſicht des ganzen Volks geſagt, wir wollten den Streit 
erneuen, und für das Wohl von Syrakus kaͤmpfen? 
Jetzt fürchte ich nicht mehr, daß du mir meine Sorg⸗ 
falt fuͤr den Staat verargſt, welche der Monarch dem 
Thronerben fo gern zum Verbrechen macht. 

Hiero. Haft du das je beſorgt? 

Gelon. O ja! ſeit jenem Vorfall, den ich zu dei⸗ 
ner Ehre fo gern vergeſſen mögte. — Dieſe Beſorgniß 
hat mich von dir entfernt. Jetzt darf ſie mich nicht 
mehr zuruͤckhalten, ich muß alles wagen. 

Hiero. Alles wagen? 

Gelon. Weil mein Vaterland alles wagt. 
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Hiero. Du irrſt, laß dich belehren. — Seit wir 
uns nicht ſahen, hat die Lage der Sachen ſich ſehr 
veraͤndert. N 

Gelon (halblaut). Ja wohl, ſehr veraͤndert. 

Siero. Die tapfern Kuͤſtenbewohner haben die 
Carthager, welche eine Landung auf unſerm Gebiete 
wagte, zuruͤckgeſchlagen. 

Selon. Wenn die Carthager ihnen etwa wichen, 
um uns zu ſchonen, und zum Bruche des Buͤndniſſes 
mit Rom zu bewegen. Es iſt ſonnenklar, daß der jetzige 
Moment fuͤr Syrakus entſcheidend iſt, und mir ſcheint 
es immer, als haͤtten die Carthager nicht ſowohl ſiegen 
als drohen wollen. 

Hiero. Drohen? uns? die Carthager? 

Gelon. So ſprachen die Roͤmer einſt auch, aber 
jetzt? Und was kann nicht Carthago in einem Jahre 
ſein? Ueberall fliegen ihm Bundesgenoſſen zu, ſein 
Heer verbreitet ſich im Fortſchreiten wie ein Strom, der 
Baͤche an ſich reißt. ; 

Hierd. Im Fortſchreiten, und im ſiegreichen Sorte 
ſchreiten. Hannibal liegt in Capua ſo ruhig, als gaͤb' 
es für ihn keine Eroberungen mehr. 

Gelon. Oder als waͤren ihm die uͤbrigen gewiß. 

Hiero. Das muß ein Feldherr nie glauben. Die 
Niederlage des Feindes iſt fuͤr ihn ein kleiner Vortheil 
des Sieges, wenn er nicht die Ohnmacht deſſelben benutzt. 
Hannibal liegt in Capua, und koͤnnte vor Rom ſtehen. 
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Gelon. Scheint dir das ſo ausgemacht? Ich 
wage ungern einen Zweifel gegen die Unternehmungen 
eines ſo großen Mannes, als Hannibal iſt, und wo 
ſeine Handlungen nicht mit den Entſchluͤſſen, welche ich 
in feiner Lage gefaßt hätte, uͤbereinſtimmen, da zweifle 
ich zuerſt an der Richtigkeit und Zweckmaͤßigkeit der mei⸗ 
nigen. Ich ſuche ihn zu rechtfertigen, ſo viel ich kann, 
und hier, mein Vater, halte ich es fuͤr ſehr leicht. 

Hiero. Verſuch es. In dieſer Rechtfertigung 
Hannibals ſcheinen mir deine ſchaͤrfſten Pfeile gegen 
meinen Vorſatz, der Roͤmer Freund zu bleiben, zu lie⸗ 
gen. Ich wuͤrde fie zu fürchten ſcheinen, wenn ich dir 
nicht erlaubte, ſie gegen mich zu gebrauchen. 

Gelon. Allerdings iſt es fo; gieb den carthagi— 
ſchen Heeren einen andern Fuͤhrer, tilge den Geiſt, den 
Hannibal in jeder Cohorte verbreitete, und ich bin dei— 
ner Meinung. 

Hiero. Ich begruͤße den nahen Augenblick unſrer 
Vereinigung. 

Gelon. Ich ſehe ihn nicht; denn daß Hanuibal 
letzt zoͤgert, iſt mir ſehr erklaͤrbar. — Kannſt du wiſ—⸗ 
fen, wie viel ihm der Sieg bei Cannaͤ koſtet? 

Hiero. So ſehr kann fein Heer nicht geſchwaͤcht 
ſein, daß er nicht vor Rom haͤtte gehen koͤnnen. 

Gelon. Nicht? Oder murrt der Soldat nicht, 
wenn ſich Gefahren draͤngen und Muͤhſeligkeiten haͤu— 
fen? Ueberdem ſteht er im Lande des Feindes, wo 
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jeder, auch der gemeinſte Landmann, Verraͤther und 
Feind iſt, wo er den Unterhalt fuͤr Mann und Roß mit 
Blute oder Gelde bezahlen muß. Er iſt fern von der 
Heimat, in welcher, aufgereizt durch des neuen Sie— 
ges Glorie, die Parthei der Barciden aus allen Kraͤften 
ſtreben wird, mit ſeinem Ruhm das Wohl des Staates 
zu vernichten. — So ſoll Hannibal nach Rom gehen, 
und die einzige Hoffnung der Pluͤnderung ſoll bis dahin 
ſein aus verſchiedenen Voͤlkern zuſammengerafftes Heer 
ihm treu erhalten? — Und was ſoll er vor Rom? Es 
belagern? — Hat er dazu die Werkzeuge? Hier ſteht 
Hinderniß neben Hinderniß, Unmoͤglichkeit neben Un— 
möglichkeit, und — Hannibal iſt doch ein weiſer Feld— 
herr, denn das Gluͤck macht ihn nicht tollkuͤhn. 

Siero. Das, Gelon, habe ich nicht erwartet. 

Gelon. Nicht erwartet? — Jetzt bluͤhen meine 
Hoffnungen. 

Hiero. Du haft mich gegen dich ſelbſt bewaffnet. 
Mein Vorſatz ſteht feſter als je. 

Gelon. Mein Vater! 

Hiero. Rom hat nichts zu fürchten, es gewinnt 
Zeit, und mit der iſt alles gewonnen. — Der Muth 
iſt das letzte, was den Roͤmer verlaͤßt; der Senat hat 
die Auswechſelung der Gefangenen trotzig ausge— 
ſchlagen. — 

Gelon. Trotzig? — Trotz iſt nicht Muth. — 
Nun werden den Sklaven die Ketten abgenommen wer⸗ 
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den, Sklaven werden für die Freiheit fechten muͤſ⸗ 
ſen. — Und wie dieſe fechten werden, das laͤßt ſich 
vermuthen. 

Hiero. Für das neugewonnene Gut ficht der 
Menſch am eifrigſten. Gieb der Loͤwin die geraubten 
Jungen wieder, ſie wird ſie wuͤthender als zuvor ver— 
theidigen. . 

Gelon. Du hilfſt dir mit Gleichniſſen. — Die 
Wahrheit bedarf keine Rednerkuͤnſte. 

Hiero. Wahrheit? a 

Gelon. Hab' ich dich noch nicht uͤberzeugt? 

Hiero. Ueberzeugt? Das will viel ſagen. Wo⸗ 
von denn? 

Gelon. Wovon? — Dieſe Frage koͤnnte mich zu 
Boden werfen, wenn ich nicht zu allem entſchloſſen 
waͤre. — Syrakus ſoll ſich losreiſſen von Rom, ſoll 
ſeiner Groͤße und Wuͤrde gemaͤß handeln. 

Hiero. Seiner Groͤße und Wuͤrde gemaͤß han⸗ 
deln? und dennoch Rom verlaſſen? Den Bundesge— 
noſſen im Ungluͤcke verlaſſen? Es ſoll das Spiel des 
wetterwendiſchen Gluͤcks ſein? — Ein Gluͤck fuͤr Syra⸗ 
kus und ſeinen Ruhm, daß ich hier zu entſcheiden habe. 

Gelon. Du? 

Hiero. Wer zweifelt? — wunderbar, — der 
Thronerbe. 

Gelon. Der den Thron verachtet, vor welchem 
Sklaven knieen. Wenn der ſyrakuſiſche ein ſolcher iſt, 
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ſo lege ich die Auſpruͤche meines Bluts auf denſelben 
hier feierlich nieder, ſo zerttete ich meine Rechte, und — 
Siero. Sohn! 
Gelon. Haͤtteſt du doch nie vergeſſen, daß ich 
dein Sohn bin; haͤtteſt du bedacht, daß die Grundſaͤtze 
der Staatskunſt nicht in ewiger Gleichfoͤrmigkeit fort— 


dauern; daß deine Hand nicht ewig den Scepter des 


Staats halten wird; daß der gluͤckliche entſcheidende 
Moment des Zufalls nur einmal erſcheint; daß des 
Herrſchers Allmacht ihn nicht herbeirufen kann; daß in 
ihm alles gewonnen, und alles verlohren wird. 

Hiero. Das alles habe ich bedacht. 

Gelon. Nein, ich leugne es dir ins Augeſicht, 
es iſt der Eigenſinn dieſer grauen Haare, nicht die Ber 
harrlichkeit der Wahrheitsuͤberzeugung, was dich lei— 
tet. — Mein Vater! und mein Koͤnig! die Zukunft 
haͤngt am Moment der Gegenwart, der Tropfen Zeit, 
welcher jetzt voruͤberrinnt, fließt ins Meer der Ewigkeit, 
ſein Druck wirkt bis an die letzte Kuͤſte dieſes unabſeh⸗ 
baren Oceans. — Er kehrt nie wieder, und keiner der 
folgenden gleicht ihm ganz. Leite ihn. — Auch von der 
Zukunft mußt du Rechenſchaft geben, und erſt die Zur 
kunft entſcheidet uͤber dich und deinen Nachruhm. 

Siero. Ich fürchte ihre Entſcheidung nicht. 

Gelon. Neunzig heißt die Zahl deiner Jahre, 
und das Ziel des Menſchenlebens iſt auf dieſem Punkte 
nur noch Tagereiſen entfernt. Ich erbe deine Krone 
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und deine Rechte, aber nicht deine Ueberzeugung. — 
Ich kann nicht handeln, wie du handelſt, ich muß den 
Roͤmerbund brechen. 

Hiero. Das haͤtteſt du mir nicht ſagen ſollen, 
Gelon. Du droheſt meine Saat zu zertreten. 

Gelon. Weil ſie nie reifen wird, und das Volk, 
im Vertrauen auf ſie, Hungers ſterben kann. Wir 
wollen ein anderes Feld beſtellen. 

Siero. Der Seegen der Goͤtter über dieſe Arbeit! 
— ich beginne ſie nicht. 

Gelon. Nicht? Du willſt mir nicht Vorbild ſein, 
wie du immer warſt? willſt den erſten Schritt des kuͤnf⸗ 
tigen Koͤnigs nicht durch deinen letzten billigen und recht⸗ 
fertigen? — Soll mein erſtes Beginnen Tadel Hiero's 
fein? Es iſt fo gewoͤhnlich, daß der Thronerbe die Fuß—⸗ 
tapfen des Vorgaͤngers verlaͤßt; laß uns noch jetzt ſein, 
was wir immer waren: ſeltne Menſchen auf einem 
Throne. 

Hiero (ſieht ihn lange an, wendet das Geſicht weg, ſieht 
ihn von neuem an, und trocknet eine Thraͤne aus dem Auge). 
Gelon! Sohn! 

Gelon. Noch redet der Sohn mit dem Vater. 

Hiero (mit dem dumpfen Ton des Schmerzes und Un⸗ 
willens). Ich lebe dir zu lange. 

Gelon. Fluch dieſem Gedanken! 

Hiero. So ſag' ich auch, und dennoch — — Freue 
dich, Gelon, das uͤberlebe ich nicht. 

Gelon. 


la 


Gelon. Was? 

Hiero. Ich kann dein Verbrechen nicht nennen, 
kann dich nicht verdammen, du bleibſt noch immer 
mein Sohn. 

Gelon. Nun, ſo laß des Sohnes Wort etwas 
gelten im Vaterherzen; opfre dem Sohne, was dir für 
den Staat zu koſtbar iſt. 

Hiero. Ich kann nicht. — Bring du dem Vater 
dies Opfer. 

Gelon. Das darf ich nicht; alles, was ich thun 
kann, iſt dies: (er knieet) ich kann nur dich fußfaͤllig 
bitten, Syrakus nicht ungluͤcklich zu machen. — Die 
Syrakuſer pflegen nicht vor ihrem Könige zu knieen, es 
muß ihm ſchmeicheln, einen ſeiner freien Unterthanen 
im Staube des Thrones zu ſehen. Hier liegt er. Dies 
Opfer des Buͤrgers iſt es werth, daß du ihm deinen 
Eigenſinn darbringſt, und fo flehe ich mit Zuverſicht für 
Syrakus um Freiheit von dem Roͤmerbunde. 

Hiero (ſchweigt). 

Gelon. Darf ich dies Schweigen fuͤr Gewaͤh— 
rung aufnehmen? 

Hiero. Entferne dich. 

Gelon. Das wird ſo nicht geſchehen. Der Koͤnig 
entſcheide. 

Hiero. Treue den Roͤmern! 

Gelon ſerſchrickt; nach einer Pauſe). Hiero! ich 
habe mein Knie gebeugt. 
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Hiero. Ewige Treue den Römern! 

Gelon (mit ſteigendem Affekt). Koͤnig! ich habe 
mein Knie gebeugt. 

Hiero (zornig). Entferne dich! 

Gelon (ſieht ihn ſtarr an, erhebt ſich, wirft ſich noch 
einmal nieder, und umfaßt Hiero's Knie). 

Siero (ſich von ihm wendend). Hinweg! 

Gelon (ſpringt ploͤtzlich auf). Hinweg? hinweg? 
(Er ſieht Hiero an, welcher auf ihn nicht zu achten ſcheint.) 
Das der Vater dem Sohne! der Koͤnig dem Buͤrger! 
Was Vater? was Koͤnig? ich kenne ſie nicht mehr. 
Mein Herz hat dieſe entehrenden Banden des Eigen— 
nutzes abgeworfen, und gehört jetzt ganz dem Vater⸗ 
lande. Ich habe mich losgeriſſen von der Welt und 
von allem, was in ihr mir theuer war; ich gehoͤre jetzt 
mir ſelbſt an, und will mich dem Vaterlande opfern. — 
Goͤtter! Goͤtter! wenn mein Entſchluß nicht in euren 
ewigen Planen lag, ſo ſendet einen Blitz gegen meine 
Bruſt, er iſt nicht verſchwendet. 

Hierd. Was murmelſt du da noch? 

Gelon. Murmeln? das koͤnnen die Syrakuſer 
nicht, ſie reden laut und frei. — Ein großes Gefuͤhl 
ſchwellt meine Bruſt, meine eigne Groͤße ſteht coloſſa⸗ 
liſch und goͤttlich vor mir auf, dies iſt der Moment 
meiner Beſtimmung. 

Hiero. Dieſe liegt in meiner Hand. 

Gelon. In deiner Hand? — Nimmermehr. Im 
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Schooße der Götter lag mein Loos, und jetzt iſt es ge— 
fallen. — Ich habe dem Vater gegeben, was ihm 
gebuͤhrte; dem Koͤnige mehr, als er vom Buͤrger for— 
dern kann; meine Pflichten gegen dich ſind erfuͤllt, und 
Syrakus mahnt mich laut an ſeine Rechte. — In dem 
Staube lag der Sohn vor deinem Throne, du verſtieſ— 
ſeſt ihn, und der Buͤrger erhebt ſich drohend aus der 
Unterwuͤrfigkeit der Majeſtaͤt. 

Siero. Drohend? — Gelon, du ſprichſt mit 
Hiero von Syrakus. 

Gelon. Von welchem nichts uͤbrig iſt, als der 
Name und der Ruf der Vergangenheit. Du biſt nicht 
mehr, was du vor ſechs Luſtren warſt; damals fuͤrch— 
tete das Volk den Mann, jetzt ſchont es den Greis. 

Siero. Schont? 2 

Gelon. Aber es ſoll aufhören, dich zu bedauern. 
Dies ſchonende Mitleid bringt Weh über das Vater— 
land. Es ſoll wiſſen, daß ſein Koͤnig nur darum 
herrſcht, weil das Volk es will; es ſoll wiſſen, daß es 
feine Rechte ihm anvertraute, um fie weiſe und maͤnn⸗ 
lich zu verwalten; es ſoll wiſſen, daß es dieſe Rechte 
zuruͤcknehmen darf, wenn der Koͤnig alt und ſchwach, 
und ein Kind wird. 

Siero. Kind? — Gelon, — Kind? — Das 
Wort ſollteſt du nicht ausſprechen. 

Gelon. Du ſchlaͤgſt auf eine Saite, welche du 
ſelbſt zerriſſen Haft. Du ſprichſt mit dem Bürger, wel 
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cher bald in die Verſammlung des Volkes eilen, und 
es belehren wird. — Das Volk muß ſich ſelbſt von 
Rom losreiſſen, weil Hiero zoͤgert. 

Siero. Auch ich werde gegenwaͤrtig fein. 

Gelon Ich fuͤrchte dich nicht, ich kenne das Volk. 

Hiero. Auch ich kenne meine Kinder. 

Gelon. Daß du dieſer ſorgloſen Zuverſicht nie 
fluchen moͤgeſt! 

Hiero. Sorglos iſt das Alter ſelten. 

Gelon. Aber ſtolz, voll Duͤnkel und Glauben an 
Vorzuͤge, welche es einſt beſaß. — Kennſt du das 
Wort, vor welchem Koͤnige erblaſſen? 

Siero. Alle Koͤnige? 

Gelon (heftig). Aufruhr heißt es. — — 

Hiero. Auf — — — 

Gelon (ſarkaſtiſch). Nein, du erbleichſt nicht. Dieſe 
Marmorblaͤſſe, welche die Glut von der hohen Wange 
weggeſcheucht hat, dies Stammeln und Stocken der Zun⸗ 
ge an dem Worte, wozu du keinen Athem haſt, dies Gluͤ⸗ 
hen der Augen, dies gichtiſche Beben der Muskeln, 
das alles find nicht die Verzuckungen der Majeſtaͤt, es 
ſind — — die Goͤtter wiſſen am beſten, was das be— 
deutet, aber der Koͤnig hat keinen Antheil daran, wer 
wollte ſo ruchlos ſein, das zu glauben. 

Siero. Gelon! Gelon! 

Gelon Und dieſer Aufruhr liegt in meiner Hand. 
Das Volk hoft „daß ich der Anwald und Vertheidiger 
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feiner Rechte fein werde. Es darf nicht vergebens hof: 
fen, wenn meine Hoffnungen nicht vereitelt ſein ſollen. 

Hiero. Alſo deine Hoffnungen. — Sie werden 
Blut koſten. 

Gelon. Nicht ſie, das Wohl des Volkes; und 
dies kennt keinen andern Preis, als Blut. — Ich habe 
alles erwogen, habe Gegenwart und Zukunft auf eine 
Waage gelegt, aber die Millionen der Zukunft waren 
wichtiger, als die Tauſende der Gegenwart. 

Siero. Und wenn du nun ſelbſt — — — 

Gelon. Wenn ich fiele? — Ich zittere vor dem 
Tode nicht, nur treffe er mich, wenn alles zum Gluͤck 
geendet iſt. Das Volk bedarf einen Fuͤhrer, einen, der 
fuͤr daſſelbe denkt und uͤberlegt. Der bin ich. Es wird 
aber die Zeit kommen, wo ich entbehrlich ſein werde. 

Hiero. Und wenn ich — — — 

Gelon. Du? 

Hiero. Dieſer neunzigjaͤhrige Scheitel von einem 
Schwerdte geſpalten — — 

Gelon. Aendere deinen Entſchluß. 

Hiero. Ich zittere nicht. 

Gelon Gieb den Syrakuſern die Freiheit. 

Siero. Wenn ein Syrakuſer einen Schwerdt— 
ſchlag auf mein Haupt fuͤhren kann, ich kann ihn 
aushalten. 

Gelon (ſchwankt, ſieht Hiero an, ſtuͤrzt ihm zu Süßen). 
Noch einmal, Vater 
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Siero ſ(entſchloſſen). Nein! 

Gelon (ſteht auf). Nun fo ſei's gewagt. Ich 
kann nicht anders. CEr will gehen.) 

Hiero. Gelon! 

Gelon. Verderben dem Roͤmerbunde! 

Siero. Sohn! 

Gelon. Dies Wort kenne ich nicht mehr. — Du 
haſt den Sohn verlohren. — Den Buͤrger wirſt du 
auf dem Markte finden. (Geht.) 
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Auf Herakleg's Zimmer erwartete indeſſen Theodot, 
welchen Strato abgeſandt hatte, den Koͤnigsſohn. Va— 
terland, Freiheit, Zoippus und Stratos waren die Ge: 
genſtaͤnde ihrer Unterhaltung, welche oft unterbrochen 
ward, wie es immer geſchieht, wenn man zwiſchen 
Hoffnung und Furcht ſchwebt, wenn mit jedem Mo— 
ment ein neues liebliches Bild der Zukunft vor der 
Phantaſie voruͤberſchwebt, und die ganze Seele mit ſich 
fortreißt. — Zu ihren Fuͤßen ſpielten ſorglos Hera— 
klea's Toͤchter. 

Die Thuͤr ward ſchnell geoͤffnet, und mit ſchwan— 
kendem Schritte, bleich, und zitternd trat Gelon herein. 
Er ſtellte ſich vor ihnen hin, ſah fie lange ſtarr und un- 
verwandt an, jeder wartete, daß der andere zuerſt reden 
ſolle. — Die Kinder umfaßten ihn, und draͤngten ſich, 
ſeine Haͤnde zu liebkoſen. 

„Der Oheim zittert,” ſagte Urania, „feine Hand 
„ iſt kalt! 

„Und feine Wange fo bleich,“ erwiederte Hero, 
„ feine Lippen beben. Oheim! ich fürchte mich vor dir.“ 

Noch eine Pauſe, dann brach Gelon zuerſt das 
Stillſchweigen, indem er kalt und fuͤhllos ſagte: „Er 

„hat mir es abgeſchlagen.“ 
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Seraklea. Gelon! 

Theodot. Hiero hat es abgeſchlagen? 

Gelon. Er hat Nein geſagt, und ich habe mein 
Knie gebeugt. 

Theodot. Das Knie gebeugt? — Gelon! 

Heraklea. O! mein Vater. 

Gelon. Ich habe mein Knie gebeugt, und — er 
hat dennoch Nein geſagt. 

Heraklea. Die Goͤtter haben das Loos geworfen. 

Gelon Ich habe die Wahrheit geredet, wie ein 
Mann, — er blieb gleichguͤltig; ich habe gebeten, — 
er blieb kalt; ich habe mein Knie gebeugt — — O! 
ich habe mein Knie gebeugt; und er rief deſpotiſch: 
Treue den Roͤmern! 

Theodot. Drohteſt du nicht? — Du haft nicht 
Alles gethan, du haft den Vater mitleidig gefchont. 

Gelon. Geſchont? — warlich nicht. Den Sohn 
ſtieß er von ſeinen Fuͤßen hinweg, der Buͤrger erhob 
ſich in ſeiner Wuͤrde, und ſprach von Volksrechten und 
Aufruhr. — 

SZeraklea. Aufruhr — — 

Theodot. Und der Koͤnig? 

Gelon Blieb Koͤnig. 

Theodot. Das war der letzte Moment ſeiner 
Wuͤrde. 
| Selon. Voll Zuverſicht ſchuͤttelte er fein graues 
Haar, und — ſagte: Nein. 


( 169 ) 

Seraklea. Sagte: Nein. 

Gelon. Und ich hatte doch mein Knie gebeugt; 
Theodot! ich hatte im Staube feiner Füße gelegen, — — 

Theodot. Und er ſagte: Nein! — Zum Volke, 
Gelon! daß es ihn in den Staub der deinigen werfe. 

Seraklea. Er iſt mein Vater. 

Theodot. Dein Vater. — Heraklea! warum 
gerade Dein Vater. 

Seraklea. Aber Syrakus mein Vaterland. 

Theodot. Heil dem Vaterlande Heraklea's! 

Zeraklea. Mitleid und Schonung meinem Vater. 

Theodot. Du biſt ſeine Schutzgoͤttin. — Wohl— 


an Gelon! zu Strato. Er wird deiner harren. 


Gelon. Und dann zum Volke. Ich will den 
großen Kampf mit dieſem Gotte noch einmal wagen. — 
Ende er, wie er wolle, er iſt begonnen, und es iſt ent: 
ehrend, auf halben Wege ſtehen zu bleiben. 
Heraklea. Die Götter ſeien mit dir. 

Theodot. Auf! zu Strato. 

Gelon. Zum Volk! 

Heraklea. Und dann Theodot — — — ? 

Theodot. Dann — — ? Ich hoͤre den leiſeſten 


deiner Befehle, ich ahne den leiſeſten deiner Wuͤnſche: 


— dann zu Zoippus, und mit ihm? — Zu dir, zu dir, 
Heraklea. (Sie gehn.). 


E 5 


(170) 


Die Herolde Hiero's durchſtreiften indeſſen die ganze 
Stadt, und riefen das Volk zur Verſammlung. 
„Hier beruft, im Namen Gelon's, die Buͤr— 
„ger von Syrakus zur Volksverſammlung!“ 
So toͤnte es durch alle Straßen, und das Volk ſtroͤmte 
haufenweiſe zum Markte. 

Der Koͤnig hatte dies auf den Rath ſeines Freun⸗ 
des Thraſo gethan, welchem er anvertraut hatte, was 
er von dieſer Volksverſammlung erwarten durfte. 
Thraſo hatte Recht, wenn er zu ihm ſagte: „Es iſt 
„viel zu beſorgen. Das Volk hat ein leiſes Ohr für 
„die koͤnigsmoͤrderiſchen Sylben Freiheit, und Gelon 
„verſteht es, zum Herzen des Volks die Sprache der 
„Hoffnungen und Verheiſſungen zu reden. Indeſſen 
„wird dieſer graue Scheitel auch nicht ohne Wirkung 
„ſein, und das Volk wird nicht ſo ſchnell einen Gott 
„verleugnen, welchen es in Ruhe und Bequemlichkeit 
„während eines halben Jahrhunderts anbetete. Nur 
„ muß es ihn auch hier ungewoͤhnlich handeln ſehn, es 
„muß eine neue Goͤtterkraft oder ein neuer Goͤtterreiz 
„ihm ins Auge leuchten, und es blenden. — Mein 
„Koͤnig wird mich verſtehen, und was ich ahne, ſchoͤner 
„und größer vollenden, als es meine Phantaſie mir 
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„zeigt. Das Alter hat feine eigne ſtumme Beredſame 
„keit, es hat Thraͤnen, in welchen Allmacht liegt, und 
„gegen welche Demoſthene vergebens ſich heiſer reden. 
„ — Nur mußt du nichts zu fuͤrchten ſcheinen, wenn 
„es auch noch ſo drohend waͤre; aus allen deinen 
„Handlungen muß Glaube und Zutrauen auf die Treue 
„des Volkes leuchten, denn dieſes Zutrauen wird dem 
„Volke ſchmeichelhaft ſein, und es dir ganz gewinnen. 
„— Du mußt dieſe Volksverſammlung, in welcher 
„deine Würde vernichtet werden ſoll, ſelbſt berufen; 
„dies wird die Aufmerkſamkeit des Volkes gewinnen, 
„nnd dir ein Vorrecht erhalten, welches dir noch im— 
„mer gehoͤrte. — Gelon wird nur zu ſchnell ſein mit der 
„Berufung der Buͤrger, er wird eilen den erſten Stein 
„aus deinem Diadem zu ſchlagen, und das muß er 
„nicht, das Volk muß dieſes heilige Diadem ſelbſt in 
„Schutz nehmen, und — es wird es gewiß, ich kenne 
„die Syrakuſer. 

„So kenne ich ſie auch, — erwiederte Hiero, — 
„ und ich glaube, Thraſo, wir kennen fie, fo wie fie ſind. 
„ Gelon kennt fie nicht, er hofft zu kuͤhn. — Laß die 
55 Herolde das Volk berufen, laß die Verſammlung be— 
„ginnen, und laß Gelon reden. Sch will nicht hören, 
„ was er ſagt, mein Geiſt fuͤrchtet ſeine Worte nicht, 
„aber mein Koͤrper koͤnnte ihnen unterliegen. Ich will 
u kommen, wenn er geredet hat. Geh, berufe das Volk.“ 
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Di. Verſchwornen waren die erſten auf dem Markte. 
Noch ehe die Stimme des Herolds das Volk dahin be— 
ſchied, giengen fie ſchon ſchaarenweiſe auf und ab, denn 
hier erwarteten ſie den Koͤnigsſohn. 

„Er bleibt lange,“ ſagte Dinomenes zu Strato, 
welcher ſich gegen eine Saͤule des Prytaneums gelehnt 
„hatte; er bleibt lange, wir werden am Ende ihn ver⸗ 
„gebens erwartet haben.” 8a 

„Gewiß nicht,“ erwiederte Strato; „Gelon weiß, 
„wo Zoippus iſt, weiß, was ihm Strato geſchworen 
„hat, und daß Strato ſeine Eide eben ſo haͤlt, wie 
„ Hiers.“ 

Dinomenes. Du baueſt zu viel auf ihn, deine 
Hoffnungen ruhen auf einem ſchwankenden Grunde. 

Strato. Lehre mich doch dieſen Gelon nicht ken— 
nen, der, ſeit er meiner Aufmerkſamkeit wuͤrdig zu wer⸗ 
den begann, der beſtaͤndige Gegenſtand derſelben war. 
— Glaube mir, er hat gehandelt, und wir werden es 
bald erfahren. Er iſt einer von den Menſchen, welche 
Kraft zu großen Unternehmungen beſitzen, ohne ſie zu 
fuͤhlen, die man zu großen Thaten zwingen muß. So 
lange er noch uͤberlegen darf, wird ihm der Zweifel an 
feiner Kraft das Werk als ungeheuer vorſtellen, er wird 
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erwaͤgen und uͤberlegen, und ruhen. Aber verwickele 
ihn in Gefahr, dann handelt er. 

Dinomenes. Ich weiche dir, aber — — — 

Strato. Was ſoll dieſes Aber? 

Dinomenes. Mußteſt du gerade ihn waͤhlen, das 
auszufuͤhren, was nur einmal gelingen kann. 

Strato. Wuͤrde ich ihn wohl gewaͤhlt haben, 
wenn ich nicht gemußt haͤtte? Oder glaubſt du, daß 
mir dieſer Menſch gefaͤllt? Er iſt weder folgſam, noch 
ſelbſtſtaͤndig genug. Er mußte entweder der Wahrheit, 
welche durch mich im uͤberzeugenden Tone zu ihm 
ſpricht, gehorchen, oder ſelbſt Plane machen, und un— 
bekuͤmmert, ob ich ſie billigte, ſie ausfuͤhren. Er mußte 
entweder meine Maſchine ſein, oder ich die ſeinige 
werden. 

Dinomenes. Und doch waͤhlteſt du ihn? — Es 
giebt Maͤnner, — — 

Strato. Welche die Wahrheit am erſten Blitze 
erkennen; die einen Augenblick uͤberlegen, und Ent— 
ſchluͤſſe für Jahrzehende faſſen; vor denen die Gefahr 
ſich ihrer Schauer entkleidet; deren Hand nur am 
Schwerdte mit Wohlbehagen raſtet; denen Leichen Tro— 
phaͤen ſind; denen das blutgetraͤnkte Feld ihr Vater— 
land iſt. Ich kenne — 

Dinomenes. Du kennſt mich, ſprichſt von mir, 
und gingſt vor mir voruͤber. Strato! von dir ſchmerzt 
ſo etwas. 
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Strato. Beſſer, du klagſt uͤber Wunden und 
Schmerz, als das Vaterland. Die deinen ſind bald 
geheilt, das Vaterland koͤnnte an den ſeinigen verblu— 
ten. — Es iſt wahr, die Freiheit wird nie ohne Blut 
gewonnen, aber — es muß doch gerade nicht iu Stroͤ— 
men fließen. — Menſchenblut und Buͤrgerblut hat 
einen hohen Preis, wir muͤſſen es ſchonen. Darum 
mußte ich Gelon waͤhlen. 

Dinomenes. Du machſt mich zu einem Ungeheuer. 

Strato. Ich rede die Wahrheit. Wenn du den 
Aufruhr haͤtteſt leiten ſollen, To wuͤrdeſt du, um Dies 
ro's Gewalt und Liebe zu beſiegen, das Volk haben in 
Wut jagen, und den Mißbrauch ſeiner Rechte gut heiſ— 
ſen muͤſſen. Volksgewalt haͤtte den Koͤnig niederwer— 
fen, und der Wahnſinn der Freiheit die Liebe zum 
Greiſe uͤberwaͤltigen muͤſſen. Jede Leitung der Volks— 
gewalt, jede Einſchraͤnkung feiner Willkuͤhr, jede Stoͤ⸗ 
rung ſeines Taumels haͤtte den Schein des Eigennutzes 
auf dich geworfen; das Volk haͤtte gewaͤhnt, nur fuͤr 
dich zu kaͤmpfen, nur dir den Thron zu erobern, und 
haͤtte ſeine Hieronen zuruͤckgerufen. Glaub' es mir, 
nichts macht den Menſchen größer, als der weiſe Ge— 
brauch feiner Rechte? aber nichts macht ihn abſcheuli— 
cher und verworfener, als der erſte Verſuch, Freiheit 
auszuuͤben. Er mordet, um zu zeigen, daß er morden 
darf; er pluͤndert und brennt, und ſpricht vom Stuhle 
der Gerechtigkeit die ungerechteſten Urtheile, nur um zu 
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zeigen, daß er Willkuͤhr habe. — Kennſt du die Were 
geſchichte? und die Geſchichte der Menſchen- und Voͤl— 
kerrechte? — So war es immer, und ſo wird es ſein, 
wo Tyrannen das Volk zum Aufruhr zwingen. — — — 
Auch die Syrakuſer ſind gezwungen, leider gezwungen, 


und nun koͤnnen wir nur mildern, beſaͤnftigen und 


leiten. 

Dinomenes. Und das ſoll Gelon? 

Strato. Nicht Gelon der Menſch, ſondern Ge— 
Ion der Thronerbe. Er opfert auf, und dieſe That iſt 
einer langen Regierung werth; dieſe That gewinnt ihm 
das Volk fuͤr die Zeit, in welcher er ſeine Rechte gegen 
einander abwaͤgt, und die Staatsverfaſſung ordnet; 
dann ſteigt er vom Throne, und wird ein groͤßerer Buͤr—⸗ 
ger, als er König geweſen wäre. — Die Syrakuſer lie— 
ben dieſen Gelon, denn er iſt Sohn des Hiero, und ſaß 
noch nicht auf dem Throne. 

Dinomenes. Wenn das aber fehlſchluͤge? 

Strato. Fehlſchluͤge? — Das wird es nicht. 

Dinomenes. Auf den moͤglichen Fall, was 
dann? Strato! 

Strato. Dann ſpielt Dinomenes meine Rolle. 

Dinomenes. Die deine? und du? 

Strato. Ich? Weisheit wird dann uͤberfluͤßig 
ſein, Dinomenes wird folgen muͤſſen, wohin ihn die 
Wogen des Buͤrgerbluts werfen, mich werdet ihr ent— 
behren koͤnnen. Ich mag dem Kampfe um Gluͤck und 
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Freiheit, welcher ſo bald wohl nicht geendet werden 
duͤrfte, nicht zuſehen. Nur dies weiß ich von der Zu— 
kunft. — — — Da koͤmmt Ariſto. 
Dinomenes. Nur dies? 
Strato. Ariſto eilt, — laß uns ihm entgegen 
gehen. (Sie treffen auf einander.) 
Strato. Was iſt? Ariſto! 
Ariſto. Der Herold ruft zur Volksverſammlung. 
Strato. Gelon faͤngt an ein Mann zu werden. 
Ariſto. Nicht Gelon. 
Strato. Wer denn? 
Ariſto. Einer „der es immer war, iſt es noch im 
neunzigſten Jahre, — 
Dinomenes. Hiero! 
Ariſto. Beruft das Volk zur Verſammlung. 
Strato. Es war ja immer ſo. Was ſuchſt du 
nun wieder in dieſer Kleinigkeit? 
Ariſto. Was ich darin finde, ſollteſt du fragen. 
Hiero's alte Entſchloſſenheit und Unerſchuͤtterlichkeit. 
Strato. Eine Kleinigkeit haſt du alſo in einer 
Kheinigkeit gefunden. 
Ariſto. Du hilfſt dir mit Wortſpielen; das bin 
ich vom Strato nicht gewohnt. 
Strato. Was ſoll ich denn mit dieſen deinen 
Worten machen, wenn du mir nicht erlauben willſt, 
mit ihnen zu ſpielen? — Du haſt mich auch uͤberraſcht, 


Freund. 
Dinomenes. 


(a7) 

Dinomenes. Dort erſcheint Gelon mit Theodot. 

Ariſto. Er fliegt zu uns. 

Strato. Er fliegt der erſten maͤnnlichen That ent⸗ 
gegen. — Verbergt mich ihm. 

Ariſto. Dich? 

Strato. Was ſoll er mir, und ich ihm? Soll 
das Volk auf uns ſehen? Von Strato vermuthet man 
nichts gegen den Koͤnig, und ſo ſoll es bleiben. — Hal⸗ 
tet ihn auf, daß ich ihm entgehe, und ſendet mir 
Theodot. (Strato entfernt ſich.) 

Neugierig draͤngte ſich indeſſen das Volk um Gelon 
her, und forſchte mit Worten und Blicken nach dem 
Gegenſtande der Volksverſammlung. — „Werden wir 
„die Karthager bekriegen? — Soll eine Flotte ausge- 
„ ruͤſtet werden? — Oder will Hiero uns als Mieth— 
„linge nach Rom verkaufen?“ So fragte hie und da 
eine Stimme, welcher Gelon, der mit geſchaͤftigem 
Auge feinen Strato ſuchte, nur eine halbe Antwort 
gab, wie man zu geben pflegt, wenn man die Frage 
nicht verſtand, oder nicht beherzigte. Das Volk wußte 
dies Benehmen nicht zu deuten, und war im Begriff, 
es mißzuverſtehen, und für Gleichguͤltigkeit gegen feine 
Wuͤnſche zu nehmen „als Gelon den Fehler Auſah, wel⸗ 
cher jetzt zwiefach unverzeihlich war. — Die, Meinung 
und das Wohlwollen des Volks durfte er jetzt, wo von der 
Empfänglichkeit deſſelben für feine Vorſchlaͤge das Ge— 
lingen ſeines ganzen Plans abhing, nicht zuruͤckſcheu⸗ 
Siero u. ſ. Fam. 1. Bd. | M g 
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chen, er mußte feine Neugier wecken, um einer geſpann⸗ 
teren Aufmerkſamkeit gewiß zu ſein; er mußte ihm Hoff⸗ 
nungen vorſpiegeln, damit ſeine Aufforderungen es 
nicht zu ſehr erſchreckten; er mußte es auf ſeine Frei— 
heit, und den großen Schritt zur Erlangung derſelben 
vorbereiten. — Ueberdem mußte er dem Volke zugleich 
zeigen, daß der ganze Gedanke in ihm entſtanden und 
erwachſen ſei, daß auf ſeiner Kraft die Ausfuͤhrung 
beruhe, und daß er keiner Huͤlfe bedurft habe. Haͤtte 
ſich hievon das Volk nicht uͤberzeugt, haͤtte es die lei— 
ſeſte Ahnung von einer Verſchwoͤrung erhalten; ſo 
wuͤrde es geglaubt haben, daß Gelon mehr gegen Hiero, 
als für die Freiheit der Syrakuſer ſtreite; es würde ver— 
muthet haben, daß ſeine Freiheit eigennuͤtzigen Abſich⸗ 
ten zur Decke dienen ſollte, und es würde gezoͤgert ha— 
ben, feine Kräfte anzuwenden, wenn es ihm wahr— 
ſcheinlich geweſen waͤre, daß es ſie fuͤr fremde, ihm 
ſelbſt ſchaͤdliche, Plane aufopfere. 

Er ſchraͤnkte ſeine ſuchenden Blicke ein, ſah in dem 
Kreiſe, welcher ihn umgab, umher, und machte Ge— 
brauch von den Kuͤnſten, mit welchen ſein Vater die 
Gunſt der Gemeineren im Volk zu gewinnen verſtand. 
Er ſah mehrere wie alte Bekannte an, gruͤßte ſie, reichte 
ihnen die Hand, und ſchuͤttelte fie mit Zutraulichkeit. — 
— „Laßt es euch nicht wundern” — fagte er — „wenn 
„der Gedanke an das, was ich euch vorzutragen habe, 
„meine Seele fo beſchaͤftigt, daß ihr die Züge ihrer lie⸗ 
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„ben Mitbürger unbekannt geworden find — Ich weiß, 
„die Syrakuſer verzeihen es mir, wenn ich uͤber das 
„ Vaterland fie ſelbſt vergeſſe. — Dies, aber auch nur 
„dies einzige iſt möglich, und heut der Fall. — Ich 
„habe lange Zeit die Wohlfahrt von Syrakus in mei⸗ 
„nem Buſen getragen, denn mein Patriotismus erwar— 
„tete die Zeit nicht, wo der Tod meines Vaters mich 
„dazu berechtigte; ich habe den Gedanken, welchen ihr 
„ bald hören ſollt, lange gepflegt, wie ein Gärtner einen 
„ ſeltnen Baum, bis er Blüten und Früchte trägt; aber 
„jetzt iſt es Zeit, ihn dem Volke in der Fuͤlle ſeiner 
„Pracht zu zeigen, und von ſeinem Urtheil zu erwar— 
„ten, ob er auf ſyrakuſiſchen Boden verpflanzt, und 
„fein Saame umhergeſtreut werden fol, oder ob wir 
s ihn und feines Pflegers Thaͤtigkeit und Fleiß mit Ver⸗ 
„achtung in das Meer werfen.” 

Ein Buͤrger. Laß nur hoͤren. 

Ein andrer Buͤrger. Wir wiſſen es, daß du das 
Vaterland liebſt. 

Ein dritter Buͤrger. Darum ſollſt du es auch 
beherrſchen. 

„Beherrſchen?“ — fragte Gelon — „laßt mich 
„ das Vaterland lieben, immer fo lieben, wie ich es euch 
„ heut zeigen werde; dann mag ich es nicht beherrſchen.“ 

Ein Buͤrger. Du mußt aber. 

Ein andrer Buͤrger. Wir muͤſſen einen Koͤnig 
haben. 0 
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„„Ihr müßt einen König haben?“ rief Gelon laut. 

Ein Bürger, Und wer ſoll es fein, als du? 

„Ihr ſeid ſehr ſcherzhaft.“ 

Ein andrer Buͤrger. Du magſt es ſein, wir 
wahrhaftig nicht! 

Ein dritter Buͤrger. Wir verſtehen dich gar nicht. 

Mehrere Bürger, Auf die Rednerbuͤhne! Auf 
die Rednerbuͤhne! . 

„Seid ihr denn ſchon verſammlet und geordnet? 
„Sind meine Bruͤder und die Freunde des Koͤnigs 
ſchon da? 

Ein Bürger. Da iſt Andronodor. 

Ein andrer Buͤrger. Jener ſcheint Zoippus. 

„Jbippus?“ — rief Gelon. — „Schweigt! Platz! 
„ich will reden.“ | Ä 

Ein Bürger. Hier iſt Thraſo. 

Ein andrer Bürger, Dort Themiſtus. 

Mehrere Stimmen. Schweigt! ordnet euch, 
Gelon will reden. 

Gelon hatte die Rednerbuͤhne beſtiegen, das Volk 
ſtand aufmerkſam und mit horchendem Schweigen um 
ihn her. Er ſah Thraſo und Andronodor, welche ihm 
ſehr nahe ſtanden, und „ in einiger Ferne neben Theo— 
dot, ſeinen Strato. Ruhe lag auf ſeinem Geſicht, 
und von ihm aus ſtralte der Blick des ſtillen Beobach⸗ 
ters, feſt und ſcharf, wie ihn das Alter zu werfen 
pflegt. Gelon ſah nicht auf ihn, er fuͤrchtete, das 
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Volk moͤgte ahnen, daß ihm an ſeinem Beifall grade 
am meiſten gelegen ſei. Dennoch kehrten ſeine Augen 
oft unwillkuͤhrlich auf dieſes Ziel zuruͤck. — Gelon bes 
gann alſo: 
Freie, edle Syrakuſer! 

Mit Verwunderung ſeht ihr euch zu einer unge— 
woͤhnlichen Zeit verſammlet; mit Verwunderung ſeht 
ihr einen Mann die Rednerbuͤhne betreten, welcher bis 
dahin nie von ihr zu euch ſprach, welcher nur aus dem 
Haufen der Bürger feine Stimme ertoͤnen ließ. — Un— 
gewoͤhnliche Urſachen haben ungewoͤhnliche Folgen; 
ſeltne Vorfaͤlle wollen ſeltne Mittel; und, beim Zeus! 
waren je die Schickſale der Welt ſonderbar verwebt, 
lag je ein undurchdringliches ſchreckliches Dunkel uͤber 
der Zukunft, ſo iſt es jetzt. — 

Wir muͤſſen dies Gewebe kennen lernen, die Faden 
deſſelben auseinander wickeln, oder es zerſchneiden; 
wir muͤſſen uns eine Fackel in jene grauſe Nacht tragen, 
und ſollte eine Welt daruͤber in Brand gerathen. — Es 
iſt groͤßer, ſich ſelbſt zu ſtuͤrzen, als den unvermeidli— 
chen Fall gleichguͤltig erwarten; die Friſt einer kurzen 
Rettung wird durch die Schande des Unterliegens zu 
theuer erkauft. Das Weib bittet um Gnade, der 
Mann rechtet mit der Gefahr und dem Schwerdte. 

Merkt auf meine Worte, ſie gehen euch nah an. 

Seit Jahrhunderten ſeid ihr von Koͤnigen be— 

herrſcht; aber dennoch wart ihr frei. Die guten, ſelte— 
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nen ehrtet ihr, ihrem Grabe brachtet ihr den edlen Tri⸗ 
but der Thraͤnen; aber die Tyrannen, die anmaßenden 
ſelbſtſuͤchtigen Herrſcher zogt ihr vor das Gericht eurer 
Majeſtaͤt oder eurer Dolche. Ihr ſeid es gewohnt, frei 
zu heiſſen und zu ſein, das Bewußtſein eurer Majeſtaͤts⸗ 
rechte iſt euch noch nicht fremd geworden, denn ihr 
wißt, daß ihr nur darum Koͤnige habt, weil ihr ſie haben 
wollt. — Nur ſeit Hiero auf eurem Throne ſitzt, habt 
ihr vergeſſen, daß ihr unveraͤußerliche Rechte habt, 
Rechte, die kein Koͤnig und kein Gott euch nehmen kann, 


die ihr ſelbſt nicht verſchenken koͤnnt. Sie zu uͤbertra⸗ 


gen, ſteht euch frei, aber nicht fie dem zu laſſen, wel— 
cher ſie mißbraucht. Dieſe Rechte duͤrfen nach ewigen 
Geſetzen nicht in Haͤnden ſein, welche ſie nicht in ihrem 
Werthe erkennen, oder nicht zu verwalten verſtehen, 
darum fallen ſie nach dem erſten Mißbrauche dem an— 
heim, der Gefuͤhl fuͤr ihren Werth, ein natürliches 
Necht auf ihren Beſitz, und Weisheit ſie zu verwal— 
ten hat. | 

Daß dies mit Hiero der Fall fei, hat euch wohl nie 
geahnet? — Ha! was haͤttet ihr bemerkt. Dieſer 
Hiero war euch ein Gott, und ihr wart thoͤricht genug, 
die zerſtoͤrende Schwaͤche des Greiſes zu verehren, wie 
die begluͤckende Kraft des Mannes. Mit Recht gabt 
ihr dem Manne Hiero euer großes ehrenvolles Zu⸗ 
trauen — denn was iſt ehrenvoller, als der Glaube 
einer ganzen Nation an die Kraft und Weisheit eines 
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Mannes? — aber mit Unrecht laßt ihr es dem Greiſe, 
von dem die Kraft gewichen, dem Weisheit fremd ge— 
worden iſt. 
(Murren unter dem Volk.) 

Euer Mißfallen — fuhr Gelon fort — ſagt mir, 
daß es Wahnſinn waͤre, von euch zu verlangen, daß 
ihr euer Zutrauen jetzt mir ſchenken ſollt. — Fluch die— 
ſem Gedanken! Fluch dem, der ihn hegt! — In die 
unterſte Schluft der Latomien hinab mit dem Frevler, 
der es wagt, Hiero vom Throne zu ſtoßen, und dann 
ſelbſt herrſchen zu wollen. Wenn Könige wie dieſer fal- 
len, dann faͤllt der Thron, und ſeine Truͤmmer zermal— 
men den, welcher es wagt, ihn zu retten. So ein Koͤ— 
nig gelingt den Göttern, welche die Schickſale der Men— 
ſchen leiten, in Jahrtauſenden nur einmal. Gluͤcklich 
der Staat, auf deſſen Thron ſie ihn ſetzen! die Mit— 
welt beneidet ihn, die Nachwelt verherrlicht den Staat 
im Glanze ſeines Koͤnigs, und die ernſte Geſchichte 
ſtellt auf die hoͤchſte Staffel des Verdienſtes in ihrem 
Heiligthum ſein Bild, als ein Muſter fuͤr die Ewigkeit. 
— Aber zu lang muͤſſen die Parzen feinen Lebens faden 
nicht ſpinnen; ſie muͤſſen von ihm nicht fordern, was 
er als Menſch nicht leiſten kann, und die Goͤtter muͤſſen 
ihn in dem Augenblick in ihre Hallen rufen, wo er ſich 
den Unterthanen als Menſch verrathen wuͤrde. Weil 
ihnen ſelten dies Meteor gelingt, ſo muͤſſen ſie darum 


nicht verlangen, daß es ewig leuchte. 
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Meinem Vater ward dies Gluͤck nicht, ihm ward 
ſogar das Ungluͤck, daß der Augenblick ſeiner ruͤckkeh— 
renden Schwaͤche mit dem Moment zuſammentrift, 
welcher uͤber die Wohlfahrt von Syrakus entſcheidet. 
Es giebt Zeiten, in welchen es gleichguͤltig ſein kann, 
wie der Staat beherrſcht wird, wo die Raͤder der Ma— 
ſchine in ihrer gewohnten Eintracht in einander greifen, 
wo alles bleibt und bleiben kann, wie es war. — Goͤt⸗ 
ter! ſolche Zeiten dem verdienſtvollen Alter meines Va⸗ 
ters, und ich will gern ſchweigen. 

Sie ſind verlohren, wir ſehen den entſcheidendſten 
Augenblick der Gefahr, ich muß reden, ihr muͤßt han⸗ 
deln. Damit ihr aber nicht waͤhnt, daß Eigennutz und 
Herrſchſucht mich treiben; daß ich nur rede, weil ich 
uͤberdruͤſſig des unthaͤtigen Zuſchauens, welches das 
Loos des Thronerben zu ſein pfiegt, gebieten will; ſo 
hoͤrt mich, Syrakuſer. Vor den Augen der allſehenden 
Goͤtter, im Angeſichte des Volks lege ich hier die An⸗ 
ſpruͤche meines Bluts auf den Thron der Hieronen nie⸗ 
der; ich entſage ihm, ich entſage der Herrſchaft uͤber 
Syrakus, ich will ein Buͤrger unter Buͤrgern, ein 
freier Mann unter freien Maͤnnern, nicht ihr Koͤnig ſein. 

(Beifallgeſchrei unter dem Volk, einige Stimmen rufen 
Freiheit! Freiheit! — Es lebe Gelon! 
andere gebieten Stille. Rede! Gelon! rede!) 

Unſer Vaterland ſteht durch Hiero in einem Bunde 
mit Rom. Er ſchloß dieſen Bund in der Zeit ſeiner 


6 0) 


Groͤße, — er iſt über mein Urtheil erhaben, wie alles, 
was in dieſe Zeit feiner Herrſchaft füllt. — Jetzt bes 
harrt er auf dieſem Bunde, und dieſe Beharrlichkeit 
ziehe ich vor Gericht. Ihr, Buͤrger! ſeid Richter. 

Als Hiero den Bund ſchloß, ſtand das Gluͤck der 
wetteifernden Nationen im Gleichgewichte, das Vater— 
terland der Roͤmer war unbeſetzt von karthagiſchen Hee—⸗ 
ren „auf unferm Eilande ward der Krieg geführt, und 
Rom war gluͤckticher, als ſeine Feindin Karthago. 
Bundesgenoſſen ſtanden in Menge dem italiſchen Frei— 
ſtaate zur Seite, ſeine Waffen ſiegten in Spanien und 
Sardinien, und wenn gleich die Karthager maͤchtiger 
zur See waren, ſo erhoben ſich doch bald roͤmiſche Flot— 
ten auf dem Meer, und die Roͤmer zu einer dewunderns— 
wuͤrdigen Erfahrenheit im Seedienſt. Zu dieſer Zeit 
war ein Bund der Syrakuſer mit den Roͤmern vortheil— 
hafter als mit den Karthagern, denen die reichſte Stadt 
der bekannten Welt zu nahe liegt, um ihrer Eiferſucht 
zu entgehen. — Mein Vater ſchloß ihn mit Weisheit. 

Aber jetzt? — Wer hat am Traſimen geſiegt? wer 
bei Trebia? wer ruht auf Lorbeeren bei Cannaͤ? weſſen 
Flotten umſeegeln unfre Kuͤſten? wer landete mit Ver— 
wuͤſtungen in unſerm Gebiet? wer wird uns vielleicht 
bald belagern? — — Wer anders, als die Karthager? 
— Und wer wird uns beſchuͤtzen? — Rom? — Rom 
iſt in Nichts verwandelt, und von ſeiner Macht und 
Groͤße iſt ihm nichts als das Andenken und der Trotz 
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uͤbrig, welcher nur mit dem Roͤmer ſelbſt vernich⸗ 
tet wird. 

Ihr hoͤrtet dieſe Botſchaften alle, und ſchwiegt; 
ihr uͤberlegtet nicht, ihr dachtet nicht an das Vaterland, 
denn ihr glaubtet, Hiero daͤchte fuͤr euch, und koͤnne 
fuͤr euch denken. Nur ich und wenige Freunde fuͤhlten 
das Verſinken des Staats unter der Laſt eines ſolchen 
Beherrſchers, und ich redete, redete laut. — Ihr habt 
mich im Theater gehoͤrt, und haͤttet damals ſchon ſehen 
koͤnnen, wie ſich der Trotz des Greiſes, wie ſich der 
Stolz der Majeſtaͤt gegen Vernunft und Wahrheit 
wand. Ich geſtehe meinen Fehler, er uͤberraſchte mich 
ſelbſt mit den feinſten Herrſcherkuͤnſten, ich gab ihm 
nach. Es war eine Schwäche, welche mein Blut ver⸗ 
antworten mag. | 

Aber das Gefühl der Wahrheit erwachte mit dem 
Gedanken an mein Vaterland, und dieſer gab mir 
Kraft, hinzugehen in ſeinen Pallaſt, und von neuem 
zu fordern, was er mir ſchon einmal abgeſchlagen hatte. 
— Die Wahrheit, welche er ſelbſt haͤtte einſehen ſollen, 
welche ich mich ſchaͤmte ihm zu beweiſen, bewieß ich 
ihm, — und er ſtieß ſie zuruͤck vom Throne. Ich bat 
den Greis, ſeine Ehre zu ſchonen, und die Lorbeeren 
feiner früheren Regierung nicht muthwillig zu zerreiſ— 
ſen, — er ſtieß meine Bitten zuruͤck vom Throne. Ich 
glaubte, nur der Koͤnig wolle nicht einſtimmen in 
die Entſchluͤſſe des Mannes, nur der Koͤnig beharre 
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auf einer ſchaͤdlichen Grille; ich warf mich ihm zu Fuͤſ⸗ 
ſen, ich beugte mein Knie — und er ſtieß mich zuruͤck 
vom Throne. 

Syrakuſer! edle freie Maͤnner! Nehmt den in eure 
Arme auf, den der Vater und Koͤnig verſtoßen hat. 
Was keiner von euch je fuͤr ſein Vaterland that, habe 
ich gethan, ich habe mein Knie gebeugt, — und die 
Majeſtaͤt verſtieß mich. — Glaubt ihr, daß ich Syra— 
kus liebe? — Da liegen die Wuͤrden meiner Zukunft, 
welche mein Troſt waͤhrend einer langen kummervollen 
und thatenloſen Jugend waren, auf dem Altar des Va— 
terlandes. Ich opfre ſie, ich werde Buͤrger, und hoffe 
von euch Bruderliebe. 

(Beifallgeſchrei unter dem Volk. Hin weg mit Hie— 

ro! — die Syrakuſer beduͤrfen keines 


Königs! — Ruhe! der Bürger Gelon 
redet.) 


Aber daß ihr nur nicht vergeßt — fuhr Gelon fort 
— warum dies alles geſchieht, wofuͤr ich dies alles auf— 
opfere. Wollt ihr mich in euren Armen ſehen, ſo nehmt 
die Wahrheit, fuͤr welche ich ſtreite, auch an. Seid 
Maͤnner, fuͤhlt euren eignen Werth, fuͤhlt, daß ihr 
Buͤrger von Syrakus ſeid, und reißt euch los von den 
Roͤmern. Stehet als unpartheiiſche Richter zwiſchen 
den Kaͤmpfern, erhebt euch im Frieden durch Thaͤtigkeit 
zu der Rieſenkraft, welche die Syrakuſer erlangen koͤn— 
nen, und ihr werdet ſehen, Rom und Karthago kommen 
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hieher, und fordern von euch Entſcheidung und Ge- 
waͤhrleiſtung des Friedens. — So lange das Vater— 
land von Rom abhaͤngt, ſo lange mag jeder Buͤrger 
von einem Koͤnige abhaͤngen; ſo lange Syrakus vor 
dieſem gebieteriſchen Bundesgenoſſen zittert, ſo lange 
moͤgen ſeine Buͤrger vor Koͤnigen beben. — Keiner 
ſei frei, wenn es das Vaterland nicht iſt. — — Haͤngt 
ihr noch ferner an Rom, dann nehm' ich meine Rechte 
und Wuͤrden wieder, und dann wird eine Zeit kommen, 
wo ich eure Thorheit vergelte. — Was nie ein Thron— 
erbe freiwillig that, das habe ich gethan, ich habe mei⸗ 
nen Hoffnungen entſagt; aber ich thue auch das, was 
nie ein Thronerbe that, ich drohe euch mit der fehreck- 
lichſten Tyrannei, wenn ihr mich zwingt, auf den Thron 
zu ſteigen. Die Dionyſe ſollen gegen mich Vaͤter des 
Vaterlandes ſein, und die Geſchichte ſoll Phalaris und 
Agathokles uͤber mich vergeſſen. 

Scheint euch das Zwang? — Warum muß man 
euch zu eurem Gluͤcke zwingen? Warum entſchließt ihr 
euch nicht von ſelbſt zu dem, was euren Rechten und 
eurer Würde gemäß iſt? Wohlan! geht hin zum Kö- 
nige. Fordert, daß er Syrakus vom Schickſal Roms 
trenne, fordert ihn auf, daß er ſich ſelbſt frei mache; 
und giebt er euren Wuͤnſchen Gehör, giebt er den ent⸗ 
ehrenden Bund auf, dann ehrt auch ihr den Greis, 
laßt ihm die Krone, deren Entbehren ihm das Leben 
koſten wuͤrde, und ſeid uͤberzeugt, daß ich auf ſein Grab 
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den Baum der Freiheit pflanze. — Verwirft er euch 
aber, wie er mich verwarf, dann ſagt ihm, daß ihr 
die Koͤnige entbehren köͤnnt, daß nur das Andenken an 
ſeine Verdienſte euer Schwerdt in der Scheide halte, 
daß ihr frei ſein wollt, und es koͤnnt, weil ihr wollt. 
— Jahrhunderte haͤngen ſamt ihren Schickſalen an 
dieſem Moment, ich bin ſtolz darauf, daß die Goͤtter 
ihn durch mich herbeifuͤhren ließen, ihnen uͤberlaſſe ich 
nun die Zukunft. 

Syrakuſer! ich habe geredet. — Nun handelt ihr! 

Gelon ſchwieg; fein Blick weilte, lauſchend auf 
die Wirkungen ſeiner Rede, uͤber den Geſichtern der 
Menge. — Eine dumpfe Stille herrſchte, als wollte 
das Volk ſich zum Gefuͤhl ſeiner ſelbſt erholen, als 
müßte es langſam zu der Höhe emporſteigen, auf wel- 
cher die Erhabenheit der Geſinnungen, welche Gelon 
gezeigt hatte, erſt moͤglich wird. Es hoͤrte nicht auf 
die Stimmen der Verſchwornen, die allenthalben ver— 
ſteckt waren, und zur Freiheit riefen; jeder ſchien, mit 
ſich ſelbſt beſchaͤftigt, keines Gedankens für das Ganze 
faͤhig zu ſein. Gemach erhob ſich ein Murren, die 
Stimmen, welche: Freiheit! — hinweg mit Hiero! — 
keine Koͤnige mehr! — riefen, vermehrten ſich, das 
Rufen ward allgemein, und die Freunde des Koͤnigs 
beſtuͤrzt. — Das Getoͤſe ſchwoll an, wie ein Ungewit— 
ter, jeder ſprach mit feinem Nachbar, man ſieng an 
fortzugehen und ſich fortzudraͤngen, einige ſprengten 
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mit dem Jubelgeſchrei: Freiheit! voraus, und das 
Volk war im Begriff, durch verſchiedene Straßen der 
Inſel zuzueilen, als man in der Ferne den Koͤnig Hiero 
erblickte. 

Er ſaß auf einer einer elfenbeinernen goldbeleg— 
ten Quadrige, von vier weiſſen Roſſen gezogen, praͤch— 
tig geſchmuͤckt. Sklaven trugen auf goldgewirkten Kif- 
ſen das Diadem und den Scepter. Er ſelbſt ſaß in ſei⸗ 
nem Purpur da, umgeben von einer Wache. 

Das Volk eilte nach dem Markte zuruͤck. „Was 
„ſoll das?“ — fragte einer den andern — denn ſo 
hatte man Hiero noch nie geſehen. 

Die Quadrige hielt, der Koͤnig ſtieg aus, und — 
als gienge ein Gott vor ihm her, welcher ihm den Weg 
bereite, ſo ehrfurchtsvoll traten die Buͤrger zuruͤck. 
Das Murren verſtummte, ſelbſt von den Verſchwor— 
nen wagte es keiner, Freiheit! zu rufen. Hiero trat 
auf die Rednerbuͤhne, die Sklaven legten die Inſignien 
in den Kreis des Volkes, und mit heiligem ehrfurchts— 
vollen Schweigen erwartete die Menge die Worte des 
Greiſes. 

Sein ruhiger Blick weilte, wie das Auge der ſchaf— 
fenden Gottheit uͤber den empoͤrten Elementen, auf den 
ſtarren Mienen der Aufruͤhrer. Mit jedem Augenblicke 
wuchs die Stille, und ſchon war das Volk im Begriff, 
vom tiefſten Schweigen zum lauteſten Tumult empor⸗ 
zuſteigen, als Hiero alſo begann: 
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„Ihr wundert euch, Kinder, mich ſo zu ſehen, 
„und fragt euch, warum Hiero, der ſonſt immer den 
„Schmuck des Buͤrgers fuͤr den ehrenvollſten hielt, heut 
„im Glanze des Koͤnigs erſcheint. Glaubt ihr, ich 
„fühlte nicht, was es heißt, euer König und Vater zu 
„ſein? Glaubt ihr, ich wolle durch mich die Wuͤrde 
„eurer Koͤnige herabſetzen? — Heut mußte ich ſo er— 
„ſcheinen, in derfelden Quadrige, in welcher ihr den 
„Neugekroͤnten als Mann in den koͤniglichen Pallaſt 
„zogt. Ich weiß, was Gelon, mein Sohn, euch hier 
„geſagt hat, und — ihr werdet entſcheiden, ob er 
„Recht habe, denn, wenn ich wirklich ſo ſchwach bin, 
„als er ſagt, ſo kann ich auch das nicht einmal unter⸗ 
„ ſuchen. Hier gebe ich euch die Wuͤrden zurück, welche 
„ihr mir einſt uͤbertruget. Ich danke euch herzlich da— 
„für, daß ihr mir funfzig Jahre hindurch das Gluͤck 
„ließet, an eurem Gluͤck zu arbeiten, und es waͤre mir 
„lieb, wenn ihr es mir auch in Zukunft anvertrautet, 
„bis die Parzen meinen Lebensfaden zerſchneiden; allein 
„mein Sohn, Gelon, ſagt, ich ſei zu ſchwach, den 
„ Scepter zu führen, und Gelon hat mich lieb, er meint 
„es gut mit mir und euch. Er mag wohl Recht haben, 
„denn Gelon iſt ein weiſer Mann. Zwar habt ihr 
„ waͤhrend meiner funfzigjährigen Regierung nicht, wie 
„es ſonſt wohl der ungeduldige Geiſt der Syrakuſer zu 
„thun pflegte, uͤber tyranniſche Behandlung geklagt, 
„ihr ſagtet immer: Hiero fuͤhrt den Scepter, aber er 
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v ſchlaͤgt feine Unterthanen nicht damit; indeſſen kann 
„es wirklich fein, daß mein Alter mich muͤrriſch macht, 
„ daß ich manchmal ſtolz auf eine fo lange und fo ruͤhm⸗ 
„lich bekleidete Würde werde; es kann fein, daß ich 
„den Scepter nicht mehr feſthalte, daß er wankt, und 
„da wird es beſſer ſein, ich lege ihn nieder, ehe er 
„euch, meine Kinder, auf das Haupt faͤllt; denn auch 
„fein Fallen iſt toͤdtlich. — Ich will den Thron lieber 
„ ein wenig früher und dafür deſto ruͤhmlicher verlaſſen. 
„Darum legen dieſe Sklaven die Zeichen meiner Wuͤrde 
„zu euren Fuͤßen; darum werfe ich dieſen Purpur jetz: 
„ab, denn Gelon hat Recht, wenn er ſagt, ihr ſeid 
„über die Könige erhaben. Nur erlaubt mir, — denn 
„nun ich nicht mehr Koͤnig bin, muß ich bitten und 

„ bitte gern, wenn ihr nur meine Bitte nicht darum 
„verwerfen wollt, weil fie von eurem alten Könige 
„kommt, — nur erlaubt mir, daß ich euch einen Rath 

„als Vermaͤchtniß gebe. Trennt euch nie von den 

„Roͤmern, und beginnt nie ohne Urſach einen Krieg, 

„vermeidet ihn ſo lange es ohne Nachtheil eures 

„Ruhms geſchehen kann, denn der Ruhm iſt der Voͤl⸗ 

„ker größter Schatz. — Glaubt mir, ich habe die heim⸗ 

„tücifchen Karthager kennen gelernt, fie ſchließen 
„Buͤndniſſe, um fie zu zerreiſſen, und indem die Hand 

„ Hoch zum Schwur aufgehoben iſt, überlegen ſie ſchon, 

„ Wie fie ihn am vortheilhafteſten brechen. — Wir ſtan⸗ 

„den ja einſt mit ihnen auch in Buͤndniſſen, aber mich 

| „ ekelt 
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„ ekelt jetzt vor karthagiſchen Vertraͤgen, denen man die 
„Betruͤgerei fo leicht anſieht. — Das wird das ein— 
„zige ſein, worin ihr mir mehr als meinem Sohne 
„Gelon trauen koͤnnt, denn dies beruht auf Erfahrung, 
„nicht auf bloßer Einſicht, ſonſt wuͤrde ich auch hier mei— 
„nem Sohne weichen, welchem ich uͤberall gerne Platz 
„mache. — — Ich bin alt, erlaubt mir, daß ich 
„mich ein wenig erhole.“' 

Ein Bürger, Es Bee ihn ſehr an, fo lange 
zu reden. 

Ein anderer. Ich höre ihn aber gern; man ſiehts 
ihm an, daß er es gut meint. 5 

Ein dritter. Und man kann ihn ſo leicht verſte— 
hen; die Worte anderer klingen ſo vielbedeutend, aber 
ſie ſind nicht immer fuͤr unſer einen. 

Erſter Bürger. In feinen Worten iſt auch, Kraft, 
— haft du wohl gehoͤrt, was er vom Platzmachen ſagte? 

Dritter Buͤrger. Ja, von Gelon, wie meinſt 
du das? 

Erſter Buͤrger. Gelon ie Luſt, PR dem Grohe 
zu ſitzen. 

Zweiter Buͤrger. Das glaub' ich nicht du hart 
wohl ganz vergeſſen, was er fagte, N 

Erſter Bürger. Der alte Vater lebt ihm zu 
lange. 

Dritter Buͤrger. Du bas Recht, jetzt nahe ich 
das auch. 

Siero u. ſ. Sam. 1. B= R 
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Erſter Buͤrger. Das hat er gewiß damit gemeint, 

Zweiter Buͤrger. Er kann ſich irren, ihr müßt 
nur nicht vergeſſen, was Gelon geſagt hat. 

Dritter Buͤrger. Aber ob es Gelon ſo meint, 
wie er ſpricht? 

Zweiter Buͤrger. Still, der Koͤnig redet wieder. 

„Gelon hat euch, — fuhr Hiero fort, — von der 
„Freiheit geſagt, aber ich bin uͤberzeugt, daß es ihm 
„damit kein Ernſt geweſen iſt. Glaubt nicht, ich wolle 
„ihn und ſeine Abſichten euch verdaͤchtig machen, 
„fie find fo redlich, als es die meinigen nur ſein koͤn⸗ 
„nen. Glaubt nicht, daß ich damit ſagen wolle, ſein 
„Herz verſpreche euch das nicht, was ſein Mund 
„ſagt; ich weiß es recht wohl, daß er den Thron fuͤr 
„keine Gluͤckſeligkeit, und ihn nur dann fuͤr ehrenvoll 
„haͤlt, wenn ein freies Volk ihn errichtete. Gelon's 
„Herz wuͤnſcht euch die Freiheit, wuͤnſcht euch eine 
„Verfaſſung, in welcher alle Menſchenrechte unter die 
„gleichen Buͤrger gleich vertheilt waͤren, und Weisheit 
„genug, eure Leidenſchaften ſo zu zuͤgeln, daß es nie 
„einem einfallen koͤnne, dieſe goͤttliche Eintracht zu 
„zerreiſſen. Aber er iſt zu verſtaͤndig, als daß er bei- 
„des von euch hoffen duͤrfte, und es kraͤnkt ſein Herz, 
„daß es von dem Verſtande nicht die Einwilligung in 
„ſeinen Lieblingsplan erhalten kann. — Er ſagte es 
„euch, um euch zu begeiſtern, um euch fuͤr eine Abſicht 
„in Flammen zu ſetzen, die ich ehre, ob ich ſie gleich 
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„nie billigen werde. — Was ſollte euch jetzt allgemeine 
„Freiheit? Seyd ihr nicht gluͤcklich? und, wenn ihr 
v es nicht wart, fo lange ich herrſchte, warum ließt ihr 
„mich eine ſo lange Zeit in dem ſuͤßen Wahne, daß ich 
„euch gluͤcklich gemacht habe? warum empoͤrtet ihr 
„euch nicht gegen den Mann? warum gegen den 
„Greis, der nichts mehr wuͤnſcht, als au enden, wie 
v er begann? 

(Stimmen im Volk: wir find gluͤcklich. — Fluch 
dem, der es leugnet! Wir wollen keine 
Empörung; Frieden und Hiero wollen wir.) 

Hiero fährt fort: 
„Und werdet ihr nicht glücklich fein? — Wenn ich ſter⸗ 
„be, und das wird bald geſchehen, denn die Kräfte 
„meines Geiſtes und Koͤrpers ſchwinden, dann nimmt 
„Gelon die Herrſchaft über euch, und — ich geſtehe es, 
„ ich freue mich darob. Es iſt dies der einzige Troſt 
„auf meinem Sterbebette, daß ich meine Lieblinge, 
„mein Volk, einem Manne uͤberlaſſe, der das Vater: 
„land liebt, wie ich, der das Vaterland kennt, der 
„Weisheit genug beſitzt, feine Vortheile abzuwaͤgen, 
„der Muth hat, für daſſelbe alles zu wagen, der den 
„Muth hatte, mich anzugreifen, mich, den Vater und 
„den Koͤnig, nur weil er das Wohl des Vaterlandes 
„wollte. — Wenn er auch einſt die Plane verwirft, die 
„ich entworfen, wenn er auch das zerſtoͤrt, was ich be⸗ 
„gann; wenn er nur auf die Trümmer der Großthaten 
N 2 
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„Hiero's feine Werke gründet, es ſoll mich nicht haͤr⸗ 
„men, ſo einem Manne zu unterliegen, nicht quaͤlen, 
„uͤber Gelon vergeſſen zu ſein. — — — Was zoͤgere 
„ich, Syrakuſer! euch das zu geſtehen, was der lebe 
„hafteſte Wunſch meines Herzens iſt. — Gebt jetzt 
„dem Gelon die Krone des Vaterlandes! 
„— Ihr ſtaunt? glaubt ihr, daß er fie nicht annaͤhme? 
„oder wollt ihr lieber jene Freiheit, von welcher er euch 
„ſagte? — Nimmermehr! ich fluche dieſer Freiheit, 
„ich weiß, ſie koſtet Buͤrgerblut, wird es ewig koſten, 
„und nicht des kleinſten Tropfens wuͤrdig ſein. — Ge— 
„gen dieſe Freiheit ſetze ich den Reſt meiner Jahre, und 
„die ganze Summe meines Ruhms; ich ergreife die 
55 Waffen gegen fie; ich fordere die auf, welche dem Va⸗ 
„terlande und der Vernunft getreu geblieben, meinen 
„kraftloſen Arm zu unterſtuͤtzen, und wenn euer Blut 
„von unſern Klingen fließt, dann troͤſtet mich meine 
„Ueberzeugung und meine Pflicht. — Krieg dem! 
„der Freiheit will. Meinen Schmuck zuruͤck! wenn ihr 
„ihn nicht einem Wuͤrdigern geben wollt. — Hier findet 
„nur eine Wahl ſtatt, entweder mir dieſe Würde ſamt 

„ihren Zeichen wieder, oder hier meinem Sohne.“ 
(Stimme im Volk: Dir! dir! — Wir bitten 
dich, Hiero, wuͤrdige uns deiner Herr⸗ 
ſchaft! — Hinweg mit Freiheit! Ver⸗ 

bannung dem! der daran erinnert.) 


Hiero redet von neuem: 
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„Entſcheidet jetzt; aber macht es dem, welchem 
„ihr die Krone ertheilt, zur Pflicht, euch nicht von Rom 
„zu trennen. Syrakus iſt, ſo ſehr ich meine Sorgfalt 
„und Klugheit aufbot, es zu heben, nicht im Stande, 
„ fich mit Rom oder Karthago zu meſſen, und fo groß 
„der Gedanke iſt, daß es den Streit der Weltunter— 
„ jocher entſcheiden oder beilegen werde, fo unmöglich 
„ iſt er. Mit einem von beiden muß es vereinigt fein, 
„und dieſer wird Sieger werden. Der Bundesgenoſſe 
„ wird gefuͤrchtet werden, weil er mit Syrakus vereinigt 
„iſt, und Syrakus, weil er ihm die Hand beut. Ich 
„gebe euch den Rath mit der ganzen Herzlichkeit eines 
„Vaters, ich gebe ihn euch mit der Wuͤrde des Koͤnigs, 
„ laßt ihn nicht fruchtlos fein; glaubt, ihr hoͤrtet mich auf 
„dem Sterbebette reden: denn, ſeid verſichert, mein 
„letztes Wort an Syrakus wird ſein: Treue den 
„Roͤmern!“ 

„Ich habe euch nichts mehr zu ſagen.“ 

Der Koͤnig ſchwieg, trat einen Schritt zuruͤck, und 
ſah auf Gelon, welcher mit verbißnem Ingrimm da 
ſtand, und die Augen bald hiehin, bald dorthin rollte. 
Er faßte ihn bei der Hand, und Gelon ſchauderte zu— 
ſammen, als haͤtte er die kalte Hand eines Todten be— 
rührt. — „Erwarteſt du den Urtheilsſpruch des Volks 
„nicht fo ruhig, als ich? weiſer Gelon, — fagte er, — 
„/ ich habe ja zu verlieren, du nur zu gewinnen.“ 
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Indeſſen erhob das Volk feine Stimme, und ſchrie 
laut: Es lebe Koͤnig Hiero! es lebe Vater 
Hiero! — Ewigkeit ſeinem Leben! 

Man nahm den Sklaven die Inſignien, legte fie 
ihm zu Fuͤßen, rief: nimm ſie aus den Haͤnden 
freier Buͤrger an; ließ ſie ihn aufheben, trug ihn 
in die Quadrige, und die Ehrenzeichen, welche man 
indeß mit Blumen geſchmuͤckt hatte, vor ihm her. Die 
Roſſe verſchwanden aus dem Joche, und Buͤrger zogen 
den Wagen deſſen, welchem ihre freie Wahl zum zwei⸗ 
tenmale Allmacht uͤber ſie gegeben hatte. — Ein Greis 
faßte einen Riemen auf, und rief: „vor funfzig Jah⸗ 
„ren, Hiero, zog ich deinen Wagen raſcher.“ 

So gieng der Zug, von dem geſamten Volke be⸗ 
gleitet, nach der Inſel zu. Die Verſchwornen riß der 
Taumel mit fort, nur Gelon ſchweifte durch die oͤden 
Straßen, nachdenfend über das Vergangene. 

Auch Strato ſuchte Einſamkeit im volkreichen Sy⸗ 
rakus, er wog die Zukunft ab, und erwartete, daß 
Gelon ſich ihm naͤhern wuͤrde. 

Sie fanden ſich am Tempel des olympiſchen Jupi⸗ 
ters in Acradina. 
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Halle am Tempel des olympiſchen 
Jupiters. 


Strato (ſizt unter der geöffneten Thür des Heiligthums). 
Gelon ckoͤmmt gedankenvoll den Saͤulengang herauf). 


a fügt feinen Kopf auf die Hand, und brummt 
durch die Finger die Melodie eines Liedchens). 

Gelon ( ſteht lange neben ihm ſtill). Strato! 

Strato. Wer ruft? — — Ich glaubte hier 
allein zu ſein. 

Gelon. Gelon ruft. 

Strato (gleichgültig). Gelon? — Setz dich, dies 
iſt der rechte Ort zum Nachdenken uͤber Vergangenheit 
und Zukunft. — Sieh! wie oͤde dieſe Straße iſt, alles 
Volk iſt nach der Inſel gelaufen, um den jungen Koͤnig 
zu ſehen. Ha! ha! 

Gelon. Und was thut Strato hier allein? 

Strato. Recht gefragt. Ich will auch ſogleich 
nach der Inſel gehn. 

Gelon. Strato! 
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Strato. Was hilfts mir, daß ich an Freiheit 
denke, und fuͤr ſie gluͤhe, das Volk verſteht mich ja 
nicht. — Die Syrakuſer ſind einen Buͤrger, wie ich 
bin, nicht werth. 14 0 

Gelon. Und werden es nie ſein? 

Strato. Mein Haar iſt zu weiß, und jener Gott 
iſt von Marmor. Findeſt du nicht, daß jene Bildſaͤule 
des Olympiers deinem Vater gleicht? 

Gelon. Würde ich dich hier finden, wenn ich im 
Ernſt glauben koͤnnte, du faͤndeſt es? 

Strato. Warum nicht? Habe ich ſo lange ge⸗ 
duldet, ſo werde ich es auch ferner. Zwar hatte ich 
noch Hoffnungen, deren Vernichtung ich jetzt mit tra⸗ 
gen muß, das iſt denn freilich eine ſchwere BR In⸗ 
deß erliege ich vielleicht bald. 

Gelon. Ihre Vernichtung? — Sprich ſo, Stra⸗ 
to, wie du es meinſt, damit ich nicht waͤhne, daß wir 
unſre Rollen vertauſcht haben. 

Strato. Vertauſcht? das waͤre ein Verluſt fuͤr 
die gute Sache, denn ſo wie du ſpiele ich die deine nicht. 

Gelon. So wie ich? was heißt das? 

Strato. So gut wie du. 

Gelon. Dein Ernſt? 

Strato. Was ſonſt? 10 

Gelon. Und dennoch Vernichtung? 

Strato. Kannſt du jene Bildſaͤule umwerfen? 

Gelon. Warum nicht? — Aber auf den erſten 
Stoß wird ſie nicht fallen. 
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Strato. Würdeft du den zweiten wagen? 

Gelon. So lange ich Ehrgefuͤhl hätte, und durch 
ein unvollendetes Werk mich noch ein wenig entehrt 
glaubte. 

Strato. Wenn aber das ganze Volk ſie umlagerte, 

ſie zu beſchuͤtzen? 

f Gelon. Das ganze Volk? 

Strato (ſieht ihn ſtarr an). Gelon? 

Gelon. Ich würde ja doch nicht ganz allein fein. 

Strato. Jene Bildſaͤule ſieht dem Hiero wirklich 
aͤhnlich. 

Gelon. Von ihm rede ich, laß den Marmor. 

Strato. Und doch glaubſt du, nicht ganz allein 
zu ſein? 

Gelon. Wenn du im Ernſt zweifelteſt, wuͤrde ich 
es fuͤrchten. | 

Strato. Und — — — 2 

Gelon. Mich ſchaͤmen, daß ich auf deinen Nath 
etwas anfing, was ſich nicht vollenden laͤßt. 

Strato. Und — — ? 

Gelon. Zu vollenden ſtreben, was von nun an 
ganz mein Werk waͤre; wenn du mir Nath ertheilen 
koͤnnteſt, ihn erwarten, nicht fordern. Was noch vor 
kurzem von dir Güte war, iſt nun Pflicht geworden. 

Strato. Und — — —? 
Gelon. Einſylbiger Frager! nimmt deine Neu⸗ 
gier nie ein Ende? 
N 5 
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Strato. Wir find noch nicht am Ende, 

Gelon. Was iſt uͤbrig? 

Strato. Der Ausgang. 

Gelon. Der Ausgang? — — Mein Tod, oder 
die Freiheit von Syrakus. — Ich kenne keinen andern. 

Strato. Schwoͤre! 

Gelon. Schwoͤren? wozu das? — — die goͤtt⸗ 
liche Sache der Freiheit herabzuſetzen? — Wer ihren 
Werth nicht fuͤhlt, dem ſind Eide Poſſen. Und wobei 
ſoll ich denn ſchwoͤren? Ich kenne nichts Erhabeners, 
als fie. — Ich mag keinen Genoſſen, der erſt durch 
Schwuͤre verpflichtet werden muß. 

Strato (ihm um den Hals fallend). Verzeih, ich 
verkannte dich. 

Gelon. Das hat mich laͤngſt geſchmerzt. 

Strato. Es ſoll's nie wieder. — Komm, ich will 
deinen erſten Schritt belohnen, du haſt ihn mit maͤnn⸗ 
licher Feſtigkeit gethan. 

Gelon. Wie? wohin? 

Strato. Zu Zoippus, du haſt lie gerettet. 

Gelon. Dieſe Belohnung erinnert 51 an eine 
harte Strafe. 

Strato. Nichts mehr davon. — — Komm! 

(Sie gehen.) 
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Die Steinb ſruͤch e. 


Am Eingang. 


Theodot. Ariſto. (dann) Dinomenes. 


Al io. Haͤtt' ich doch nie gedacht, daß unſer Gelon 
ein ſo guter Redner waͤre. 

Theodot. Haͤtt' ich doch nie gedacht, daß die 
Syrakuſer fo gefuͤhllos wären. Bei der Freiheit! es. 
gab eine Zeit, wo ich die Syrakuſer zu kennen glaubte, 
und es fuͤr Ehre hielt, zu dieſem Volke mich zaͤhlen zu 
koͤnnen; aber jetzt? 

Ariſto. Aber auch nur jetzt. Die Gefahr iſt nicht 
dringend genug, und dieſer Zeitpunkt war in keiner 
Ruͤckſicht gut gewaͤhlt. 

Theodot. Ariſto! du tadelſt einen großen Mann. 

Ariſto. Strato tadle ich, das weiß ich ſehr wohl, 
und darum halte dich uͤberzeugt, daß ich meinen Tadel 
uͤberlegt habe. Strato iſt alt, der morgende Tag ihm 
unwahrſcheinlich, kein Wunder alſo, daß er den großen 
Moment der Freiheit, fuͤr welchen er immer lebte, her⸗ 
beizufuͤhren ſuchte, und daß der Wunſch, ihn zu ſehen, 
ihm die Lage der Sachen vortheilhafter zeigte, als 
ſie war. 
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Theodot. War — weiter nichts? Das heutige 
Mißlingen hat nichts verdorben. 

Ariſto. Nichts? 

Theodot. Man zwingt von nun an das Volk zur 
Freiheit. 

Ariſto. Alſo Gewalt? — woher denn? 

Theodot. Wir haben Arme. 

Ariſto. Wir — — —? Theodot, du biſt ein 
Juͤngling. — Wenn du noch von Liſt, und — doch 
das wuͤrde ich mit Verachtung hoͤren, — von Meuterei 
ſpraͤchſt. — Wenn jener Gott erſt liegt, fo iſt alles ges 
wonnen, einen neuen richten die Syrakuſer nicht auf. 

Theodot. Glaubſt du, daß ich von Meuterei 
haͤtte reden koͤnnen? 

Ariſto. Die Freiheit konnte dir ſie nothwendig zu 
machen, und alſo zu billigen ſcheinen. 

Theodot. Da müßt ich nicht wiſſen, was Frei: 
heit iſt; ſie geht geradezu, ohne Maske und Heuchelei; 
ſie zieht die Koͤnige vor ihr ernſtes Gericht; aber — ein 
Koͤnigsmoͤrder bleibt ewig ein Moͤrder, ein gemei— 
ner Kerl. 

Ariſto. So gefaͤllſt du mir. — Da habe i 
Strato gehoͤrt. ö 

Theodot. Ich wollte, ich hoͤrte ihn ſelbſt. Sahſt 
du ihn nicht? 

Ariſto. Es ziemt zwar nicht, den Leitſtern aus 
dem Auge zu verlieren, indeß dir kann ich es geſtehen, 
du biſt in gleicher Schuld. — Ich ſah ihn nicht. 
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Theodot. In einem folchen Sturm, als wir er— 
lebt haben, Gleichmuth zu behalten, iſt ſchwer; ihn 
verlieren, verzeihlich. — — Da kommt Dinomenes; 
vielleicht weiß der — — 

(Dinomenes tritt zu ihnen.) 

Theodot (faͤhrt fort). Sahſt du Strato? 

5 Dinomenes. Wie du fragſt. — Wag' es nicht, 
den Namen zu nennen, der fuͤr Syrakus zu rein klingt. 

Theodot. Sahſt du ihn? ich ſehne mich nach ihm. 

Dinomenes. Das glaub' ich, aber in Syrakus 
moͤgteſt du ihn wohl vergebens ſuchen, denn wo die 
Menſchen ſich vergeſſen, da dreht ihnen Strato den 
Ruͤcken, weil er ſich ſchaͤmt, ihnen aͤhnlich zu ſein. Es 
iſt abſcheulich, es uͤbertrift alles, was ein Wahnſinm⸗ 
ger von einem verruͤckten Volke hoffen darf, und den— 
noch iſt es wahr, dennoch gehoͤrt Ortygia zu Syrakus, 
und wir zu ſeinen Buͤrgern. 

Theodot. Ja wohl zu feinen Bürgern. 

Ariſto. Was ſahſt du denn? Dinomenes, laß 
doch hoͤren. 

Dinomenes. O! es war ein empoͤrender Anblick! 
— ich hab' es geſehen, wie ihr euch entferntet, als 
Hiero's Rede zu wirken, und Gelon zu erblaffen und zu 
zittern anfing. Ich wollte, ich haͤtte es auch gethan, 
dann glaubt' ich doch noch als Syrakuſer einigen Werth 
zu haben. Aber das Gefuͤhl deſſelben und dieſer Wahn 
ſind hin, und weil ich ſie eingebuͤßt habe, ſollt ihr ſie 
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auch nicht beſitzen, denn wir muͤſſen als Brüder unſre 
Schickſale theilen, und ihr duͤrft um nichts beſſer ſein, 
als ich. 

Ariſto. So erzaͤhle doch. 

| (Theodot will ſich entfernen.) 

Dinomenes. Bleib, Theodot, oder meine Er⸗ 
zaͤhlung ſoll dir folgen, und dich aus Syrakus hinaus⸗ 
jagen. — Bleib. 

Ariſto. Theodot verzweiſelt? 

Theodot. Bei den Goͤttern! ſo ſchnell nicht. 

Ariſto. So bleib. | 

Theodor. Mach's kurz, Dinomenes. 

Dinomenes. Hiero hatte geendet, und eine Thraͤne 
hing noch an der grauen Wimper, als das Volk ihm 
ſein tauſendſtimmiges Vivat ſo laut, und lauter als 
zuvor der Freiheit, zuſchrie. Man draͤngte ſich, den 
König von der Rednerbuͤhne herabzutragen, jochte die 
Pferde ab, warf ſich ihre Riemen um, und zog fo die 
elfene Quadrige, auf welcher er, mit dem Lächeln des 
Selbſtgefallens und der Majeſtaͤt, ſaß. Indeſſen gien⸗ 
gen, von Sklaven ‚geführt, die ſtolzen Schneeroſſe nes 
benher, und ſahen mit Verachtung auf die Menſchen 
herab, welche es fuͤr eine Ehre hielten, ihre Stelle zu 
erſetzen. — Es war ein Anblick, um die Menſchen⸗ 
wuͤrde zu vernichten. — Blumen ſtreute man vor, und 
neben, und auf den Wagen, Blumen wand man um die 
Inſignien, welche man aus den Haͤnden der Sklaven 
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geriſſen hatte, trug fie hoch empor, und rief: Es lebe 
der Koͤnig! 

Theodot. Ha! ha! 

Dinomenes. Ein Bürger, welcher den Wagen 
zog, hatte ſich das Diadem aufgeſetzt, und rief unauf— 
hoͤrlich: ſo muͤſſen Koͤnige deinen Wagen ziehen! 

Theodot. Könige, aber nicht Bürger. 

Dinomenes. Gerade ſo ſagte einer, der neben 
mir gieng. — „Du haſt Recht,“ erwiederte ich, „Koͤ— 
nige muͤſſen am Joche der Koͤnige gehn. — Hoͤre doch, 
wie die Ketten des Geſchirrs klingen,“ fuhr ich fort, 
„die Syrakuſer lieben den Ton. — „Es ſind ſilberne 
Ketten,” erwiederte er. — Ich glaubte, meinen Mann 
gefunden zu haben, und ließ mich mit ihm in ein Ge⸗ 
ſpraͤch ein. Es that mir wirklich wohl, daß ich mich 

meiner Landsleute wieder freuen konnte. „Kennſt du 
die Menſchen da, welche den Wagen ziehn?” — Was 
wollt' ich nicht? Es ſind Zimmerleute, Maurer und 
Waffenſchmiede, die im koͤniglichen Solde ſtehn, und 
die Freiheit haben, ihn zu betruͤgen, denn er verſteht 
ſich ja nicht auf den Werth der Dinge. Jene dort ſind 
geſtern erſt aus den Latomien befreit, und alſo des Ket⸗ 
tenſchleifens gewohnt. — „Sie ſind unwerth, unſere 
Mitbuͤrger zu fein.” — Ja wohl, ſie verdienen, ewig 
am Joche zu gehn. Das fuͤhlt ſich nicht mehr, und 
ſchaͤmt ſich nicht mehr, es begreift nicht, was es ſein 
koͤnnte, und wie wenig es iſt. Dieſe Roſſe haben mehr 
Stolz, als ſolch eine Nation, ſie ſchuͤtteln den Hals 
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im Joche, und beiſſen auf das Gebiß. — „Wir gehoͤ—⸗ 
ren auch zu der Nation.“ — Du fo wenig, als ich; 
und wenn ſich tauſend Buͤrger in den Staub werfen, ſo 
reiſſen ſie doch den Einen, welcher dieſe Unterwuͤrfigkeit 
verlacht, nicht mit ſich in Verachtung nieder. — „Da 
ſchleift noch ein Riemen am Wagen des Koͤnigs, willſt 
du ihn nicht aufnehmen? — Ich? — „Nur zum 
Scherz.“ — Auch nicht zum Scherz. — Man ver: 
ſcherzt gar zu leicht etwas. — „Wir find unſerer doch 
zu wenig. — So? Sieh doch den Riemen an, kei— 
ner greift darnach. — „Alſo daͤchten viele, wie wir?“ 
Ich kenne zehntauſend. — „Du?“ — Ich bin einer 
davon. Es ſind Menſchen, die im koͤniglichen Solde 
ſtehen, ſeit zwei Jahren von ſeinem Geize weniger er— 
halten, und ſeit einer Ewigkeit nicht wiſſen, was Beute 
if. — „Du meinſt die Miethſoldaten.“ — Keine ans 


dere. — „Und das weißt du gewiß?” — Sie mur⸗ 
ren, fie wollen Lohn und Krieg. Iſt das nicht genug? 
— — — — Wir waren indeß an die Bruͤcke gekom⸗ 


men, der Poͤbel draͤngte ſich hinuͤber, ſo daß der Raum 
zu enge ward, und viele warfen ſich in Kaͤhne, um 
hinuͤber zu fahren. Ihr Jubel toͤnte vom Waſſer her⸗ 
auf, und es ſchien wirklich, als wenn Meer und Land 
dem Alten huldigten. Wir ſchlichen hinterher, um zu 
ſehen, wo das hinaus wollte. f 
Theodot. Wo wird das hinaus wollen? man 
weiß ja, wie die koͤniglichen Poſſen hier enden. 
Ariſto. 
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Ariſto. Nicht immer, wir glauben noch nicht am 
Ende zu ſein. 

Dinomenes. Auch iſt Hiero noch nicht in ſeinem 
Pallaſt. — Als der Zug vor dem Minerventempel vor— 
uͤbergehen wollte, hielt er mit einemmale ſtill. Es floß 
Opferblut quer über die Straße, und das Volk, ſelbſt 
die Sklaven am Joche, ſtarrten zuruͤck. Der Koͤnig 
ward blaß, und wagte es nicht, auf die rothen Stroͤme 
herabzuſehen. — Einige unter dem Volke murmelten: 
das iſt Gelon's Blut; und als haͤtte ein Blitz die 
Schreier alle getoͤdtet, fo ſtill ward es. Es iſt fuͤrchter⸗ 
lich, ein tauſendſtimmiges jauchzendes Volk mit einem⸗ 
male verſtummen zu ſehen. Auch Hiero ward erſchuͤt— 
tert, er wollte ausſteigen, opfern laſſen, und das graͤß⸗ 
liche Zeichen umgehen; aber der mit der Krone rief: 
fort! zum Throne! und gienge es auch uͤber Leichen, — 
zog raſch an, und die übrigen thaten es unwillkuͤhrlich 
mit. Der Wagen rauſchte durch die rothe Pfuͤtze fort, 
und der Kranz der Raͤder warf dem Koͤnige Blut ins 
Geſicht. 

Theodot. Da mußte es hinfallen, denn auf dem 
Purpur ſieht man es ja nicht: die Farbe iſt gut gewaͤhlt. 

Dinomenes. Wir waren am Pallaſt der Hiero— 
nen, die Quadrige hielt, der Monarch ſtieg aus, und 
ward unter lautem Jauchzen die Stuffen emporgetra— 
gen. Seine Freunde und Anhaͤnger folgten ihm in den 
Pallaſt, auf deſſen Altan er bald darauf mit feiner 

Hiero u. ſ. Fam. 1. Bd. O 
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Tochter Demarata, Andronodor, Thraſo und Themi⸗ 
ſtus erſchien. Später kam Heraklea mit ihren Töchtern: 

Theodot. Auch Heraklea? Die kommt mir un⸗ 
erwartet. 

Dinomenes. Demarata warf ſich dem Vater zu 
Fuͤßen, trocknete das Blut von der Wange, und kuͤßte 
ſie. Hiero warf Blicke der Zufriedenheit herab, und 
die dankbaren Fuͤrſtendiener geprägtes Gold. Sein rei⸗ 
ner Ton ſchwirrte kaum in der Luft, als das Volk ſein 
Jauchzen vergaß, und ſich niederwarf, um aus dem 
Staube den koͤniglichen Sold ſeiner Unterwuͤrfigkeit zu 
wuͤhlen. — Wie Gaſſenbuben balgten und ſchlugen 
ſich die Bürger um die Goldſtuͤcke. — Es war empoͤ⸗ 
rend, ich glaube ſelbſt für Hiero, der in dieſem Augen⸗ 
blicke ſehen mußte, warum ihm das Volk ſo anhaͤngt. 
— Heraklea konnte den Anblick ſolcher Buͤrger nicht 
ertragen, ſie trocknete eine Thraͤne aus dem Auge, und 
verſchwand mit ihren Toͤchtern. 

Theodot. Das habe ich erwartet; — aber ſie 
haͤtte ihm doch nicht auf den Altan folgen ſollen. 

Dinomenes. Der Knabe Hieronymus, welchen 
Solis herbeigefuͤhrt hatte, ſtand da, und lachte laut 
auf uͤber die entehrenden Gruppen der 1 und 
Unterthaͤnigkeit. 

Ariſto. So ſind die Syrakuſer. 

Dinomenes. Nicht anders; ſie liefen mit dem 
Solde ihres Beifalls davon, um ihn in vaterlaͤndiſchem 
Weine zu vertrinken. 
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Theodot. Und ſolche Menſchen ſollen auf Frei⸗ 
heit horchen? 

Ariſto. So lange noch eine Drachme in ihrer 
Ta ſche klingt, werden ſie dieſen Ton nicht verſtehen. 
Sie murren und ſchimpfen dann wohl auf die Könige, 
aber die Haͤnde ruͤhren ſie nicht; ſie wagen es nicht, 
dieſe einzige Drachme aufs Spiel zu ſetzen. 

Dinomenes. Sie gehen und trinken dafuͤr, in⸗ 
deſſen bringt ſie der Rauſch auf andere Gedanken. 

Theodot. Sie wollen auch fuͤr Freiheit er⸗ 
kauft ſein. 

Ariſto. Oder von der Furcht vor dem Hunger: 
tode gezwungen. 

Dinomenes. Ein Feuer, wie es in uns gluͤht, 
ſetzt ſie nicht in Flammen. Hier iſt alles verlohren. 

Theodor. Alles? — Was ſagte dein Begleiter? 

Dinomenes. Wer kann ihm trauen? 

Ariſto. Er wollte doch den Riemen nicht ergreifen. 

Dinomenes. Vielleicht fuͤrchtete er, nicht durch 
das Gedraͤnge zu kommen. 4 

Ariſto. Du haͤtteſt ihm den Weg gebahnt; dem 
koͤniglichen Leibwaͤchter wird man ja Platz machen. 

Dinomenes. Haͤtte ich es ihm nur angeboten. 

Ariſto. Er hatte das Herz nicht, es zu fordern. 
— Auch das iſt etwas werth. 

(Strato und Gelon kommen.) 
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Theodot. N 

Dinomenes. > Willkommen! 

Ariſto. 

Strato. Endlich ſtehn einmal wieder Maͤnner bei 
einander. Seid willkommen! 

Theodot. Aber ſo einzeln. 

Gelon. Sie ſind ſelten in Syrakus. 

Ariſto. Seltner, als ich geglaubt haͤtte. 

Strato. Doch immer noch genug. Dieſe kleine 
Zahl wird ſich mehren, wir ſind einer Schneelauine 
gleich. Auf dem Gipfel des Berges iſt ſie klein, am 
Fuße wuͤhlt ſie Staͤdte um. N 

Gelon. Laß das jetzt, und bedenk, warum wir 
hieher kamen. 

Strato. Theodot, hole Zoippus. 

Ariſto. Ha! Zoippus. 

Dinomenes. Noch in den Latomien? 

Theodor. Ich eile. (geht in die Steinbruͤche.) 

Strato. So wie Gelon ihn befreite, ſo wird er 
auch Syrakus retten. Glaubt mir, es iſt noch nicht 
alles verlohren, wir haben nur falſch gerechnet. — 
Haͤtte ich doch dem Greiſe nicht ſo viel Kunſt und Kraft 
zugetraut. 

Dinomenes. Und ich dieſem Volke nicht ſo viel 
Schwaͤche. 5 i 

Strato. Laß das gut ſein, ſo ſind die Voͤlker alle, 
und daß wir glaubten, die Syrakuſer machten eine Aus⸗ 
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nahme, war Stolz oder Thorheit. Indeſſen fol uns 
das nicht wieder begegnen. Das Volk iſt nicht werth, 
ſo behandelt zu werden. 

Ariſto. Sie verſtehn unſre Sprache nicht. 
Strato. Sie verſtehn ſie wohl, aber ſo wie man 
den Donner verſteht; ſie zittern vor unſern Worten, die 
bei alle dem nicht ohne Wirkung geweſen ſein koͤnnen. 
Das Volk iſt nicht ganz ſo gefuͤhllos, nur die Gefüͤhl⸗ 
loſen hatten die beſten Kehlen. Wir ſuchten fuͤr unſern 
Bund bis jetzt nur Maͤnner und Denker, wir muͤſſen 
auch Schreier haben, und die finden ſich. Indeſſen 
mag der Brand des Aufruhrs, welchen wir in den hoͤl⸗ 
zernen Pallaſt der Majeſtaͤt warfen, ſo lange um ſich 
wuͤhlen, bis die Flamme zum Dache herausſchlaͤgt, bis 
wir getroſt Feuer! rufen, und ihn niederreiſſen. — — 
Seht da, Zoippus. 

Zoippus und Theodot kommen aus den Steinbruͤchen.) 
Strato. Zoippus, dein Bruder iſt ein Mann. 
Zoippus. Hab' ich Licht und Freiheit wieder? 
Gelon. Nur du. 

Soippus. Nicht Syrakus? — Zuruͤck in meine 

Nacht! ich fing ſchon an, mit ihr vertraut zu werden. 

Gelon. Nein! dich habe ich gerettet, wenn gleich 
nicht das Vaterland. Du warſt der Buͤrge fuͤr Gelon, 
nicht fuͤr Syrakus. 

Strato. So iſt es, Zoippus. — Geh, umarme 
die edle Heraklea. 
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Dinomenes. Die fehr edle Syrakuſerin, dein 
Weib. f 
Zoippus. O! daß nur ich frei bin! dieſe Luft iſt 
mir nicht halb ſo werth. 

Theodot. Fort, Bruder Zoippus, zu Heraklea. 

Zoippus. Wie war es moͤglich? — Nur ich, 
nur ich? | 

Strato. Erzählt es ihm doch unterwegs. — 
Geh, lieber Zoippus. — Dieſe Nacht findet die Bruͤ⸗ 
der wieder beiſammen. Dieſen Haͤndedruck deinem 
edlen Weibe! Leb wohl! 

(Zoippus, Theodot, Dinomenes und Ariſto 
gehen.) Lebt wohl! auf Wiederſehen. 

(Gelon will ſie begleiten.) 

Strato. Folge du mir, Gelon. 

Gelon. Dir? wohin? 

Strato Nicht mir; dem Vaterlande. Kennſt 
du feine Stimme nicht? (Gehen in die Steinbruͤche.) 
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Ben. BB er. 


(Innere Grotten.) 


Gekon. Strato, 


2 | 
Gen. Du fuͤhrſt mich tief hinein in die Abgeſchie⸗ 
denheit von der Welt. — Du thuſt Recht daran; hier 
werden mich Traͤume gluͤcklich machen, und ſie ſollen 
es, weil die Unmoͤglichkeit ſich gegen meine Plane 
ſtemmt. 

Strato. Koͤnnten Traͤume einen Gelon gluͤcklich 
machen? 

Gelon. Nein, aus vollem Herzen, nein; aber 
ich ſoll ja nicht gluͤcklich ſein. 

Strato. Du ſollſt? — Bedenkſt du wohl, was 
dieſes Wort bedeutet, indem du es ausſprichſt? — wer 
kann zu uns ſagen: ihr ſollt! 

Gelon. Die Nothwendigkeit. 

Strato. Sie iſt ein Geſpenſt feiger Denker, de⸗ 
nen es an Kraft zu handeln fehlte. Geh auf ſie los, 
und ſie wird verſchwinden. 

Gelon. Das kannſt du heut noch ſagen? 

Strato. Und warum denn nicht heute? Was 
uns mißlang, mußte fo, wie wir es aufingen, mißgluͤk⸗ 
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fon; aber daß wir es deswegen nicht vollenden ſollten, 
das verhuͤten die Götter. Das Große fand immer Wis 
derſtand, und ward oft durch die Hinderniſſe nur noch 
groͤßer. Sollen wir dem gewoͤhnlichen Schickſal 
weichen? — Gegen den Sturm kannſt du freilich 
nicht ſeegeln, aber wohl rudern, und da iſt es doch im 
Grunde gleich, ob deine Maſten zerbrochen und die See— 
gel zerriſſen ſind, oder ob beides noch im gehoͤrigen 
Stande iſt. 

Gelon. Freilich wohl; auch ließe ſich dem Stur⸗ 
me wohl entgegen arbeiten, wenn nur die Wellen nicht 
auch gegen uns anſchluͤgen. N 

Strato. Giebt es nicht Stroͤme in der See? ſind 
Scylla und Charybdis nicht Strudel nach verſchiedenen b 
Richtungen? Auch giebt es ja Fluth und Ebbe; koͤn⸗ | 
nen wir die Fluth nicht erwarten, die uns in den Has 
fen wirft? 5 

SGelon. Sie wird nicht ſtark fein, wenn der Wind 
gegen ſie weht. ; 

Strato. Als wenn der Wind ſo beſtaͤndig wäre! 
— Laß uns das Gteichniß aufgeben, und geradezu 
reden. — Wir haben die Syrakuſer falſch verſtanden, 
fie find ein kraftloſes, ſich ſelbſt nicht fuͤhlendes Volk, 
ſie ſind noch nicht reif fuͤr die Freiheit, ſie muͤſſen be⸗ 
herrſcht werden, und durch dich. 

SGelon. Dann mögen wir ſchlafen, bis Hiero 
zur Ruhe geht. 
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Strato. 5 wirklich? und du fi ſchliefeſt 
gern? 

Gelon. Wenn du mich einſingen und vor Traͤu⸗ 
men ſichern willſt; warum nicht? - 

Strato. Bin, — ſehr wahr, das Wollen iſt 
hier faſt unmoͤglicher, als das Koͤnnen. 

Gelon. Und wenn das iſt? wenn mein Geiſt und 
meine Kraft nicht ruhen kann; wenn du ſie, ſobald fie 
minder wachſam die Augen ſchloͤſſen, mit Donnern auf⸗ 
ſchreckteſt, was dann, Strato? 

Strato. Herrſche fruͤher. 

Gelon. Ueber wen? 

Strato. Ueber dein Vaterland. 

Gelon. Ueber das Land meines Vaters? 

Strato. Ja, ja, uͤber dieſes Land ſollſt du herr⸗ 
ſchen, und das ſobald als moͤglich, ehe dein Vater es 
dir an die Karthager verſcherzt. 

Gelon. Du haſt Recht, Strato. Ich glaube 
auch, daß die Syrakuſer Gefuͤhl fuͤr die Freiheit vom 
Tribute haben. 

Strato. Nenne dies Wort nicht mehr, welches 
nun in Syrakus fuͤr immer verrufen iſt, es hat ſeine 
Wirkung auf Menſchen verlohren, oder die Syrakuſer 
ſind es nicht mehr. 

Gelon. Und doch muß ich, wenn ich zum Volk — 

Strato. Zum Volk? Dem willſt du dich alſo noch 
einmal anvertrauen? Ich lache ſelten, aber hier moͤgte 
O 5 
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ich es. Ob es dich wohl auf der Rednerbuͤhne duldete? 
* ob es wohl noch einen von Freiheit toͤnenden Vor⸗ 
trag von dir ruhig anhoͤrte? — Dein Glaube an das 
Volk geht weiter, als ich ihn für moͤglich hielt. 

Gelon. Was ſoll aber dann en m 

Strato. Zwang. — Erobere den Thron, ehe ein 
karthagiſcher Feldherr ihn dir nimmt, und dann fuͤr 
Tribut an dich wieder verhandelt. — Sitzeſt du erſt feſt 
auf ihm, haſt du das Vaterland erſt von Rom losge⸗ 
riſſen, dann frag die Syrakuſer, ob ſie Freiheit oder 
einen Wuͤterich haben wollen. — Vielleicht wählen fie 
das Erſte. 

Gelon. Vielleicht? — Das war ſehr bitter, 
Strato. Ich glaube, du ſchaͤmſt dich, ein Syrakuſer 
zu ſein. 

Strato. Nicht anders; aber es wird eine Zeit 
kommen, wo ich mich nicht mehr ſchaͤme, wenn du mir 
anders vergoͤnnſt, fie zu erleben. 

Selon. Ich? — Mir wird ſie ohne dich nie 
werden. 
Strato. So eile. 

Gelon. Wohin? — Beſiehl, Strato. 

Strato. Es par eine Zeit, wo ich dir befahl, und 
dich zwang, jetzt rathe ich dir, und dir iſt es uͤberlaſſen, 
zu folgen, oder zu widerſtreben. 

Gelon. Ich horche auf, mache es kurz. 

Strato. Syrakus hat Bundesgenoſſen, Tauro⸗ 
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minium, Catana, Hybla, Leontium, Gela und Agri— 
gent, nur durch die Vereinigung mit ihnen iſt es groß, 
ohne ſie ein Ungeheuer, das in ſich ſelbſt zuſammenſtuͤrzt, 
ſo wie ſie ohne Syrakus Pygmaͤen, die gegen Rieſen 
kaͤmpfen. Sie ſtehen und fallen mit einander. — Ih— 
nen wollen wir den Hiero verdaͤchtig machen, und es 
wird leicht ſein, denn in der Ferne fehlt die allmaͤchtige 
Wirkung ſeiner Gegenwart, in der Ferne erhaͤlt die 
Luͤge Rieſengroͤße, fo. wie die Gefahr in unbemerkter 
Kleinheit verſchwindet. — Sie ſollen auch von dir hoͤ⸗ 
ren, und — die entfernten Unterthanen haben immer 
ein Auge auf den Thronerben, und hoͤren gern von 
ihm reden. 

Gelon. Aber, Strato — — 

Strato. Keine Widerrede, ich befahl dir ja nicht, 
ich rieth dir nur, thu oder laß es, ich bereite dir indeß 
alles vor; und in. Gela, der Vaterſtadt deines Ahn⸗ 
herrn, ſollſt du bald Koͤnig heiſſen. 

Gelon. Was ſoll ich aber indeffen — — — 

Strato. Thu, was dir beliebt, bis ich dich an 
die Spitze eines vereinigten Heeres der Bundesgenoſ— 
ſen ſtelle, und waͤhrend du Syrakus belagerſt, unter 
das Volk die Fackel der Empoͤrung werfe. 

Gelon. Unter das Volk? — Schon wieder 
das Volk. 

Strato. Aber was fuͤr ein Volk? — Ich kenne 
einige unter ihm, die ſchon ſeit langer Zeit murren. 
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Gelon. Murren? und fie ſchwiegen heut? 

Strato. Sie ſchwiegen, weil ſie ſich auf Zungen⸗ 
gefechte nicht verſtehn. 

Gelon. Und das waͤren? 

Strato. Wer anders, als die een 
Suche ſie auf, draͤnge dich an ſie, und wenn du nir⸗ 
gends Gehoͤr findeſt, ſo iſt es da. 

Gelon. Das hieße meinen Vater entwaffnen. 

Strato. Ihn, und ſein anbetendes Volk. — 
Wir haben genug geſcherzt, laß uns handeln, oder 
zum mindeſten Thaten vorbereiten. 

f (Sie gehn.) 
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Nacht. 


Verſammlungsort der Verſchwornen in den 
Steinbruͤchen. 


Strato ccedet). 


W mich, verſammlete Brüder, dies Stillſchwei— 
„gen, welches, vereint mit dem Schauerhaften dieſes 
„Ortes, unſere Verſammlung einer Todtenfeier aͤhnlich 
„macht, zuerſt brechen; laßt mich es allein brechen. 
„Mit Verwunderung finden wir uns an dem Orte wie— 
der, wo die Freiheit, von uns gepflegt, dem Sonnen— 
„licht zureift; — wir glaubten heut unter ihrem Vorſitz 
„unfere erſte Verſammlung im Pallaſt der ehemaligen 
„Hieronen, oder wenn Pallaͤſte und Tempel der groͤßten 
„aller Gottheiten nicht ziemen, auf dem Markte unter 
„ihren Kindern, unter Buͤrgern, zu halten. — Die 
„Goͤtter haben es nicht gewollt, aber fie zögern nicht 
„für immer, und wenn uns heute etwas mißlang, fo 
„war es unſere Schuld. Duldet und harret aus, und 
„wagt nicht kuͤhn einen zweiten Mißgriff in die unauf⸗ 
„haltſamen Raͤder der Zeit. Sie wird machen, daß 
„ das einſt geſchehen muß, was wir jetzt — leider zu 
» fruͤh — vollbringen wollten. 
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„Was ſich von dem heutigen Vorfall denken, ſagen, 
d ahnen und fürchten laͤßt, das weiß ich fo gut, als 
„einer von euch, und habe es durchdacht. — Feiglinge 
„und Volksverraͤther waͤren wir, wenn wir unſern gro— 
„ßen Endzweck aufgaͤben, Wahnſinnige, wenn wir 
„ ohne verſtaͤrkte Kraft das morgen vollbringen wollten, 
„uns heute mißlang. — Laßt das taumelnde Volk in 
„Ruhe feine Freude vergeſſen, laßt die bezahlten Koͤ⸗ 
„nigsdiener den Rauſch ihres Soldes verfchlafen; fie 
„werden erwachen, und Gelon's des Großen mit Feuer 
„gedenken. Sie werden fuͤhlen, daß ſie einen Augen⸗ 
„blick hindurch die Allmacht erhabner Rechte in ihren 
„Händen hatten, und bereuen, daß fie ihm nicht ewige 
„Dauer gaben. — Hiero wird das Volk nicht durch 
„öffentliche Verfolgung unſerer Partheien an den Ein— 
„griff in die Majeſtaͤtsrechte erinnern; er iſt zu ſchlau, 
„ als daß er das Volk aufmerkſam machen ſollte auf die 
„Schwache des Throns; zu ſchlau, als daß er die oͤf⸗ 
„ fentlich ſtrafen ſollte, welche für das Voik leiden, und 
v von ihm geraͤcht fein würden.” 

„Insgeheim aber wird er forſchen, insgeheim ver⸗ 
„folgen, fangen, foltern, und richten. Wer von euch 
„ dieſe Gefahren, Martern und Tod nicht verachtet; 
„ wer es nicht fühlt, daß fein letztes Roͤcheln Freiheit 
zund Trotz gegen den Tyrannen fein würde, der vers 
5 laſſe uns jetzt. Noch ift er auſſer Gefahr, noch iſt dies 
„ ſer Schlupfwinkel unſrer Verbruͤderung nicht entdeckt, 
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H noch iſt Hiero's Rache nicht erwacht, denn was bis 
v jetzt geſchehen iſt, wird er großmuͤthig verzeihen, nur 
„ die kuͤnftigen fortgeſetzten Empoͤrungen wird er firaz 
„fen. — Ich fordere jeden auf, uns zu verlaſſen, wir 
„koͤnnen für die Zukunft die Schwachen nicht mehr im 
„Bunde dulden. — Glaubt nicht, daß meine und der 
„Brüder Verachtung ihn verfolgen wird; dieſe Schwaͤ— 
che iſt nicht feine Schuld; wir wären ungerecht, wenn 
„wir mehr forderten, als er leiſten kann; wir danken 
„ihm vielmehr, daß er offenherzig uns auſſer Gefahr 
„und Beſorgniß ſetzte. — Ich erwarte mit Ruhe eure 
„Entſchluͤſſe „ich entlaſſe euch ohne Eid, denn wenn ihr 
„einmal Verraͤther ſein wollt, ſo wird euch auch dieſer 
„Eid nicht binden. (Pauſe). 

„Keiner verlaͤßt uns. — Um fo beſſer, wenn nicht 
„etwa Schaam und Erröthen ihn zurückhalten; denn 
„ daß des Königs Soͤldner bis hieher gedrungen waͤren, 
5 daß ein erkaufter Lauſcher hier verweile, fuͤrchte ich 
„nicht. Dieſe Luft kann er nicht athmen, die Naͤhe ſo 
„ goͤttergleicher Männer nicht ertragen. Ich fürchte 
„nichts, denn wir führen eine gute Sache, deren ehr— 
5 wuͤrdige Heiligkeit den Frevler von ſelbſt zuruͤckhaͤlt. 

„Nehmt es nicht für Ruhmredigkeit meiner Jahre, 
„ wenn ich euch das wiederhole, was ihr wißt: daß ich 
„der Stifter dieſes Bundes bin; daß ich das göttliche 
„Geheimniß der kuͤnftigen Freiheit des Vaterlandes in 
„meiner Bruſt erzog; daß ich es langſam und ſelten 


(6224 ) 

„meinen Freunden mittheilte, daß nach vielen Jahren 
„ ſich aus dieſen Freunden dieſer ſtattliche Bund für das 
„Vaterland bildete. Ein glaͤnzender Kreis von Saͤulen 
„für das Heiligthum der Freiheit und für die Ewigkeit. 
225 Mein Auge laͤuft mit wolluͤſtiger Ahnung der Zukunft 
„in ihm umher, und Freudenthraͤnen fallen auf den 
„Riß des koloſſaliſchen Gebaͤudes. 

„Es iſt mir, als ſaͤhe ich euch zum letztenmale ver⸗ 
„ſammlet, denn wenn ich Vergangenheit und Zukunft 
„gegen einander halte, ſo entſpringt mir das Geſetz: 
„Trennt euch, hebt die Verſammlungen an dieſem ge— 
„heimen Orte auf, und ſeid zufrieden, daß eure Her— 
„ zen für einen großen Zweck gluͤhen, daß eure Hände 
„für eine große Sache vereinigt find. — Mich duͤnkt, 
„meine Jahre, und mein Eifer fuͤr Freiheit und Vater⸗ 
„land geben mir Anſpruͤche auf die hohe Würde eines 
„Geſetzgebers; mich duͤnkt, ein Oberhaupt entehrt un⸗ 
„ſern Bund nicht, welcher Maͤnner ohne Eigennutz fuͤr 
„eine Abſicht verbindet, und nicht Geſindel für die klein- 
„lichen Zwecke feines Eigennutzes vereinigt. Unter 
„Rotten und Banden moͤgen Gleichheit und Willkuͤhr 
„herrſchen, nicht unter Maͤnnern, die ſtch nur darum 
„die Hände boten, weil ihr Zweck für die Ohnmacht 
„einzelner zu groß war. 

„In der Zeit der Gefahr ſteigen Ordnung, Treue 
„ und Einigkeit im Preiſe, und dieſe Zeit iſt da; laßt 
„uns fie kaufen, mit der ſchmerzhafteſten Aufopferung 

„ kaufen, 
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„kaufen, ehe fie für uns nicht mehr feil iſt, und der 
„Monarch den Kaufpreis als Strafe nimmt. — Er 
„ahnet eine Verſchwoͤrung, er weiß vielleicht ſchon une 
„fere Namen und unſere Zuſammenkuͤnfte. — Laßt 
„uns dieſe aufheben, dann wird er, wenn ſeine Lau— 
„ſcher ihm berichten, daß die Latomien öde find, waͤh— 
„nen, auch unſer Bund ſei an der Klippe feiner Maje⸗ 
v ſtaͤt zerſchellt.“ 

„Damit aber aus diefer Aufhebung unſerer Zu— 
„ſammenkuͤnfte nicht ein Zerſtreuen der Brüder werde, 
„ fo laßt einen das Haupt des Bundes fein, laßt es den 
„fein, welcher die einzelnen Theile des Plans und ihre 
„Zuſammenſtimmung zu einem Ganzen kennt, laßt es 
„mich ſein. Ich will eure Kraͤfte vertheilen, damit wir 
„allgegenwaͤrtig wirken, und in mir ſollen ſich eure 
„Kraͤfte begegnen, damit wir allmaͤchtig und furchtbar 
„erſcheinen. — Ihr habt hier die Wahl, aber nur 
„eine, entweder Strato ſteht an der Spitze, oder er 
„verlaͤßt euren Kreis. Es waͤre zu viel verlangt, wenn 
„ihr fordertet, daß ich einen Bund, den ich ſtiftete, 
„euren Abſichten unterworfen ſehen, und mich neuen 
„Anordnungen, welche meinen erſten Zwecken Unter⸗ 
„gang drohen, dienſtbar machen ſollte. Das kann ich 
„nicht, das werd' ich nicht. Der Plan, welcher in mir 
„entſprang, ſoll auch durch mich zum Ziele geleitet 
„werden. Nur bis dahin gebt mir das, was ich for— 
„dere: die Gefahr, ſtatt eurer aller gemartert und der 

giero u. ſ. Sam 1. Bd. * 


(226) 
„Majeſtät geſchlachtet zu werden, denn mehr fordere 
„ ich nicht, und Gewinn glaͤnzt mir nirgends entgegen.“ 
(Pauſe.) 

„Euer Schweigen gilt mir fuͤr Gewaͤhrung. Von 
„dieſem Augenblicke an betrachte ich mich als euer 
„Oberhaupt, als den, welcher euch Befehle ertheilt; 
„doch nur ſolche, die er euch als nothwendig bewieß. 
„— Nur wenn wir getrennt ſind, wenn ich einem von 
„euch in der Ferne ſthriftliche Auftraͤge gebe, dann 
„ kluͤgle er nicht, ſondern handle, und handle fo, wie 
„ich es heiſche. 

„Wie viel von den Syrakuſern zu erwarten ſei, 
„das haben wir geſehen, und es waͤre Wahnſinn, das 
„Gluͤck unſerer Abſichten noch einmal der patriotiſchen 
„Laune eines fo wetterwendiſchen Volkes anzuver— 
„trauen. Sie hat jetzt der Koͤnig gewonnen, und wir 
„muͤſſen nun das thun, was ich ſchon einſt ſagte: das 
„Volk zur Freiheit zwingen. — Huͤtet euch, fremde 
„Nationen, und waͤren es auch die Karthager, zu 
„Vertrauten eurer Abſichten zu machen; ſie wuͤrden zur 
„Unterjochung des Vaterlandes eure Kraͤfte mißbrau⸗ 
„chen. Da waͤr' es beſſer und ehrenvoller, Könige zu 
„dulden, als, Fremdlingen unterthan, Tribut zu zahlen.“ 

„Auch haben wir noch Kraft in uns ſelbſt, in un⸗ 
„ſern Bundesgenoſſen. Sie liegen nicht im Zauber⸗ 
„ kreiſe der koͤniglichen Herablaſſung, fie hat feine buͤr⸗ 
„gerliche Volkshuldigung noch nicht beſtochen, fie ken⸗ 
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v nen ihn nur als Herrſcher, als den „der ihren Tribut 
„fordert, und dafuͤr Schutz verſpricht, deſſen ſie eben 
u ſo ſelten bedürfen, als fie ihn ſich ſelbſt gewiß geben 
„koͤnnten. Sie find es muͤde „den Syrakuſern zu ge— 
v horchen, fie koͤnnen ſich ſelbſt gebieten „oder wenn die 
„Nachbarſchaft uͤbermaͤchtiger Feinde ihre Verbindung 
„mit Syrakus nothwendig macht, ſo kann dieſe auf 
„Bedingungen beruhen, welche fuͤr Syrakus und ſie 
„ ehrenvoller find. — Es wäre auffallend, wenn ſie nicht 
„ wuͤnſchen ſollten, von den uͤbermaͤchtigen Bundesge⸗ 
„ noſſen ſich zu trennen; und geſetzt, die Taurominier, 
„Agrigentiner und Catanaͤer haͤtten dieſen Gedanken 
» noch nicht gewagt, fo wird der Aufruf zur Freiheit fie 
„ doch maͤchtig genug beleben, und es wird da kein Koͤ⸗ 
nig fein, der durch einen einzigen Blick unſere Thaͤtig⸗ 
5 keit und unſere Hoffnungen vernichtet: 

„Zu ihnen alſo, in ihre Arme rette ſich die Freiheit. 
„Ariſto, gehe nach Taurominium, Theodot nach Agri⸗ 
„gent, Theon nach Hybla, und du, Soſtgenes nach 
„Leontium. Nehmt diejenigen mit, welche ihr fuͤr eure 
„ treuſten Freunde haltet, ſaͤet den Saamen der Frei⸗ 
„heit, und pflegt ihn mit all dem Feuer, welches ihr 
„ hier fuͤr dieſe Gottheit zeigtet. Laßt mich wiſſen, wie 
„eure Saat gedeihet, und wann wir eine Staude derſel⸗ 
ben auf den vaterlaͤndiſchen Boden verpflanzen koͤnnen. 

„Auch wir wollen indeſſen hier nicht unthaͤtig fein; 
nich kenne die Stuͤtzen der Majeſtaͤt, und ſehe einige 
f N 2 
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„wanfen. Du, Dinomenes, brachteſt mir die erſte 
„Nachricht von der Unzufriedenheit der Miethſoldaten, 
„forſche weiter, und verſprich ihnen alles von Gelon 
„und dem Volke. 

„Wenn wir ſo erſt geſtaͤrkt ſein werden; wenn die 
„Heere der verbuͤndeten Staͤdte gegen Syrakus anruͤk⸗ 
„ken, und die Freiheit aus den Feſſeln der Tyrannen zu 
„befreien drohen; wenn im Innern des Staats die An: 
„walde derſelben mit ihren Vertheidigern aufſtehen, 
„dann, Bruͤder, ſind wir am Ziele. 

„Bis dahin ſei euch das Geſetz, was es euch im⸗ 
„mer war; ſeid verſchwiegen in Ruͤckſicht des Bundes, 
„laut in Ruͤckſicht der Freiheit, und laßt euch nicht irre 
„machen durch die Allmacht der Koͤnige, ſie iſt gegen 
„die Freiheit, das Drohen eines Pygmaͤen gegen Ju⸗ 
„piters Donner. 

„Von nun an trennen wir und, im glücklichen Zei⸗ 
„ten ſehen wir uns wieder vereinigt, nicht an dieſem 
„ finſtern Orte verhuͤllt in das Dunkel des Geheimniſſes, 
„nein, am hellen Tage auf dem Markte, und ſo zahl⸗ 
„reich als die Bewohner von Syrakus. — Sollte ein 
„neuer Sturm uns zu trennen drohen, dann wiſſen wir 
„unfern Hafen, und es bedarf nur eines Winkes, um 
„die Bruder alle vereinigt zu ſehen. 

„Jetzt lebt wohl.“ 

Er verließ die Verſammlung zuerſt, die Bruͤder 
trennten ſich. 
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Portikus. 


re n 


a Wer folgt mir? 

Polyaͤn. Mein Name iſt Polyän. 

Strato. Ein edler und mir ſehr theurer Name. 

Polyaͤn. Das mag fein; der Name Strato war 
es mir auch. 

Strato. War? 

Polyaͤn. Die Nacht iſt kuͤhl, Strato, wir find 
beide alt, ich will das, was ich dir nicht bergen kann, 
in wenig Worte faſſen. — Es ſei fern von mir, zu bez 
haupten, du wolleſt gebieten, den Bund der Freiheit 
beherrſchen, und im Heiligthum derſelben das Symbol 
der Tyrannei aufſtecken. Das willſt du nicht, ſo ſehr 
ziehen ſich deine Abſichten nicht in ſich ſelbſt zuruͤck, du 
biſt uͤber Tyrannei erhaben; — aber dennoch, Strato, 
rechne auf Polyaͤn nicht mehr, deiner Freiheit hat er 
entſagt. 

Strato. Meiner Freiheit? 2 

Polyaͤn. Im Angeſicht der Brüder wollt' ich dir 
nicht widerſprechen, fie hätten mich mißverſtanden; aber 
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hier, wo nur du mich hoͤrſt, will ich dir unverholen fa= 
gen, wie ich einſt von unſerm Bunde dachte „und wie 
ich jetzt denke. 

Strato. Waͤre ein Unterſchied zwiſchen einſt 
und jetzt? 

Polyän. Einft glaubt’ ich, der Bund ſolle den 
heiligen Funken der Freiheit auf ihrem Altare behüten, 
ihn langſam naͤhren, und mit Verborgenheit und Ger 
heimniſſen fein Aufgluͤhen wie mit Aſche vor den Stuͤr— 
men decken und ſichern. Bei den Goͤttern! damals war 
ich ſtolz darauf, dieſes Bundes Genoſſe zu ſein, jetzt 
bin ich es nicht mehr, jener Wahn iſt verſchwunden. 

Strato. Wahn? — wirklich? Iſt er verſchwun⸗ 
den, oder haſt du ihn gegen einen andern vertauſcht? 

Polpyaͤn. Nenne es wie du willſt, mir gilts gleich, 
und das, was ich fuͤhle, fuͤr Ueberzeugung. Als du 
zuerſt den großen Gedanken der ſyrakuſaniſchen Freiheit 
faßteſt, da dachteſt du nicht an das Volk, welches, der 
Tyrannen uͤberdruͤßig, feiner eignen Kraft ſich anver⸗ 
trauen ſollte; da dachteſt du an Hiero, den du mit die⸗ 
ſem Volke überwinden, und von feiner Höhe herabſtuͤr⸗ 
zen wollteſt. Als Tyrann konnteſt du ihm nicht gleich 
ſein, darum wollteſt du groͤßer ſein, als er, wollteſt die 
beſiegen, welche er beherrſchte, das verachten, was ihm 
der Stolz ſeines Lebens war. | 

Strato. Und das gilt dir für Ueberzeugung? 

Polpaͤn. Seit heute. Strato will mit Blut die 
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Freiheit kaufen. Den Preis pflegte er ſonſt nicht zu 
ſetzen. Aber du ſtehſt an der Grenze des Lebens, und 
du willſt die Syrakuſer befreien, du willſt Hiero ſtuͤr— 
zeu. Wenn du das nicht wuͤnſchteſt, wenn das nicht 
von jeher dein Plan war, warum vertrauteſt du deine 
großen Abſichten dem Volke, welches, gleich dem Schilfe, 
von jedem Luͤftchen bewegt wird? warum erwarteſt du | 
nun nicht einen gluͤcklichern Moment? warum foll 
Blut, Strato! ſyrakuſiſches Blut fließen, an der 
Schwelle des Heiligthums unſerer Freiheit? — — — 
Dies iſt der Stolz deiner grauen Haare, deines Ehr— 
geizes letzte Aus ſicht, und du mußt dahin, gienge der 
Weg auch uͤber Leichen. 

Strato. Du urtheilſt ſehr hart. 

Dolyan. Kann ich anders? Du biſt fo gut Ty⸗ 
rann wie Hiero, und wirft es mir nicht verargen, wenn 
ich dir uͤber deine Leichen eben ſo wenig ins Heiligthum 
deiner Freiheit, als ihm uͤber die ſeinen zum Throne 
folge. — Leb wohl! — Unſer Scheiden thut wir weh, 
aber ſyrakuſiſches Blut mag ich nicht vergießen. 

Strato. Du willſt dich nicht uͤberzeugen laſſen? 

Polyaͤn. Nur eins koͤnnte mich überzeugen, und 
das iſt nicht mehr in deiner Hand. Empoͤre die Bun⸗ 
desgenoſſen und Miethſoldaten nicht; dann bleib ich 
dein Bundesbruder. 

Strato. Freilich, das kann und darf ich nicht. 

Polpaͤn. So leb wohl! 
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Strato. Und nur dies kann dich überzeugen? 

Polyaͤn. Nur dies. 

Strato. So leb wohl! N 

(Sie trennen ſich einige Schritte.) 

Polyaͤn (kehrt zuruͤck). Strato, daß wir, gerade 
wir ſo ſcheiden muͤſſen, das ſchmerzt mich. 

Strato. Mich auch; aber warum forderſt du 
Unmoͤglichkeiten? 

Polyaͤn. Meine Pflicht fordert fie. 

Strato. Die meinige ſchlaͤgt ſie dir ab. — Es 
wird hier kuͤhl. Leb wohl! (Strato geht.) 

Polpyaͤn. Ja wohl wirds hier kuͤhl, mein Herz 
empfindet es. Es friert. Dieſen Marmor ſoll Blut 
beſpruͤtzen? — Buͤrgerblut? — Nimmermehr! das 
kannſt du nicht dulden, Polyaͤn. Geht.) 


— 


( 233 ) 


Morgen, 


Am Hafen. 


Theodot. Heraklea. Zoippus. 


Se Wie du fo ſtumm biſt, meine theure Freun⸗ 
din, wie dein Zoippus ſo fern von uns mit verſchraͤnk— 
ten Armen auf und ab geht; in dieſem Augenblicke 
wuͤnſche ich dir Schwatzhaftigkeit. 

Herafles. In dieſem, Theodot? — in dieſem 
Augenblicke? — Es giebt Gefuͤhle, welche des arm— 
ſeligen Behelfs der Sprache, uͤber den ſie erhaben ſind, 
nicht beduͤrfen; ahneſt du von ihnen nicht etwas? 

Theodot. Alles; und doch waͤre es mir ſo lieb, 
wenn ſich die unſern in Worte ergoͤſſen, wenn meiner 
Empfindungen ſanfter Wiederhall aus deinem Munde 
toͤnte. Es iſt das ein großes Gefuͤhl, welches mich jetzt 
beſeelt, es iſt faſt zu groß fuͤr mich, ſeine Kraft uͤber⸗ 
waͤltigt mich, wenn ich mich ſo allein fuͤhle. Verzeih 
es mir, Heraklea, wenn ich mehr fordere, als deinen 
Anblick. — — Du kannſt es mir nicht verzeihen, das, 
was in mir tobt, muͤßteſt du kennen, und das iſt unmoͤglich. 

Heraklea. Unmoͤglich? Weiß ich nicht, was Va⸗ 
terland iſt? was es heißt, den theuren heimiſchen Bo⸗ 
den verlaſſen? weiß ich nicht, was Freiheit iſt? 
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Theodot. Das weißt du beſſer als ich, fo wie 
der Lehrer alles beſſer weiß, als der Schuͤler; aber eins 
verſtehſt du nicht, und wirſt es nie verſtehen, wirſt, 
wenn du es zu verſtehen ahneteſt, dieſe Ahnung dir 
wegleugnen. i 

Heraklea. Und das waͤre? 

Theodot. Was anders als du ſelbſt? 

Heraklea. Theodot! 

Theodot. Wag' es nicht, mir zu verbieten, von 
dir zu reden, und deinen Werth laut zu preiſen, wenn 
du nicht mein Gefuͤhl deſſelben vertilgen kannſt. Hera⸗ 
klea, alles, was ich bin und vermag, iſt einem Winke 
von dir unterworfen; nur dies Bewußtſein deiner Voll⸗ 
kommenheit trotzt deiner Allmacht. — Du willſt dein 
Lob nicht hören. Du biſt erhabner, als die Götter, 
welche ſich an Hymnen und Lobliedern ergoͤtzen; aber 
ich habe deines Verbotes zu oft geſpottet, als daß du 
nicht wiſſen ſollteſt, daß die Hymne forttoͤnt, wenn 
auch die Donner des goͤttlichen Unwillens dazwiſchen 
rollen. 

Seraklea. Theodot! dies find die letzten Augen⸗ 
blicke vor einer langen Trennung. 

Theodot. Leider, warum erinnerſt du — — ach! 
erinnern; erinnern kann man nur an das Vergeſſene, 
und welches Bewußtſein iſt unvertilgbarer, als dies 
‘schmerzhafte? Heraklea, dies iſt das einzige, was 
aus deinem Munde mir nie lieblich tönen wird. 
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Zeraklea. Soll ich dem Verſchwender nicht fa 
gen, daß dasjenige, was er ſo eben vergeuden will, 
ſeine letzten Drachmen ſind? 

Theodot. Heraklea, ich verſchwende nicht; ich 
druͤcke nur das Gepraͤge tief in mein Gedaͤchtniß und 
mein Herz, damit ich den Stempel der Aechtheit immer 
wiedererkenne. — Wiedererkenne? — Verzeih mir, 
ſelten gelingt der Ausdruck des aͤchten Stempels der 
Goͤttlichkeit ſo wie bei dir, und noch ſeltner verwiſcht. 
und verſchleißt er nicht unter den fuͤhlloſen Haͤnden der 
Menſchen. — Du biſt das einzige, was ich nicht wie⸗ 
derfinde. 

Heraklea. Das einzige? und das Vaterland? 

Theodot. Wird mir bald Agrigent fein. — Iſt 
es nicht eine Bundesgenoſſin von unſerm Syrakus? 
liegt es nicht auch auf Siciliens Boden? wird die 
Stadt, deren Bürger ich aus dem Schlafe der Tyran— 
nei wecke, in welcher ich die Fahne der Freiheit den 
Schaaren gewapneter Buͤrger vortrage, mir nicht werth 
ſein? — werther als das Vaterland, welches, nicht 
meine Stimme, nein, den Ton der Freiheit uͤberhoͤrte? 
— Es iſt wohl wahr, der Weiſe findet da fein Vater— 
land, wo er begluͤcken kann; und jeder Winkel der Erde 
iſt ihm gleich. — Aber der Menſch, der gefuͤhlvolle 
Mann, — ach! der kennt nur eine Heimat, die Bruſt. 
des Weibes, welche ſeine Seufzer wiedertoͤnt. | 

Heraklea. Seufzer, ein Mann? 
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Theodot. Sind Seufzer nicht Athem, und lebt 
man ohne ihn? — Ach! es iſt unleugbar, in den Mo⸗ 
menten, wo wir ſeufzend nicht genug trinken koͤnnen 
von der allbelebenden, alles umfließenden Luft, in die⸗ 
ſen Momenten iſt uns das Leben am theuerſten. — 
Gleichviel, wen ſie gelten, die Liebe oder das Vaterland. 

Heraklea. Gleichviel? — Theodot! ich ver⸗ 
kenne dich. | 

Theodot. Jetzt? — in den Gefühlen, welche 
mein Stolz ſind? — Das iſt nicht moͤglich; eher wollt' 
ich glauben, du verſtuͤndſt fie nicht, und holteſt mich 
im ſtolzen Fluge nicht ein. (Pauſe.) | 

Theodot (faͤhrt fort). Wie hier alles fich vereint, 
was jemals auf mich wirkte; wie die alte Vergangen— 
heit hier zur jugendlichen Gegenwart aufbluͤht. — Als 
ich noch ein Knabe und in den Schulen der Weiſen war, 
da ſagte man mir oft, daß der Menſch nach dem Tode 
nicht aufhoͤre zu ſein, daß dann fuͤr ihn ein neues und 
immerwaͤhrendes Leben beginne. Dieſes Immerwaͤh— 
rende, Ewige konnte ich nie faſſen, nur ahnen konnte 
ich es, wenn ich am Ufer des Meeres ſtand, und aus der 
Unendlichkeit eine Welle nach der andern ſich heruͤber— 
waͤlzen ſah. Da fing ich an, die Ewigkeit mir als einen 
endloſen Mantel zu denken, der alles umgiebt, und 
deſſen Falten ſich nie ganz entwickeln. — Als ich nach⸗ 
her Juͤngling und Mann ward, da erhielt ich einen 
neuen Maaßſtab fuͤr ſie. Es waren meine Empfindun⸗ 
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gen für dich, Heraklea; — damals ſchien mir die 
Ewigkeit ein Meer, in welchem das Senkblei der for— 
ſchenden Vernunft niemals Boden findet, aus welchem 
man immer ſchoͤpfen kann, ohne beſorgen zu muͤſſen, 
daß man es je ausſchoͤpfe. Es ſchien mir wahrſchein— 
lich, daß auch mein Name hier nicht unbekannt ſein 
wuͤrde; aber es war mir doch immer, als hoͤrt' im vom 
Ufer der Nachwelt, welches dieſe bodenloſe Tiefe be— 
graͤnzt, rufen: Theodot, der Liebling Heraklea's, — 
nicht: Theodot, der Retter von Syrakus. 

Heraklea (ſchweigt, mit einem großen Blicke auf ihm 
ruhend). 

Theodot. Und auch dies ſchmeichelt mir ſo ſehr; 
ich muß beides ſein. — Und ich bin es auch, — nicht 
wahr, Heraklea? — ich bin es. — Du antworteſt 
nicht. — O! bejahe dieſe Frage, damit mein Gefühl 
unleugbares Bewußtſein und Ueberzeugung werde. Es 
iſt ja das einzige, was ich mitnehme. 

Heraklea. Mein Liebling, aber nur als Retter 
von Syrakus. Jetzt habe ich noch Hoffnung, tilge ſie 
nicht, damit ich nicht aus Ungeduld dir fruͤher nehme, 
was du noch immer fruͤh genug verlierſt. 

Theodot. Ja wohl, immer zu fruͤh. Alſo koͤnnte 
ich es doch verlieren? Sei mitleidig, Heraklea, ſtimme 
mein Gefuͤhl nicht noch mehr zur Wehmuth herab; — 
ich fuͤhle mich geruͤhrt, und das ſoll ja der Mann 
nicht ſein. 
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—Zeraklea. Freilich ſollt er es nicht; und, offen 


herzig Theodot, dich, den ich ſo leicht W „ faffe 
ich jetzt nicht. 


Theodot. Nicht? — Du biſt ein großes Weib, 
Heraklea, du verſtehſt die Gefühle meiner Wehmuth 
nicht; zu der Schwaͤche, die mich entmannt, biſt du 


noch nicht herabgeſunken; und doch iſt Wehmuth der 


Natur der Weiber verwandter, als der unſrigen. — 
Heraklea — ich verlaſſe — von dir muß ich ja ſchwei⸗ 


gen, — ich verlaſſe Syrakus, mein Vaterland, in dem 
ſchrecklichen Momente, wo Kraft gegen Kraft zu einer 


allgemeinen Empoͤrung aufgaͤhren, wo zwei Partheien 


gegen einander Soͤldner werben, und Schwerdter ſchlei⸗ 
fen. — Ach! ich bin nicht unter ihnen, in einer fer⸗ 


nen Stadt ſoll ich die Bürger auffordern, Menſchen 


und frei zu ſein, mit ihnen ſoll ich dann gewapnet vor 
dieſe Mauern ziehen; ich ſoll Syrakus belagern, die 
Stadt, in welcher du lebſt. 

Seraklea. Du ſollſt fie erobern und befreien, auch 


mich befreien. — Du faͤngſt an zu kluͤgeln, Strato's 


Befehle zu muſtern. ö 2 
Theodot. Nein, warlich nicht! aber — — — 
Heraklea. Wenn du das je koͤnnteſt, Theodot, — 


und faſt ſcheint es mir ſo, „wenn du n koͤnnteſt, 


warum man dich ſauste — — — 
Theodot. So müßt ich dich vergeſſen koͤnnen. 
Heraklea. Und das waͤre unmöglich ?- 


— 
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Theodot. Du zweifelſt? — ich bin verlohren. 

Heraklea. Noch gebe ich dich nicht auf. — Then! 
dot, du haſt Sinn fuͤr weiblichen Reiz, Gefuͤhl fuͤr 
weibliche Liebenswuͤrdigkeit, und Leichtgläubigfeit gez 
nug, um auch falſchen Verſicherungen zu trauen. 

Theodot. Das weißt du ſo gewiß? 

Heraklea. Und das macht mich zittern. Hüte 
dich, den Becher der Wolluſt zu koſten, er berauſcht 
dich bis zur Vergeſſenheit deiner Wuͤrde und deiner 
Pflicht. — Je mehr die Liebe des Koͤrpers ihres Ur— 
ſprunges vergißt, um ſo goͤttlicher iſt fie. Die unſere 
war es; aber zwiſchen ihre Forderungen traten auch 
Geſetz und Freundſchaft mit ihren drohenden Rechten. 
— Wenn das ſich aͤndern ſollte, — und es kann ſich 
aͤndern, denn du biſt ſchoͤn und leichtglaͤubig, — wenn 
ein Maͤdchen dich in ſeine Schlingen lockte, dich zur 
Bewußtloſigkeit deines Werths kuͤtzelte, und dir die 

Gabe, welche es ſich ſelbſt und feinem Eigennutze hin⸗ 
gab, als Aufopferung anrechnete; wenn es weinte, um 
deinen Edelmuth zum Erſatz aufzufordern, und du ihn 
gaͤbſt, indem du ihr ein Herz darbraͤchteſt, was mir 
gehört; dann Theodot — — 

Theodot. Dann hab' ich Heraͤklea verlohren. 

Heraklea. Verlohren. Mich und dein Vater— 
land. — Das Geheimniß, welches uns band, wird 
auch euch binden muͤſſen, wenn es euch nicht trennen 
ſoll, und — — armes Syrakus! — arme Heraklea! 


Theodot. Du weinſt? | 

Herakleg. So viel vermag eine Ahnung, eine 
Beſorgniß. — Bedenk, Theodot, was wird Gewißheit 
thun? — Ach! fluchen kann ich dir doch nicht, liegt 
denn nicht in dieſem Vorherſehen deine ganze Entſchul⸗ 
digung? — Juͤngling, ich werde Syrakus, dich und 
mich bedauern, aber fluchen werde ich dir nicht; ich 
werde an dich denken, die Erinnerung ſoll mir Theodot. 
den vollkommnen mahlen, und mein Stolz mir leiſe zu⸗ 
fluͤſtern: er war es durch dich. — Wie Venus neben 
der Leiche ihres Adonis, ſo werde ich Nr deinem An⸗ 
denken ſitzen, und trauern. N 2 

Theodot. Du ſollſt nicht trauern, bei den Goͤt⸗ 
tern und der Freiheit von Syrakus! du ſollſt nicht 
trauern. Mein Andenken und die Stunden der Ver⸗ 
gangenheit ſollen nichts vor mir ſelbſt voraus haben, 
nichts, geſchweige denn eine Thraͤne Heraklea's. — 
Kann Agrigent mein Weſen umſchmelzen? Kann die 
Entfernung meine Phantaſie entkraͤften, daß ſie mir die 
Vergangenheit nicht mehr vorzaubere? Wird mein 
Blut in Agrigent weniger kochen, mein Herz für Frei⸗ 
heit gefuͤhlloſer ſchlagen, als in Syrakus? Heraklea, 
willſt du nicht im Namen des Schickſals antworten? 

Heraklea. Ich bin keine Pythia. 

Theodot. Bedarf es der, um dieſe re zu 
bejahen? 1 ms ch Sn 
Heraklea. Ach! ja. ee un NE 

Theodot. 
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Theodot. Du biſt fo ſtark gegen den Schmerz der 
Gegenwart, und eine Ahnung wirft dich nieder? 
Heraͤklea. Sie betrift dich und Syrakus. — — 
Da kommt mein Gemahl. 
(Zoippus koͤmmt naͤher.) 
Zoippus. Jetzt, Theodot, iſt alles zur Abreiſe 
bereit. ä 
Theodot. Schon? 
Zoippus. Schlaͤgt dein Herz jenen Unternehmun⸗ 
gen nicht unruhig entgegen? 
Theodot. Es iſt ja erſt die Abreiſe. Von hier 
bis Agrigent iſt weit. a 
Zoippus. Der Wind iſt guͤnſtig. — Halt dich 
nicht auf. — Heraklea, verweile ihn nicht laͤnger. — 
Umarme mich. 
Theodot fliegt in feine Arme). 
Zoippus. Sei ein Mann. — — Umarme mein 
Weib. 
Theodot (umarmt fie weinend). 
Heraklea (in Thraͤnen). O! meine Ahnungen! 
Zoippus. Kehre ſo zuruͤck, daß ich ſagen kann, 
du ſeiſt der Umarmung dieſes Weibes wuͤrdig geweſen. 
Um dieſen Hals warf noch keiner den Arm, den ich 
haͤtte verachten muͤſſen. 
Theodot. Auch du, Zoippus? 
(Polyaͤn kommt ſchnell,) 
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Polyaͤn. Gut, daß ich dich noch finde, Theodot. 
Hier iſt ein Brief an einen Freund der Freiheit in Agri— 
gent. Du wirſt ihm willkommen ſein. 

Theodot. Weil ich ihm dies von dir bringe. 

Polyaͤn. Er wird dir nuͤtzlich ſein, und deine 
Abſicht unterſtuͤtzen. 

Theodot. Das iſt mir mehr werth. 

Zoippus. Eile, Theodot! ſollen auch wir ſo auf 
dich und deine Freiheit warten, wie deine Gefaͤhrten? 

Theodot. Nein! bei den Goͤttern! Nein! Lebt 
wohl! Auch du, Heraklea. Wir ſehen uns gluͤcklicher 
wieder. 

Polyan (halb laut). Das muͤſſen wir erwarten. 


(Sie begleiten ihn an das Ufer, er ſteigt in das Schiff, 
und ſeegelt fort.) 
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Polyaͤn in Syrakus wuͤnſcht feinem Freunde, dem Agrigem 
tiner, Artemidor, Heil und Gluͤck. 


* 
Wan der Inhalt dieſes Briefes mit den ehemaligen 
Geſinnungen deines alten Freundes nicht uͤbereinſtim— 
men ſollte, ſo laß dich dadurch nicht irre fuͤhren; halt 
ihn nicht für unaͤcht; er iſt fo Acht, als die Wahrheit, 
welche ich dir anvertraue. Unſer Vaterland, Artemi⸗ 
dor, wird nie frei ſein, der Bund, der es von ſeinen 
Tyrannen befreien ſollte, wird ſelbſt von einem eigen⸗ 
nuͤtzigen, ſelbſtſuͤchtigen Greiſe beherrſcht. Strato if 
nicht der Mann der Aufopferung, welchen wir in ihm 
zu erkennen glaubten, er iſt ehrgeizig, neidet dem Hiero 
fein langegenoſſenes Glück, und will nur dieſen ſtuͤrzen, 
nicht Syrakus befreien. — Sein Ehrgeiz iſt ſo alt, als 
ſeine grauen Haare, und der Bund ſo alt, als ſein 
Ehrgeiz. — Du verſtehſt mich. — Ich kann des Bun⸗ 
des Genoſſe in Zukunft nicht ſein, denn ich bin nicht ge⸗ 
wohnt, Mordbefehle zu vollfuͤhren. — Erſtaune nicht 
uͤber dieſes Wort, ein Verſuch, den König durch das 
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empoͤrte Volk zu ſtuͤrzen, iſt durch einen Wink feiner 
Augen, durch ein leiſes Wort vernichtet, und Strato 
iſt zu alt, um auf die Vergeſſenheit dieſes Verſuchs 
Jahre lang zu warten. — Jetzt ſoll die Freiheit erobert 
werden, Leichen ſollen ihre Bahn, und Truͤmmer ihre 
Fußtapfen bezeichnen. — 

Auf einer ſolchen kann ich ſie nicht begleiten; denn, 
ſo wohlthaͤtig ſie auch ſein mag, ſo kann ſie doch die 
Leichen nicht wieder beleben, die Truͤmmer nicht zum 
Kunſtwerk majeſtaͤtiſch aufrichten. — Hiero hat funf— 
zig Jahre geherrſcht, und auſſer jenen Miethsſoldaten, 
die er in die Schwerdter der Mamertiner jagte, und 
ohne Beiſtand ließ, iſt durch ihn kein Blut gefloſſen. — 
Es ſoll auch um ihn kein Blut fließen, die Freiheit, 
welche Hiero verdraͤngen ſoll, darf nicht mit blutiger 
Hand die Wangen der Buͤrger koſen. — Leihe mir 
dazu deinen Beiſtand; das Gute hatte ja immer ein 
Recht auf deine Huͤlfe. 

Der junge Mann, welcher dir dies Schreiben 
uͤberbringt, iſt Theodot, ein aͤchter Zoͤgling Strato's, 
deſſen Sendung nach Agrigent keine andere Abſicht hat, 
als die Agrigentiner laut gegen Syrakus zu empoͤren. 
— Halt' ihn davon ab, fuͤhre ihn dahin, daß er ſich 
entſchließt, mit Ueberlegung zu handeln, dann gelingt 
es ihm weniger, als wenn er feiner brauſenden Schwaͤr— 
merei in den Tag in hinein folgt. Zerſtreue ihn, er 
iſt Juͤngling, und von feurigem Temperament. Sollte 
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Agrigent nicht einen Gegenſtand haben, der ihn hin— 
riſſe? — Unterdeſſen will ich hier auch nicht unthaͤtig 
ſein, will das Unheil mit der Wurzel ausrotten. Zu 
Hoffnungen bin ich zu alt, gegen den wirklichen Beſſtz 
durch Zufriedenheit gleichguͤltig; es kann alſo nicht 
verdaͤchtig ſein, wenn ich mit Syrakus mich in die 
Arme des Koͤnigs werfe. Ich liebe mein Vaterland; 
das ſoll mich rechtfertigen bei dir, den Verſchwornen, 
und der Nachwelt. — Folge meinem Rathe, leb wohl, 
und ſei gluͤcklich. 
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ver wie Theodot nach Agrigent, ſo waren auch die 
uͤbrigen Abgeſandten des Bundes, welche den mit Sy— 
rakus vereinten Staͤdten Freiheit verkuͤnden ſollten, 
nach den Orten ihrer Beſtimmung abgereiſt; und die 
Verſchwornen ſchwelgten in den Hoffnungen der Zus, 
kunft. — Sie ſahen das patriotiſche Lager ſchon vor. 
ihrer Stadt, ſahen den Hafen eingeſchloſſen von der 
Flotte der verbuͤndeten und empoͤrten Städte, und hoͤr⸗ 
ten uͤberall das Volk, welches ſich die ſchreckliche Both⸗ 
ſchaft der Karthager, welche die Empoͤrung zu benutzen 
drohten, zurief: entfernt Hiero, ſeid frei, und unſre 
Bundesgenoſſen; oder entflieht, ehe wir eure Stadt 
ſchleifen. Sie ſahen die Thore und den Hafen offen, 
die Bildſaͤulen der Koͤnige geſtuͤrzt, die Freiheit, beglei— 
tet von Schaaren des jauchzenden Volkes daherziehen, 
und hoͤrten Gelon als ihren Wortfuͤhrer gebieten. 

Sie muͤßten minder ehrgeizig, und leichtglaͤubige 
Juͤnglinge, nicht ein Greis, wie Strato, an ihrer 
Spitze geweſen ſein, wenn ſte ſich blos dieſen Hoffnun⸗ 
gen traͤumeriſch uͤberlaſſen, und nicht aus allen Kraͤften 
geſtrebt haͤtten, fie in Wirklichkeit zu verwandeln. Sie 
Hhaten alles, was ſich jetzt thun ließ, und fo ſchnell, 
als es moͤglich war. Selbſt Gelon war thaͤtig, ſo we⸗ 
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nig er es ſchien; denn man ſah ihn nie auf den oͤffent— 
lichen Plaͤtzen, weil nur er als Empoͤrer bekannt 
war, und das Volk fuͤr ſeine naͤchſte Erſcheinung ge— 
ſpannt, und in dem Glauben, daß es durch Hiero ge— 
flegt habe, gehalten werden ſollte. — Während daß 
die uͤbrigen das Volk durch ſchauderhafte Vorbedeutun— 
gen taͤuſchten, durch Spottlieder Hiero ihm minder ehr— 
wuͤrdig zu machen ſuchten, und durch hingeworfene 
Ahnungen die Aufmerkſamkeit auf Gegenwart und Zus 
kunft, mit der Vergleichung des wirklichen und moͤgli— 
chen, weckten; waͤhrend dieſer Zeit beſtach Dinomenes 
mit den Schaͤtzen Gelon's, und mit Hoffnungen die 
Miethſoldaten, welche fuͤr beide ein leiſes Ohr hatten. 
— Gelon ſelbſt ſchlich bei Nacht in den Latomien um— 
her, gab den Ungluͤcklichen Mitleid und Hoffnung, und 
nahm dafuͤr Verſprechen an. 

So thaͤtig und beſorgt auch jene waren, ſo ruhig 
und ſorglos war der Koͤnig, welcher ſich noch immer an 
dem Majeſtaͤtsgefuͤhl jenes Augenblicks auf dem Markte 
ergoͤtzte. Es war ihm, als ſei er bis jetzt noch nicht 
Koͤnig geweſen. So viel Koͤnigliches hatte dieſe Erin— 
nerung. — Seine Freunde umgaben ihn. Der 
Schmeichler Andronodor, und feine eigennuͤtzige herrfch- 
ſuͤchtige Gattin, Demarata, beugten ihr Knie vor der 
Majeſtaͤt des Vaters, und fuͤrchteten, indem ſie um die 
Krone knechtiſch warben, fie zu erhalten; weil fie fühl- 
ten, aus weſſen Haͤnden ſie in die ihrigen kommen 
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wiirde, Sie ſahen es nur zu gut ein, daß jene Huldi⸗ 
gung des Volks nicht der Krone, ſondern ihrem Beſitzer 
dargebracht war; allein ihr Ehrgeiz log ihnen Bewußt— 
fein einer Kraft, welche fie nicht beſaßen, und fie fin⸗ 
gen an zu glauben, daß die Krone wunderthaͤtig Vor— 
zuͤge ertheile. Darum wuchſen auch jetzt ihre Hoffnun— 
gen, darum arbeitete ihre ganze Thaͤtigkeit, den zu ver— 
tilgen, welcher dieſe Hoffnungen durch ſein Daſein un— 
moͤglich machte. 

Demarata war es, welche zuerſt in der Seele Hie— 
ro's einen Godanken weckte, vor welchem der Vater zu— 
ruͤckſchauerte, und welchen doch bald darauf der Koͤnig 
ausführen mußte. — Es war der Gedanke an den 
Mord Gelon's. 

„Wenn Gelon nicht waͤre!“ — ſagte ſeufzend die 
Tochter. N 

Hiero. Demarata! — — Nein, das kannſt du 
nicht gedacht haben. — Wie ich auch zu dieſen abſcheu⸗ 
lichen Vermuthungen komme. Du biſt ja ſeine Schweſter. 

Demarata. Auch deine Tochter. — Du haſt nicht 
geirrt, Vater. 

Hiero. Nicht geirrt? — nicht geirrt? — — 

Demarata. Ich wiederhole es: — wenn Gelon 
nicht waͤre! 

Hiero (heftig). Dann waͤre mein Triumph nicht. 

Andronodor. Auch nicht dieſe Beſorgniß. 
Hierro, Beſorgniß? — ich kenne keine, und bitte 
euch, mich mit den eurigen zu verſchonen. 


( 249 ) 

Andronodor. Vor dieſer Verſicherung verſtum⸗ 
men die meinigen. 

Demarata. Weil du ein Mann biſt, Androno— 
dor, ſo fuͤhlſt du beſſer, was ein Mann vermag; und 
dein Zutrauen auf meines Vaters Wort iſt wahrer und 
fuͤr dich beruhigender, als es fuͤr mich ſein kann. Ich 
bin nur ein Weib, ich kenne nur ein Gefuͤhl ganz, weil 
dieſes eine mit meiner Natur verſchwiſtert iſt; — das 
Gefuͤhl der Ohnmacht. Nur zittern koͤnnen wir, ſor⸗ 
gen und wuͤnſchen, ahnen und hoffen. — Die Augen⸗ 
blicke ſind ſelten, wo euer Geiſt von der bewunderten 
Hoͤhe ſich zu uns herabſenkt, und, ſo weit wir zu fol⸗ 
gen vermoͤgen, uns mit ſich hinaufſchwingt; ſie ſind 
ſelten jene goͤttlichen Momente, — denn es ſind die 
Augenblicke eurer Schwaͤche. — Und dennoch koͤnnen 
wir euch nur bis zu einem gewiſſen Punkte begleiten, zu 
einer gewiſſen Hoͤhe, gegen welche die, auf welcher du, 
mein Vater, jetzt mit deinem majeſtaͤtiſchen Bewußt⸗ 
ſein ſtehſt, Sternenhoͤhe gegen die Koppe eines Huͤgels 
iſt. Zuͤrne nicht, wenn ich dir nicht folge, wenn ich 
nur dich verehre. Verehre, nicht. anbete; denn anbe— 
ten wuͤrde ich den Gott, und daß du, trotz jener Erha⸗ 
benheit über meine hoͤchſte ſchwaͤrmeriſche Groͤße, den⸗ 
noch ein Menſch biſt, den Vermeſſenheit auf den Gipfel 
des Verderbens hinaufwirbeln kann, — ach! das ſagt 
mir die Art, wie jener Mann dort vor deiner Kraft, 
die ſein kurzſichtiger Blick noch meſſen kann, ſich demuͤ⸗ 
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thigt und verſtummt; das ſagt mir dies klopſende Herz, 
und dieſe Thraͤne, die dem Vater ganz gehoͤrt. 

Hiero. Vielleicht die einzige, die in Syrakus für 
mich vergoſſen wird. 

Demarata. Dies, wiewohl ſtolze, Geſtaändniß 
des Vaters belohnt meine kindliche Zärtlichkeit. — Es 
giebt der Weiber in Syrakus viele, aber Hiero hat nur 
eine Tochter, nur ein Kind. 

Hiero. Nur eines? Huͤte dich, von Heraklea zu 
reden, wie du von Gelon ſprachſt. 

Demarata. Du beſiehlſt, und ich gehorche, ob⸗ 
gleich mein kindliches Gefuͤhl gern dieſen Befehl uͤber— 
traͤte; dir gern einen tieferen Blick in das Herz deiner 
unwuͤrdigen Tochter eröffnete. — O! daß es Kinder 
geben kann, welche die partheiiſche Zärtlichkeit des Va⸗ 
ters ſo gewiſſenlos mißbrauchen. 

Siero. Demarata, bedenk deine Worte. 

Demarata. Koͤnnte dich eins derſelben kraͤnken? 
Koͤnnteſt du vergeſſen, daß nur die Tochter redet? und 
koͤnnteſt du es mir nicht verzeihen, wenn das Gefuͤhl 
der Kindespflicht das Gefuͤhl der Verſchwiſterung uͤber— 
waͤltigte? — Die Götter werden mir jede Ungerechtig— 
keit gegen meine Geſchwiſter verzeihen, denn ſie kennen 
ihren Urſprung; aber du willſt nicht vergeben, willſt 
den Quell, trotz meiner Verſicherungen, nicht fuͤr rein 
halten. — Ich bin tief geſunken, mein Vater mißtraut 
mir, und entfernt meine Liebe und meine Beſorgniß 


( 2510 ) 
ſtolz von feinem Throne, und — — von ſeinem Herzen. 
(Sie weint.) 

Hiero. Hab' ich dich beleidigt? Demarata! 

Demarata. Beleidigt? — Kann das ein Vater? 
— Gekraͤnkt haſt du mich, und unſchuldig ſo hart ge— 
ſtraft, als man ſtrafen kann. 

Siero. Es thut wir leid. 

Demarata. Leid? ich bin noch deine Tochter, 
deine Demarata? 

Siero (reicht ihr die Hand). Meine liebe De⸗ 
marata. 

Demarata (wirft fih dem Vater zu Fuͤßen, und kuͤßt 
feine Hand). Jetzt fühl ich mich wieder, ich bin gluͤck— 
lich, das gluͤcklichſte Weib von ganz Syrakus; denn 
hier lag noch nie eine andre. — Strafe immer ſo, mein 
Vater; — ach! du haſt ja nie anders geſtraft. 

Hiero. Ich bin ein Thor, Demarata, ich ver: 
ſtoße die Stuͤtzen meines Alters. Ein Greis hat ſo ſel— 
ten Freunde; die, welche ihm ſeine Jugend erwarb, 
ſind dahin, er iſt nun allein, ſein ſchwaͤrmeriſches Feuer 
iſt erloſchen, er ſteht kalt und pruͤfend da, und bedenkt 
nicht, daß der kurze Reſt ſeines Lebens nicht hinreicht, 
einen Freund zu prüfen, und den geprüften ſich zu er= 
werben. Auch ſeine Kinder verlaſſen ihn, ſein Eigen— 
ſinn ſchreckt ſie von ihm zuruͤck, ſie ſuchen ſich weitere 
Kreiſe fuͤr ihre Thaͤtigkeit, und laſſen den armen alten 
Mann mit ſeinem Kummer allein. Ich haͤtte mich nicht 
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ſo entfernen, ich hätte es fühlen ſollen, daß du mir ein 
ſeltnes Opfer bringſt, um ſo ſeltner, da ich nicht allein 
Greis, da ich auch Koͤnig bin. — Schmeichelei iſt der 
wahre Name der Freundſchaft fuͤr Koͤnige; und hier 
aͤndern die Jahre des Herrſchers nichts, als daß es 
dem Schmeichler leichter wird, ſie zu hintergehen. — 
Komm in meine Arme, meine Tochter; reich mir deine 
Hand, Sohn Andronodor; und nun redet; ich will euch 


um ſo aufmerkſamer hoͤren, je ſeltner ich dergleichen 


hoͤren kann. 

Andronodor. Du ſagteſt — — 

Siero. Nicht, was ich ſagte; vergiß das. — 
Was du ſagen wollteſt. 

Andronodor. Ich ſprach von den Beſorgniſſen, 
welche Gelon erweckt. 

Hiero. Richtig. Ach! ohne ihn wuͤßte ich ja 
nicht, was Sorgen ſind. 

Andronodor. Und auch dieſe werden leicht zer— 
ſtreut ſein, wenn du ſie nur erſt deiner Aufmerkſamkeit 
wuͤrdig finden wirſt. Gelon wagt jetzt ſehr viel, mehr, 
als er je zu unternehmen faͤhig ſchien. Und woher wohl 
dieſe Sicherheit? Aus dem Bewußtſein der guten Sa— 
che? dann müßte fie gut fein; dann müßte er nicht fo 
falſche Mittel wählen. — Gelon war nie der Mann, 
welcher mit Zutrauen auf ſeine Kraft alles gewagt 
haͤtte; denn er hat ſich nie gekannt. — Wer lehrte ihn 
ſich ſelbſt kennen? wer gab ihm das Zutrauen, die gute 
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Sache des Vaterlandes, welche ihm nie am Herzen 
lag, mit dieſem Trotze zu verfechten? Wäre ihm Sy⸗ 
rakus, gegen welches er ſonſt ſo gewiſſenlos gleichguͤltig 
war, mit einemmale werth geworden? Das kann nicht 
ſein; denn Patriotismus iſt kein Fieber, deſſen Schauer 
uns abwechſelnd ſchuͤtteln. Es liegen hier geheime Fe— 
dern verborgen, welche dieſe großen Erſcheinungen an 
den Tag ſpielen; und — ſo wenig ich ſie ſelbſt ſehe, ſo 
unwiderſprechlich verrathen ſie ſich durch ihre Wirkungen. 

Sieto. Sprich deutlicher, Andronodor, ich faſſe 
dich nicht ganz. 

Andronodor. Wer war dieſer Gelon ſonſt? wie 
ſuchte er ſeine Freunde auf? wie gern war er um den 
Vater? — und wann ſehen ſich beide jetzt? Nicht an— 
ders, als wenn ſie, gleich zween feindlichen Heeren, 
ſich begegnen, um ihre Kraͤfte gegen einander zu meſſen. 
— Wann ſieht er jetzt ſeine Nereis und ſeine Kinder? 
und wie ſehn ſie ihn? Um Mitternacht koͤmmt er zu 
Hauſe, wuͤſt, zerſtreut, mit ſpaͤhenden Blicken um ſich 
her ſuchend, einſylbig und wortkarg. Er wirft ſich 
auf's Lager, ſpricht unverſtaͤndliche Worte, ſteht auf, 
geht umher, ſtampft den Boden, und wirft ſich nieder, 
um das tolle Spiel bald von neuem zu beginnen. — — 
Iſt das der Mann, dem Mittheilung ſo ſehr Beduͤrf— 
niß geworden war? — Wird er, in welchem jetzt wun— 
derbare Plane und Entſchluͤſſe toben, gegen jedermann 
verſchloſſen ſein, oder nur gegen die, | feine 
Plane Geheimniß bleiben muͤſſen? 
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Hierd. Und wohin führe das alles, mein Sohn? 

Andronodor. Zu der Ueberzeugung, daß er, wo 
nicht Haupt, doch Organ einer geheimen Verſchwoͤ— 
rung ſei. 

Siero (heftig). Verſchwoͤrung? Verſchwoͤrung? 

Andronodor. Nicht anders. 

Hiero (noch heftiger). Gegen mich? gegen mich? 
— Wider mich kann man ſich nicht verſchwoͤren. Ich 
habe funfzig Jahre geherrſcht, und uͤber Syrakus, uͤber 
das Vaterland der Rebellionen, aber gegen mich gab's 
nie eine Verſchwoͤrung. — Nur mein Sohn ſollte — — 2 

Andronodor. Sich gegen dich verſchworen haben. 

Hiero. Du luͤgſt, Andronodor. — Sieh, ich bin 
alt, aber wenn die Luͤge nicht feiner gewebt iſt, ſo er⸗ 
kennt ſie auch dies ſchwache Auge noch. 

Demarata. Mein Vater zuͤrnt ſchon wieder? 

Hierd. Du haft Recht, ich füllte daruͤber nicht 
zuͤrnen; die Unwahrheit muß einen Mann nie aufbrin⸗ 
gen, ſie iſt kaum ſeiner Verachtung, geſchweige denn 
ſeines Zornes würdig. ö 

Andronodor. Wie du willſt, mein Vater, ich 
gebe dir, was ich beſitze, was ich fuͤr Wahrheit halte. 
— Daß dieſe vor deinen Einſichten zu Wahn und Thor⸗ 
heit wird, iſt leicht moͤglich. Ich wußte mir die Unter⸗ 
nehmungen Gelon's, die großen Wirkungen deſſelben 
auf das Volk, fo und nicht anders zu erklaͤren. Du ſtehſt 
dies alles beſſer ein, und ich —— — will nichts geſagt 
haben. 
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Siero. Es iſt die ſanfteſte Strafe, wenn ich deine 
Worte vergeſſe. 

Demarata. Vergeſſe? — Vergiß ſie nicht, mein 
Vater, aber vergiß, daß Andronodor ſie ausſprach. — 
Du biſt alt, für folche Ueberraſchungen nicht ſtark genug, 
es koͤnnte dich ſehr erſchuͤttern. 

Siero. Was? was koͤnnte mich erſchuͤttern? 

Demarata. Die Wahrheit. 

Hiero. Habt ihr euch denn gegen mich verſchwo— 
ren? — Seid auch ihr etwa herrſchſuͤchtig? — Noch 
lebt Hieronymus. 

Demarata. Das hab' ich nicht verdient. — Da: 
ter, du vergifteſt deine Dolche, und ſtoͤßt ſie in deiner 
Tochter Herz. 

Hiero (entkraͤftet). Geduldet euch nur, ich werde 
bald enden, nur noch ein ſolcher Sturm, und die 
Eiche faͤllt. 

(Thra ſo tritt ein.) 

Thraſo (leiſe zu Demarata und Andronodor). Was 
iſt dem Koͤnige? (Andronodor und Demarata ſchweigen.) 

Ziero (ſieht fie lange pruͤfend an). Was flüftert ihr? 
— Thraſo! biſt du auch mein Feind? — Ich habe im: 
mer geglaubt, Verwandtſchaft weiche dem Eigennutze 
eher, und ſtecke raſcher die Blutfahne des Haſſes auf, 
als Freundſchaft; mach' dieſen Glauben nicht wanken. 

Thraſo. Mein Koͤnig! wie koͤmmſt du zu dieſen 
Fragen? 
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Siero. Sehr natuͤrlich; glaube mir, Thraſo! 
jetzt halt' ich alles fuͤr moͤglich. 

Thraſo. Aber dieſe Zweifel —— — 

Sierd. Warum koͤmmſt du gerade jetzt? 

Thraſo. Um einen Buͤrger zu dir zu fuͤhren. 

Hiero. Einen Bürger? — einen Bürger? — 
craſch) Wie heißt er? Demarata! 

Demsrate. Mein Vater — — — 

Thraſo. Wie ſoll Demarata — — — 

Sierd. Das begreifſt du nicht? Du ſpielſt deine 
Nolle ziemlich gut, Thraſo. — Wie das ſich anſteht, 
und mit Blicken neue Plane verabredet. Ich fuͤrchte 
euch nicht. 

Thraſo. So hab' ich Hiero noch nicht geſehen. 

Hiero. Man iſt auch noch nie fo mit ihm umge— 
gangen. — Nicht wahr, Thraſo, ſie ſpielen dieſem 
grauen Kopfe unbarmherzig mit. Und gerade meine 
Kinder, meine Kinder! — — Du ſchweigſt? — — 
War denn aber keiner meiner Sklaven im Vorzimmer? 
mußt du meine Gaͤſte anmelden? 

Thraſo. Er wuͤnſchte dir willkommen zu ſein. 

Hiero. Und wählte dich? — Ha! es iſt doch ein 
gemeiner Stolz, der Uebermuth der koͤniglichen Diener. 

Thraſo. Deute nicht fo; es iſt ein Mann, der 
noch nie bei dir war, und die Sitten des Pallaſtes gar 
nicht kennt. N 

Siero. Warum koͤmmt denn der gerade jetzt? — 

Sonderbar 
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Sonderbar — euren Befehlen gehorcht man ſehr puͤnkt⸗ 
lich. — Ihr bleibt — ich will ihn ſprechen. — Er 
mag kommen; aber ihr bleibt. 
(Polyaͤn kommt.) 
Siero. Wer biſt du, Syrakuſer? 

Polyaͤn. Ein Patriot. 

Hiero. Dein Name? 

Polyaͤn. Mein Name iſt Polyaͤn. — Du fennft 
mich, Hiero. 

Hiero. Ja, durch deine Reden. 

Polyaͤn. Weiter iſt an mir nicht viel zu kennen. 
Ich bin nichts ohne meinen Patriotismus. 

Hiero. Warum ſehe ich dich jetzt? 

Polyaͤn. Das kann ich dir noch nicht ſagen. 

Siero. Warum ſah ich dich ſonſt nie? 

Polpyaͤn. Weil du König warf. Der Buͤrger 

und der Koͤnig duͤrfen nicht Freunde ſein, wenn das 
Vaterland nicht zu Grunde gehen ſoll. 

Siero. Bin ich es aber nicht noch? 

Polyaͤn. Ich glaube, ja. 

Siero. Und doch kamſt du? 

Polyaͤn. Dennoch kam ich. 

Hiero. Und warum? 

Polpaͤn (ſchweigt, macht einige Schritte, und muſtert 

die Waͤnde des Zimmers). 

Siero. Warum kamſt du? Polpaͤn. 

Polyaͤn (als hätte er die Frage nicht gehört, indem er 
Ziero u. ſ. Fam. 1. Bd. f R 
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zwiſchen zwei Gemälden ſtehen bleibt). — Died Gemälde iſt 
ſchoͤn. Der Perſer König liegt auf weichen Polſtern 
unter einem koͤniglichen Prunkgezelt; der Traumgott 
wiederholt ihm die ſchrecklichen Begebenheiten von Arte— 
miſium und Plataͤa; Satrapen ſtehen um fein Lager, und 
lauſchen auf das erſte Zucken des Erwachens in der ges 
ſchloſſenen Wimper. — Wie die Koͤnige doch vor der 
Einſamkeit beben —, und dennoch bleiben ſie im Tode 
allein. — Iſt das hier nicht der Buͤrger Miltiades auf 
den marathoniſchen Gefilden? — Er iſt allein, ſeine 
Thaten ſind ſein Gefolge. 

Hiero. Kamſt du, mich, oder meine Gemaͤlde 
zu ſehen? f 

Polpaͤn. Dich, — aber nur dich. 

Hiero. Dies find meine Kinder und mein Freund. 
Du duͤrfteſt mir ſchwerlich etwas zu ſagen haben, was 
ſie nicht wiſſen koͤnnen, oder ſchon wiſſen. 

Polyaͤn. So? — Wenn Polyaͤn zum Hiero 
gieng, ſo mußte er ſehr wichtige Gruͤnde haben. Glaub 
mir das. 

Hiero. Kennſt du dieſe nicht? 

Polyaͤn. Nein, ſie gehoͤren dem Koͤnige an. 

Hiero. Kamſt du nicht auf ihren Befehl? 
Polyaͤn. Befehl? — Das Wort hab' ich nie 
verſtanden. i = 
Hiero. Haſt du dich nicht mit Be verſchworen? 

Polyaͤn. Sie haben ſich mit dem Könige gegen 
das Vaterland verſchworen. — Ich bin zu Diero im 
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Namen des Vaterlandes gekommen; vielleicht muß dies 
jetzt feiner Familie nachſtehen. — Ich kann gehen, Hiero, 
und werde gehen, denn ich kann dich entbehren. 

Hiero. Ich aber? 

Polpaͤn. Mein ganzes Leben hindurch hab' ich 
dir gezeigt, daß ich gegen deinen Glanz, deine Wuͤrden, 
deine Gunſt und Geſchenke gleichguͤltig war, und mein 
Alter hat mich nicht zu einer Thorheit verleitet, von 
welcher ſelbſt meine ehrgeizige Jugend frei blieb. Ich 
kann dich entbehren, aber du nicht mich, was ich dir 
ſagen kann, wiſſen zwar Tauſende, aber dennoch er— 
faͤhrſt du es allein von mir. — Entferne jene lauſchen⸗ 
den Ohren; dann ſollſt du alles wiſſen. 

Hierd. Was Tauſend wiſſen, wird doch kein Ges 
heimniß ſein? 

Polpyaͤn. Es iſt es, traue dem Worte eines alten 
Mannes, von dem du ſchon ſo oft Wahrheit gehoͤrt 
haſt. — Oder willſt du, daß ich von ihnen dich mir auf 
einige Augenblicke erbitte? — Sieh! ich koͤnnte deinen 
Knechten ſchmeicheln, um das Vaterland vor deinen 
Thron und an dein Herz zu bringen. 

(Hier winkt, Andronodor, Demarata und 

Thraſo gehen.) 

Hiero. Wir ſind allein, Polyaͤn. 

Polyaͤn. Faſt ſollt' es fo ſcheinen. 

Hiero. Nur ſcheinen? Du biſt ſehr DR: 
und haft doch gehört, daß Hiero befahl. 
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Polyaͤn. Nur um deinetwillen wuͤnſch' ich, daß 


wir allein und unbelauſcht ſein moͤgen, damit du ohne 
Ruͤckſicht und frei einen Entſchluß faſſen kannſt. 

Hiero. Hoͤre auf, mißtrauiſch zu ſein. 

Polyaͤn. Und leg’ auch du allen Argwohn ab; 
laß dich das nicht zu ſehr befremden, was du hoͤren 
wirſt, und mach' einen alten, der Wahrheit ewig treuen, 
Mann nicht zum Lugner, weil die Wahrheit, welche er 
dir jetzt zu vertrauen hat, ſo unwahrſcheinlich ausſieht. 

Hiero. Ich verſpreche es dir; du machſt mich 
ſehr neugierig. 

Polyaͤn. Du haft funfzig Jahre geherrſcht, Hiero, 
über das leicht tobende Syrakus ruhig und ungeſtoͤrt 
geherrſcht; die Ehrſucht hat es nicht gewagt, gegen 
dich empoͤrend das Haupt zu erheben, ſie ahnete und 
ſcheute die Kraft des Mannes, und der Patriot fuͤhlte, 
daß er ſeinen Pflichten gegen das Vaterland auch unter 
deinem Scepter Genuͤge leiſten koͤnne. — Aber unthaͤ⸗ 
tig war gleichwohl die Ehrſucht nicht, ſie vereinte ihre 
Kräfte für einen kuͤnftigen gluͤcklichern Zeitpunkt in einer 
Verſchwoͤrung, und es gab Patrioten, welche aus Bes 
ſorgniß fuͤr das Wohl des Vaterlandes, und getaͤuſcht 
von dem Pannier, welches die Verſchwoͤrung aufſteckte, 
dieſer die Hand gaben. — Ich bin einer davon. 

Hiero Du? Und wozu nun mir dies Geſtaͤndniß? 

Polyäan. Laß mich ausreden. — Syrakus ſollte 
frei ſein, der Thron ſeiner Koͤnige zertruͤmmert, und 
jedes Band, welches es ſonſt noch mit Abhaͤngigkeit 
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an irgend etwas binden konnte, zerriffen werden; — 
dies war die Abſicht der Verſchwoͤrung, — wenigſtens 
die meine, und darum rief ich auf dem Markte das 
Volk zur Freiheit auf. Jetzt komme ich, dir den Bund 
zu verrathen, und zu ſeiner Zerſtoͤrung dich aufzufordern. 

Hiero. Ein ſchneller Wechſel. 

Polyaͤn. Und doch ſo nothwendig, ſo natuͤrlich. 
— Selbſt der Bund iſt nicht frei; er dient dem Ehrgeize 


eines Einzigen, welcher durch Gelon ſeinen Hoffnungen 


Leben, und dir ſamt deinem Throne Vernichtung geben 
will. — Was man durch Ueberredung und durch den 
Zauber des allmaͤchtigen Worts Freiheit nicht errei— 
chen konnte, das ſollen jetzt Schwerdter gewinnen. Das 
Vaterland iſt vergeſſen, denn es ſoll bluten. 

Siero. Das Vaterland? ich glaubte, nur auf 


mich zielten ihre Geſchoſſe. 


Polyaͤn. Nein, leider auf das Vaterland. — 
Die Bundesgenoſſen des vaterlaͤndiſchen Eilandes wer— 
den aufgewiegelt, und ihr Heer wird bald vor unſern 
Mauern ſtehen, ihre Flotte bald vor unſerm Hafen lie— 
gen; und waͤhrend ſie uns belagern, werden die Freunde 
der Freiheit durch die erkauften Miethsſoldaten die 
Buͤrger morden laſſen. 

Hiero. Unerhoͤrt! 

Polyaͤn. So unerhoͤrt, als daß Polyaͤn vor Hiere 
ſteht, aber eben ſo wahr. Bis zu jenem blutigen ver— 
raͤtheriſchen Entſchluſſe war ich des Bundes Mitglied; 
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jetzt trennte er ſich vom Vaterlande, und Polyaͤn fich 
von ihm. 

Hiero. Und verband ſich mit dem Könige? 

Polyaͤn. Mit Hiero, gegen welchen er ſo oft 
kaͤmpfte. Fuͤhlſt du das Gewicht meines Zutrauens 
auf deine Kraft und deinen Willen Syrakus zu begluͤk— 
ken? An deinem Herzen kann das Vaterland ſicherer 
ruhn, als in den Armen des ſelbſtſüchtigen Bundes. — 
Aus ihnen reiſſe ich es, und lege es an deine Bruſt. 

Hiero. O! daß ich nicht mehr Mann bin! 

Polyaͤn. Warum? Das Opfer, welches das 
Vaterland verlangt, giebt der Greis leichter, als der 
Mann; und nur dieſes rettet. 

Hiero. Ich fuͤrchte die Deutung dieſes Orakels. 

Polyaͤn Sei Koͤnig. — Und Gelon falle. 

Hiero. Gelon? warum Gelon? Mein Sohn, 
mein einziger Sohn? 

Polyaͤn. Willſt du lieber die tauſend Verbuͤnde⸗ 
ten ſchlachten? und koͤnnteſt du es, wenn du wollteſt? 
Geſetzt, ich verriethe dir auch jetzt ihr geheimes, unbe⸗ 
merktes Oberhaupt, und du ließeſt es fallen; ſo wuͤrden 
ſie ſich doch wieder um Gelon ſammlen. Nur mit Gelon 
faͤllt der Bund. 

Hiero. Nur mit ihm? 

Polyaͤn. Denn ihm traut das Volk, weil er dein 
Sohn iſt; er muß die Empörung führen, und beſchoͤni— 
gen. — Sieh, wie die Verſchwornen noch immer deine 
Allmacht anerkennen. 
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Hiero. Dieſe Schmeichelei bezahle ich theuer. 

Polyaͤn. Und wenn auch der Bund fiele, wenn 
die große Kette in ihre einzelnen Ringe zerſprengt wuͤr— 
de; glaubſt du, daß Gelon aufgaͤbe, was er einmal bes 
gonnen hat? Er wagt ſelten eine Unternehmung, aber 
er fuͤhrt jede aus. 

Hiero. Du kennſt ihn fehr gut. 

Polyaͤn. Ich rede alſo Wahrheit; und du — — 
handle. — Jetzt lebe wohl! wir moͤgten uns wohl nicht 
fo wiederſehen. (pPauſe; Polyäͤn geht.) 

Hiero. Polpaͤn, jetzt läßt du mich allein? 

Polpyaͤn (wendet ſich an der Thuͤr noch einmal gegen Hiero). 
Einſamkeit iſt die Mutter heroiſcher Entſchluͤſſe. — Sei 
ſtark, ſtaͤrker als deine Jahre; ich weiß, daß ich vom 
Hiero nicht zu viel verlange. 

Hiero. Haft du Söhne? 

Polyaͤn. Soͤhne, aber keinen Thron. Du zau⸗ 
derſt? — Eigennuͤtziger Koͤnig! Wie viel Miethsſolda— 
ten opferteſt du auf, als du den ſyrakuſiſchen Thron 
beſtiegſt? 

Hiero. Fuͤnftauſend. 

Polyaͤn. Fuͤnftauſend! — Gelon iſt nur Ei— 
ner; und du biſt Greis, ſtehſt an der Schwelle des 
Heiligthums, in welches du ihn ſendeſt. — Der Altar 
des Vaterlandes iſt bereitet; eile, ehrwuͤrdiger Prieſte 
Ende, wie du begannſt. (Polyaͤn geht.) 
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P. oon hatte den Koͤnig auf einen Punkt gefuͤhrt, von 
welchem ſich zwei gleich ſchreckliche Wege ausdehnten. 
An dem Ziel des einen lag das praͤchtige Syrakus in 
Trümmern, aus welchen Sterbende aͤchzend die Haͤup— 
ter erhoben; am Ziele des andern die Leiche ſeines Soh— 
nes, Gelon. — Die Wahl war ſchwer, und entſchei— 
dend für die ganze Zukunft, entſcheidend über die ver⸗ 
gangene Regierung des Koͤnigs, denn nur ſie konnte 
vollenden. 

Er verſchloß ſich in die Einſamkeit eines Zimmers, 
welches die Ausſicht uͤber das Meer hatte, gewoͤhnte 
ſeine Seele an einen Gedanken, wie das Auge an einen 
Anblick, und hielt ſo die fuͤrchterliche Waage. 

„Wenn Gelon lebt,“ — ſprach er zu ſich ſelbſt — 
„ſo geht Syrakus unter; Bürger werden Bürger bela— 
„gern und morden; ein einheimiſcher Krieg wird Freund 
„gegen Freund, Bruder gegen Bruder, und den Sohn 
„gegen den Vater waffnen; die Sieger werden auf Lei— 
„chen ſtehen, die blutigen Schwerdter erheben, Frei— 
„heit! rufen; und Gelon wird den Zug der Moͤrder 
„führen. — — — Gelon falle. 
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„Wenn Gelon lebt, und der treue Syrakuſer unter 
„dem Schutze der Goͤtter die verwandten Feinde ſchlaͤgt, 
„den Anfuͤhrer der Rebellen gefangen nimmt, und vor 
„den Thron des Koͤnigs fuͤhrt, dann — ach! dann wird 
„fein Kopf vom Blutgeruͤſte fallen. — — — — Er 
„ falle jetzt. N 

„Wenn er aber lebte im Kerker. — Schließen denn 
„Mauern dieſen Geiſt ein? werden die Verſchwornen 
„raften, bis ſie ihn wiederſehn? Beſchoͤnige ich dann 
„nicht durch Grauſamkeit die Empoͤrung? — Soll 
„Gelon durch das Gitter ſeines Kerkers noch Huͤlfe ru— 
„fen? — oder ein Sohn Hiero's in den Latomien 
„ſchmachten, meines letzten Hauches harren, und dann 
„aus ihnen auf den Thron der Syrakuſer treten? — 
„Nein! — Niemals einem Verbrecher dieſe heilige 
„ Stelle. 

„Wenn ich ihn aber baͤte, ihm ſagte: daß Syrakus 
„ſein Vaterland iſt; — wenn ich drohte, ihm ſagte: 
„ daß ich hier König bin; wenn ich ihn beſchwuͤre, ihm 
„ ſagte: daß ich fein Vater bin — — Ach! er fühlt 
„das nicht mehr, er haßt den Koͤnig, und das Vater— 
„land iſt ihm nichts ohne jene zerſtoͤrende Freiheit; das 
„Vaterland gilt ihm weniger, als ſein Ehrgeiz. — Er 
„ will handeln; Ruhe iſt ihm verhaßt, und feinem Triebe 
„zur Thaͤtigkeit gilt zerſtoͤren und begluͤcken gleichyiel. 
„— — Er ſoll ruhen. 
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„Und wenn er nun ruht — wer verliert? — nicht 
ber; ihm erſpare ich Reue, Gewiſſensbiſſe und Todes⸗ 
„angſt. — Aber ich? — ich? — Darf ich denn hier 
„nach mir fragen? — Duͤrfen meine Rechte vor mei⸗ 
„nen Richterſtuhl treten? — — Und wenn ich hier 
„partheiiſcher wäre, als ich es je in meinem Leben war, 
„was verliere ich denn? — Meine Hoffnungen habe 
„ich aufgegeben; und wenn andere Könige auf ihrem 
„Sterbebette vor ſich ſelbſt und ihrer Vergangenheit 
„zittern, fo müßte ich beben vor meinem Sohne und 
„der Zukunft. — Werd' ich aber weniger zittern, wenn 
„ich auf Hieronymus ſehe? — Muß ich denn das? 
„Gegen die Zeit wird noch manches ſich geaͤndert haben. 

„Ich habe entſchieden. — Mein Sohn falle. — 
„Das Vaterland und die Gerechtigkeit haben ihren Tri— 
„but; der König hat fein Amt verwaltet, nun ſoll der 
„Vater von der Leiche des Sohnes Abſchied nehmen. — 
„Nein! noch nicht. — Der Vater koͤnnte den Richter 
„ beſtechen. a 

Einige Tage hindurch trug er dieſen Vorſatz mit 
ſich herum; er ſollte ganz zum Entſchluſſe reifen. — 
Gelon's Unternehmungen waren ihm noch nicht gewiß 
genug, und dieſes ſchreckliche Mittel ſchien ihm noch 
nicht fo nothwendig, daß es das einzige hätte fein fol- 
len, und mit folcher Eilfertigfeit angewandt werden 
muͤſſen. — Dennoch vertraute er keinem feinen Ent- 
ſchluß und feine Beſorgniſſe, weil er keinen zum Ders 
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trauten ſeiner That machen wollte. — Man ſah ihn 
waͤhrend dieſer Zeit ſelten, er war haͤufig allein, und 
las viel in Platon's Phaͤdon. — Die Verſchwornen, 
welche, im Vertrauen auf ihren ſchon gewonnenen Anz 
hang, dreiſter zu reden, und frecher zu handeln wagten, 
verurſachten dadurch, daß Gelon's Hochverrath dem 
Koͤnige gewiſſer, und der Mord des Sohnes dem Vater 
immer unvermeidlicher ward. Die öffentlichen Spatzier— 
gaͤnge toͤnten von ihren frechen Hoffnungen, man mur⸗ 
melte ſie im Pallaſte mit Verwunderung nach, und 
raunte ſie dem Koͤnige — jedoch ohne Gelon's Namen 
in dieſes empoͤrende Lied zu miſchen — ins Ohr. — Er 
lachte daruͤber, war aber im ſtillen deſto bekuͤmmerter. 

In der Nacht ließ er einmal ſeinen Arzt rufen, und 
fragte ihn: wie lange er wohl noch leben werde? 

Arzt. Lange, zum Gluͤck des Vaterlandes. 

Siero. Was nennſt du lange? 

Arzt. Kann ich das Ziel meiner Wuͤnſche beſtim⸗ 
men? oder verlangſt du, daß ich ihnen Grenzen ſetze? 

Hiero. Schmeichle mir nicht. — Hab' ich Hoff— 
nung, bald zu ſterben? 

Arzt. Hoffnung? — Hiero, willſt du nicht laͤn— 

ger begluͤcken? 

Hiero. Geh! du verſtehſt mich nicht. 

Arzt. Aber wie — — — 

Hiero. Geh! geh! geh! 

Der Arzt verließ ihn. Er rief ſeinen Sklaven zu ſich. 
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„Haft du ſchon einen Menſchen fterben ſehn?“ 
Der Sklave Ja, Herr, fhon manchen. 
Siero. Und biſt fo jung, Dorus. 

Der Sklave. Herr, ich heiſſe Simo. 

Hiero. Wie alt biſt du. 

Simo. Bald ſechzig Jahr. 

Siero. Denkſt du noch lange zu leben? 

Simo. Wie die Goͤtter wollen; nur wuͤnſcht' ich, 
wenn ich ſterbe, in Afrika zu ſein. 

Hiero. Warum? 

Simo. Weil ich da gebohren bin. 

Hiero. Das ſollſt du. Ich will dir die Freiheit 
geben, aber du mußt auch — du mußt auch — — ge⸗ 
genwaͤrtig fein, wenn Gelon — — leg’ mir das Kiſ— 
ſen hoͤher. — So recht. — Was wollt' ich dir ſa⸗ 
gen, Simo? 

Simo. Ich ſollte gegenwaͤrtig ſein, wenn Ge⸗ 
lon — — 5 

Hiero. Nein, wenn ich ſterbe. Du ſollſt mir die 
Augen zudruͤcken. 

Simo. Nicht doch, Herr, das wird dein Sohn 
Gelon thun. 

Hiero. Nein, nein, gewiß nicht. Mein Sohn 
— — hat mich nicht lieb, er beſucht mich ja gar nicht 
mehr. Nur im Traume ſeh' ich ihn noch. 

Simo. Drum ſchlaf wieder ein. 

Hiero. Glaubſt du, daß ich es kann? 
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Simo. Du biſt ein guter König. 

Siero. Nun, ich will's verſuchen. — Erinnere 
mich doch morgen, daß ich meinen Sohn rufen laſſe, ich 
moͤgte mir gern einen froͤhlichen Abend machen. — 
Hoͤrſt du, Simo? | 

Simo. Ich werde es nicht vergeffen, 

Siero. Gute Nacht. 
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Ann Abend mußte der Sklave zwei Becher von ver⸗ 
ſchiedener Form mit Wein fuͤllen, das Zimmer erleuch⸗ 
ten, und dann zu feinem Sohne gehen. Waͤhrend dies 
ſer Zeit leerte Hiero in dem einen dieſer Becher ein 
Flaͤſchchen Gift, welches er von den erſten Tage feiner 
Koͤnigswuͤrde an immer bei ſich geführt hatte. — Es 
war beſtimmt, ihn, wenn er ja in Gefangenſchaft ge— 
rathen ſollte, aus derſelben zu befreien, und es den 
Syrakuſern unmoͤglich zu machen, ihn fuͤr einen zu 
hohen Preis von dem frohlockenden Feinde erkaufen zu 
muͤſſen. Jetzt ſollte es das Vaterland retten. 

„Dieſen Gebrauch fuͤrchtete ich nicht von dir ma— 
„chen zu muͤſſen,“ ſagte er, indem er das Gift unter 
den Wein goß, „— zu müffen. Jetzt werde ich es 
„ehr ſchmerzhaft gewahr, daß ich auch als König nicht 
„frei bin. — — Mich geluͤſtet nach dir, du Todes— 
„becher; aber meine Lippen duͤrfen dich nicht beruͤhren. 
„— Ich muß leben, — meinen Sohn überleben, — 
= ach! meinen Gelon. — — Er iſt nicht mehr der meis 
„ne, er hat ſich losgeriſſen von mir; mein iſt Syrakus, 
„er — — gehört dem Tode.“ 


Am Abend. 
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Cerleuchtet, in der Mitte ein Tiſch mit zwei Bechern, neben 
ihm zwei Seſſel). f 


Hiero, nachher Gelon, im Hintergrunde 
ſteht Simo. 


Hero. Mein Sohn koͤmmt noch nicht; — ſonſt ließ 
er ſeinen Vater nicht ſo lange warten. 
Simo. Er wird bald hier ſein. Ich werde gewiß 
zum Koͤnige kommen, antwortete er mir. 
HSiero. Zum Könige? 
Simo (kalt). Ja, zum Koͤnige. 
Siero (halblaut). Hat er keinen Vater mehr? 
— Defto beſſer für mich; da verliere ich doch nur allein; 
— ſein Verluſt waͤre mir ſchmerzhafter geweſen, als 
der meine. a 
Simo. — Herr! ich hoͤre ihn kommen. 5 
Gelon (tritt herein). Der Vater hat befohlen, 
der Sohn gehorcht. a | 
Siero (indem er ihm die Hand reicht). Nicht befoh— 
len, Gelon, gewuͤnſcht habe ich. Aber du hoͤrſt nicht 
mehr ſo auf meine Wuͤnſche, wie du ſonſt wohl thateſt, 
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ich muß fie in Befehle kleiden; und dennoch warſt du 
nie ſo ſehr Republikaner, als jetzt, wo du anfaͤngſt, 
mich zu Befehlen zu zwingen. f 

Gelon. Und du nie ſo ſehr Koͤnig, als jetzt. 

Hiero. Du ſtimmſt unſere Unterhaltung auf einen 
Ton, Gelon, welchen ich nicht gewuͤnſcht habe. — Das 
Vaterland iſt eine große heilige Sache, aber die Bande 
des Bluts und der haͤusliche Familienfriede ſind auch 
heilig. Ehre jede an ihrem Platze, ſei mein Sohn in mei⸗ 
nem Haufe, auſſer ihm fei, was du verantworten kannſt. 

Gelon (ſchweigt). 

Hiero (winkt dem Sklaven; er geht; — beide ſetzen ſich). 
Ich habe nun funfzig Jahre geherrſcht, fange an, mein 
Leben nach Momenten zu berechnen, und meine Hoff- 
nungen auf Tage einzuſchraͤnken. Ich habe jetzt keine 
Wuͤnſche mehr; viele don denen, welche mich in meiner 
Jugend beſeelten, ſind erfuͤllt, mehrere aufgegeben; 
und nur einer iſt mir uͤbrig geblieben; nach langem 
Kampf gegen mannigfache Entwürfe, nach vielen Auf— 
opferungen, den Reſt meines Lebens unter meinen Kin⸗ 
dern in Ruhe und Eintracht zu verleben. — Auch die⸗ 
ſen letzten nimmſt du mir, Gelon. Du machſt mich ſo 
arm, daß der Verbrecher in den en e nicht 
mit mir tauſchen moͤgte. 90 

Du ſitzeſt ſo ſtumm da; aber ich verſtehe dieſes 
Schweigen. — Immerhin, du biſt glücklich, wenn 
dich dein ſtolzes Freiheitsgefuͤhl gegen die Vorwuͤrfe des 

Vater⸗ 
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Vaterherzens ruͤſtet. Eine Krone kann ſolche Wunder 
nicht hervorbringen. — Doch ich bin ein Thor, wie 
jeder, der ſeine Geſchaͤfte in ſeine Geſelligkeit hinuͤber— 
traͤgt. — Muͤſſen wir denn immer vom Staate reden? 
— Gelon iſt Gatte und Vater, erzaͤhl mir von meinem 
Enkel Hieronymus. 4 

Gelon. Vater, du muͤhſt dich vergebens, das 
Gefuͤhl zu betaͤuben, daß wir nicht Freunde ſind, daß 
ich Dinge unternahm, welche dich zu tief kraͤnkten, als 
daß du ſie vergeſſen koͤnnteſt. — Zittere nicht, den Punkt 
zu beruͤhren, wo ich fehlte; ich fuͤhle mich ſelbſt. 

Hierd. Nein, ich will meinen Sohn Gelon, und 
den Buͤrger nicht vermiſchen, in meinem Herzen ſind ſie 
getrennt. Den Sohn liebe ich, der Sohn ſoll mein 
Freund ſein; der Buͤrger mag mich bekaͤmpfen, ich 
ſchaͤtze ihn auch als Feind, ſo lange ich darf 
Gelon, ich habe es mir vorgenommen, dich nicht eher 
von mir zu laſſen, bis wir verſoͤhnt ſind. — Hier iſt 
vaterlaͤndiſcher Syrakuſer-Wein; laß uns trinken, es 
koͤnnte das letztemal ſein, daß wir bei einander waͤren. 

Gelon. Das letztemal? 

Hiero. Laß dich das nicht ſchrecken; Greiſe von 
meinen Jahren ſind gewohnt, bei jeder Handlung zu 
denken, es ſei das letztemal, daß ſie dieſelbe unterneh— 
men. Sie thun daran ſo unrecht nicht; denn wer kennt 
die Grenze ſeines Lebens? Es iſt ihrer Schwaͤche zu 
gute zu halten, daß fie da zweifeln, wo Muth fie erhal— 
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ten koͤunnte. — Auch mir wirſt du es nicht verargeit, 
ich bin im neunzigſten Jahre, und habe funfzig Jahr 
eine Krone getragen. Ich bin dem Genuſſe abgeſtor— 
ben, die Wirklichkeit hat keine Reize mehr fuͤr mich, 
und meine Hoffnungen ſchwaͤrmen in ein Gebiet hin— 
aus, wo nirgends eine ſichere Spur iſt. Der Menſch 
iſt ſo ans Hoffen gewoͤhnt, daß er auch dieſe unſichere 
Hoffnung lieber umfaßt, als das Eigenthum, welches 
ihm noch gewiß iſt. 

Gelon. Daran thut er unrecht; einer ungewiſſen 
Zukunft muß man nicht einen Augenblick der Gegen— 
wart opfern. Dieſe gehoͤrt uns ganz, auf jene koͤnnen 
wir nicht einmal dreiſte Anſpruͤche machen. 

Hiero. Du ſprichſt, wie ein junger Mann in den 
Jahren der Vollkraft; ich verſtehe dich nicht mehr. — 
Ich bewundere die Weisheit der Vorſehung, welche uns 
im Alter entkraͤftet, und zum Genuß unfaͤhig macht, 
um uns das Entbehren zu erleichtern. Ein Gefuͤhl 
ſtirbt nach dem andern ab, und dafuͤr bluͤht eine Hoff⸗ 
nung nach der andern auf, bis wir endlich ganz in ent⸗ 
fernten Gefilden leben, wo wir bei unſerer Ankunft nicht 
mehr fremd ſind. — Ich leſe jetzt nichts ſo gern, als 
Plato'ns Phaͤdon, meine Fortdauer nach dem Tode iſt 
mir ſo gewiß, als dem Weiſen, welcher den Giftbecher 
trank, und meine Traͤume über die Zukunft find ange⸗ 
nehme Traͤume, denn mein Gewiſſen ſagt mir, daß ich 
fie nicht zu fuͤrchten habe. — Was ſagt das deine? Gelon! 
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Gelon. Es ſchweigt. 

Hiero. Möge es immer ſchweigen, fo giebt es 
die beruhigendſte Zuſicherung ſeines Beifalls. — Moͤge 
es auch ſchweigen, wenn du einſt ſo lange geherrſcht 
haſt, als dein Vater; wenn du Syrakus und ſeine 
Buͤrger gluͤcklich gemacht haſt. 

Gelon. Gluͤcklich gemacht! 

Hiero. Dieſer Seufzer ſagt mir, daß es dein 
herzlicher Wunſch ſei, dein Vaterland zu begluͤcken. — 
Ich weiß, du kannſt es. Trinken wir jetzt — Dem 
Vaterlande Gluͤck durch Gelon! und ſeinem 
Vater Liebe und Verſoͤhnung vom Sohne. 

Gelon. Meinem Vaterlande Gluͤck durch 
mich, meinem Vater meine ganze ungetheil— 
te Liebe. (Er ergreift den Becher.) 

Hiero (fällt ihm in die Arme). Trinkſt du auch gern? 

Gelon. Auf einen ſolchen Spruch? da fragſt du? 

Siero. Du trinkſt mit dem Koͤnige. 

Gelon. Mit meinem Vater, nicht mit dem Koͤ— 
nige. — Warum hältft du den Arm fo feſt? Laß mich 
doch trinken. (Er trinkt.) 

Hiero (ſieht ihn ſtarr an, Blaͤſſe deckt fein Geſicht, 
Schauer ſchuͤtteln ihn, ſeine Knie wanken, er ſinkt Gelon, wel— 
cher ihn feſt umſchließt, in die Arme). 

Gelon. Mein Vater! mein Vater! was iſt dir? 
— — du weinſt? 


(_ 226) 

Hiero. Wein’ ich wirklich? — Hab' ich noch 
Thraͤnen? — Ach! Gelon! Gelon! 

Gelon. Mein Vater! was iſt dir? Soll ich 
Huͤlfe rufen? 

Hiero. Nein, du, mein Sohn, biſt ja hier, du 
wirſt mir am treuſten beiſtehn. — Gelon, haſt du 
mich lieb? 

Gelon. Warum die Frage? 

Hiero. Verzeihſt du mir — — 

Gelon. Vater, was ſoll das alles? 

Hiero (ſieht in Gelon's Becher). Du haſt viel ges 


trunken — — —. — — Wir trinken noch einmal, 
Gelon. — — Cleifer und zitternd) Noch einmal — fein 
Leben iſt unwiederbringlich. — (er faßt den Becher.) 


Gelon verzeiht ſeinem Vater! 

Gelon. Was haͤtte ich dir zu verzeihen? 

Hiero. Viel! 

Gelon. Du biſt ſehr heiter; du ſcherzeſt. 

Hiero. Meinſt du? — (weinend) Wenn ich mir 
nun einbildete, Verzeihung von dir koͤnne mich allein 
beruhigen, und dieſe Thraͤnen trocknen. 5 

Gelon. O! gern dann, recht gern. 

Hiero. Wirklich? 

Gelon (hebt den Becher auf). Ich verzeihe 
meinem Vater, ich verzeihe dem Koͤnige, 
auch das, was ich noch nicht weiß. 

5 (Sie trinken.) 
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Gelon. Der Wein ift ſehr herbe; aber ein folcher 
Spruch verſuͤßt ihn. 

Hiero. Herbe war er? — (ſtammelnd) herbe, wie 
der Tod? 

Gelon. Wie der Tod. 

Hiero Cernft und feierlich). Jetzt haſt du Syrakus 
gerettet. 

Gelon. Mein Vater! 

Hiero (faͤhrt fort). Du wirft den Miethſoldaten 
deine Schaͤtze nicht mehr ſenden, um ihre Geſinnungen 
zu erkaufen; die Bundesgenoſſen werden Syrakus nicht 
belagern — — 

Gelon. Mein Vater — — 

Siero. Gelon wird nicht der Anführer von Re— 
bellen werden, und die folgſame Maſchine von Empoͤ— 
rern ſein; er wird gegen ſein Vaterland nicht zu Felde 
ziehn, wird ſeiner unſichern Freiheit kein Buͤrgerblut 
opfern, — — — — 

Gelon. Mein Vater — — — 

Hiero. Er hat dem Vaterlande das ſchoͤnſte Opfer 
gebracht. — — — Sich ſelbſt. 

Gelon (ſchweigt, blaß und athemlos). 

Hiero. Du haft Gift getrunken. 

Gelon (mit ſtarrem Blicke). Gift. (Hiers wil 
ihn umarmen, er ſtoͤßt ihn unſanft von ſich, wirft fich in einen 
Seſſel, und ruft:) Ich habe mit dem Koͤnige getrunken. 
Gift! Gift! 
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Siero (wirft ſich ihm zu Füßen). Kann es dich troͤ⸗ 
ſten, Gelon? — dein Vater reichte es dir. N 

Gelon. Nein! der König, der König. 

Ziero (wie oben). Du ſtirbſt für Syrakus. 

Gelon. Du haſt ſtrenge gerichtet. 

Sierd. Ach! auch über mich. Aber, Gelon! 
faͤllſt du nicht gern von der Hand des Vaters? 

Gelon Craſch). Ach! fo früh, fo ruhmlos. 

Hiero Cinden er ihn liebkoſt, mit ſanftem, troͤſtendem 
Ton, und mit Thraͤnen). Aber auch ſo ruhig, ſo ohne 
Reue und Gewiſſensangſt. Auf deiner Seele haftet kein 
Blut, nicht einmal das deine. Dieſe Blutſchuld liegt 
auf meinem Gewiſſen. a e 

Gelon (hebt ſeinen Vater auf, und nimmt ihn in ſeine 
Arme). Das ſoll ſie nicht. Bei den Goͤttern! das ſoll 
fie nicht. (er nimmt einen Becher) Dies iſt mein Todes— 
kelch. ber hält ihn empor) Verzeihung, meinem 
Vater, meinem Moͤrder! — Ich trinke die Hefen 
des Gifts mit Wolluſt. 

Hiero. O Gelon! Gelon! 

Gelon. Verzeihung und Verſchwiegenheit. Kei⸗ 
ner muß wiſſen, daß Gelon von Syrakus durch ihn den 
Tod trank; keiner, daß Hiero Gift fuͤr 1 Abſichten 
in Sold nahm. 

Hiero. Keiner. (Gelon umarmt Hiero) Sohn! 
deine Schonung iſt deinem Moͤrder Todespein. 

Gelon. Das ſoll ſie nicht. Ich liebe ihn, wie 


(29) 

meinen Vater. Es iſt alfo das letztemal, daß ich an 
der Bruſt des Vaters liege. Ach! ich fuͤhle es, mit 
dieſen Empfindungen habe ich nie hier gelegen. — Ich 
bewundere dich, Vater, ich verdamme den Ehrgeiz, 
welcher mich reizte, groͤßer als du zu ſein; der mich auf 
einem Irrwege das ſuchen hieß, was ich auf deiner 
Bahn nicht finden konnte. — Aber du biſt guͤtig, du 
rufſt den Verirrten zuruͤck, als er ſich mit Schande in 
einen Abgrund begraben wollte. 

Hiero. Gelon, du zitterſt, deine Haͤnde ſind 
kalt, und die Lippen werden blau. — Wir muͤſſen 
uns trennen. 

Gelon. Schon jetzt? — Jetzt moͤgt' ich von neuem 
mit dir leben. 

Siero, In dieſem Wunſche erkenne ich den ſter— 
benden Gelon. Der lebende hätte ſich nie mit dem Koͤ⸗ 
nige verſshnt. 

Gelon. Nie. 

Hiero. Auch nicht mit dem ſterbenden Könige? 

Gelon. Nein. 

Siero. Und dennoch ſtirbt nun mit dieſem Koͤ—⸗ 
nige die Reihe der Herrſcher uͤber Syrakus aus. — 
Gelon, von meiner Todesſtunde an ſollen die ee 
die Tage ihrer Freiheit zaͤhlen. 

Gelon. Das ſollen ſie? Jetzt ſterbe ich gern: 
Freiheit wird alſo das große Vermaͤchtniß fein, wel⸗ 
ches Hiero feinen Syrakuſern zuruͤcklaͤßt. Gut, daß 
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ich ſterbe, vielleicht Hätte mein Ehrgeiz es ihnen un⸗ 
ter ſchlagen. 

Hiero. Und dieſe Stunde iſt nicht fern. — Auf 
baldiges Wiederſehn ſcheiden wir, denn ſo ſehe ich dich 
früher wieder, als ich dich lebend geſehen hätte, — Wir 
werden uns doch wiederſehen? — Wird dieſer Gemor— 
dete mit dieſem Moͤrder in einem Elyſium weilen wollen? 

Gelon. Ohne dich giebt es kein Elyſium. — Mein 
Vater! — Ich muß Nereis und meine Kinder noch ein⸗ 
mal ſehen. a 

Hiero. Sie ſollen kommen. 

Gelon. Nein! ich will zu ihnen, noch habe ich 
Kraft, mich dahin zu tragen. — Hier darf ich nicht 
ſterben, das erregt Verdacht, uͤber welchen du erhaben 
ſein mußt. — Leb wohl! 

Hiero Mein Sohn! 

Gelon. Auf baldiges Wiederſehen. — O! wie 
ſilberweiß dies Haar iſt, wie du zitterſt, wie dein Alter 
fr liebenswuͤrdig iſt, und deine Kraftloſigkeit mich troͤ⸗ 
ſtet. — Zittere nicht vor der Todesſtunde, guter Alter, 
mein Geiſt ſoll dem deinen ſich nicht drohend nahen. 

Hiero. Gelon! Gelon! 

Gelon. Laß uns wie Maͤnner ſcheiden, die einem 
großen, aber gefaͤhrlichen Beruf entgegen gehn. — 
Beſuche mich nicht wieder, ſei nicht mißtrauiſch, die 
kurze Zeit, die ich noch zu leben habe, werde ich zu ſchwei⸗ 
gen wiſſen. — Hoͤrſt du, Vater, beſuch mich nicht wieder. 
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Ziero. Ich ſoll dieſe Augen nicht zudruͤcken? 
Selon. Das iſt ein Geſchaͤft fuͤr ein Weib, das 
deine war maͤnnlicher. (mit einem Schrei) Goͤtter! 

Hiero. Gelon! 

Gelon. Dein Gift, Vater, wirkt ſchnell. — Um⸗ 
arme mich noch einmal. 

Der Sohn hieng noch einmal am Halſe des Da: 
ters. Ihr Gefühl hatte jetzt keine Worte mehr, fie ſpra⸗ 
chen durch halbe Blicke und Thraͤnen. Das Gift ver— 
doppelte ſeine Angriffe, Gelon riß ſich los, und ſchied 
vom Vater, welcher kraftlos in einen Seſſel ſank. 

Als die Thür ſich hinter ihm langſam ſchloß, er— 
ſchrak Hiero, welcher bis jetzt ſtarr vor ſich hingeſehn 
hatte, ſah ſich im weiten Zimmer langſam um, und 
lispelte leiſe: „ja, ich bin allein; Gelon iſt hinuͤber ge— 
„gangen. Bald darauf brachte ihm ein Sklave Ge— 
lon's die Nachricht, daß Gelon ſehr krank ſei. Nereis 
hatte ihn geſandt. 

„Ich weiß — — Krank, ſagſt RER — Wuͤnſcht 
„er, daß ich zu ihm komme?“ 

Sklav. Davon ſagte er nichts; er e gar 
nicht. 

Hiero. Gar nicht. — O! mein Gelon. — Ich 
will ihm einen Arzt ſenden. 

Sklav. Der moͤgte zu ſpaͤt kommen. — Dir, 
Koͤnig, kann ich es wohl ſagen. — Er hat Gift ge⸗ 
nommen. 
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Siero. Bekommen? 

Sklav. Nein, genommen. Wer ſollte ihm Leid 
zufuͤgen. Er ſelbſt hat ſich vergiftet. Ich ſtand nah 
an feinen Lager, als er es feiner Gemahlin mit ſterben⸗ 
der Stimme geſtand. 

Hiero. O! mein Gelon! 

Sklav. Wir haben's lange gemerkt, daß er ſelbſt⸗ 
moͤrderiſche Gedanken mit ſich umhertrug. Er war im⸗ 
mer allein, ſchlief unruhig, ſprang im Schlaf auf, 
redete mit ſich ſelbſt, und trennte ſich von ſeiner Gemah⸗ 
lin und Kindern. 

Hiero. Du luͤgſt, gemeiner Menſch. Sklaven 
moͤgen ſich vergiften, aber nicht Freie und Koͤnige. — 
Wie kannſt du deinen Herrn ſo laͤſtern. 

Sklav. Ich ſage, was ich gehoͤrt habe. 

Hiero. Alſo gehoͤrt haſt du es? 

Sklav. Von ihm ſelbſt. | 

Siero. Lebt er jetzt wohl noch? 

Sklav. Vielleicht. 

Hiero. Vielleicht? und du riefſt mich nicht fruͤ⸗ 


her? — Fuͤhre mich zu ihm. 


Der Koͤnig beſuchte ſeinen Sohn noch einmal. Er 
lag auf einem Ruhebett im hinſtarrenden Schlafe des 
Todes. Neben ihm ſaß Nereis in Thraͤnen, und zu 
ſeinem Haupte kniete Hieronymus. Der Koͤnig trat 
unter fies Alles ſchwieg, fie hatten keine Worte. 


2 
Man ſah ihn nicht; ihre Augen hatten ein wertheres 
Ziel. 
Kraͤmpfe ſchuͤttelten Gelon aus ſeiner Ruhe, er 
ſchlug die Augen auf, und ihr letzter Blick traf auf 


Hiero. 


„Mein Vater, — lispelte er — fo. mistrauiſch.“ 

Nein! mein Gelon! rief der 1 und warf ſich 
uͤber ihn hin. 

Freiheit! athmete Gelon noch einmal. 

Bei den Göttern! rief Hiero, und fing feinen letz⸗ 
ten Athem auf. 

Man trug ihn halb todt vom Leichnam hinweg. 
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A. naͤchſten Morgen erhielt Hiero folgenden Brief: 
„Unſterblichkeit dem Namen Hiero! und Verſchwie— 
„genheit ſeiner großen That. Dies geloben das 
„Vaterland und 
Nolyän. 


Ende des erften Buchs. 


Hiero und feine Familie. 


Zweites Buch. 
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M. ſchnellem Schritt und hohlem Ton, wie der abs 
geſchiedene Geiſt des für das Vaterland geopferten Ge— 
lon, gieng die Nachricht von ſeinem Tode durch den 
vaͤterlichen Pallaſt und die Mauern der Vaterſtadt. 
Blaͤſſe und dumpfes Hinſtarren des thraͤnenvollen Blik— 
kes verkuͤndeten uͤberall auf den Geſichtern der Buͤrger 
die Bekanntſchaft mit diefer erſchuͤtternden Neuigkeit, 
und ſchreckten die Fragen der Neugier zuruͤck. — Das 
Volk liebte Gelon, es ſah in ihm ſeinen kuͤnftigen Re⸗ 
genten, und die volle Saat ſeiner Hoffnungen, welche 
jetzt, wie durch einen einzigen Wetterſchlag vom wol⸗ 
kenloſen Himmel, zerſtoͤrt war. — Das Unerwartete 
des Ungluͤcks erhoͤhte ſeinen Eindruck. Viele wollten 
ihn noch vor kurzem im Portikus des Prytaneums gefes 
hen haben „und zweifelten noch immer an der Wahr— 
heit der Sage, welche ihnen zu ſchmerzlich war. 

Am unglaublichſten mußte fie aber für Strato und 
ſeine Verbuͤndeten ſein. Je mehr Ueberwindung es 
einem Manne koſtet, einen lange durchdachten Plan, 
ein lange und mit manchen Aufopferungen unterſtuͤtztes 
Wagſtuͤck im Moment der Vollendung aufzugeben, um 
deſto ſchrecklicher muß fuͤr ihn die Gewißheit ſein, daß 
ſein Nachdenken, ſeine Thaͤtigkeit und ſeine Aufopferun⸗ 
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gen vergebens waren. — Dies war der Fall mit Strato, 
und nicht dies allein. Er wollte ſein Mauſoleum auf⸗ 
führen; die ſyrakuſiſche Freiheit ſollte das ewigbleibende 
Denkmal eines Mannes, nicht die Wohlthaͤterin aller 
Buͤrger ſein. Sie waͤre es geworden; denn was iſt 
übermenſchlicher, was grenzt fo nah an die Allmacht 
der Goͤtter, als die Kraft, ein gluͤckliches Volk aus dem 
Schooße der Ruhe und des Friedens gegen den Regen⸗ 
ten, welcher ihm Schoͤpfer dieſes Gluͤckes, dieſer Ruhe 
und dieſes Friedens war, in den Harniſch der Empoͤ⸗ 
rung zu jagen? 

Mußte er es denn aber aufgeben? — Hieng an 
dieſem Manne von ſo wankendem, unſtaͤtem Charakter 
das Gelingen der ganzen Unternehmung? und wie kam 
der pruͤfende, ſorgſame Greis zu der Unvorſichtigkeit, 
die Fruͤchte der Thaͤtigkeit ſeines ganzen Lebens einem 
ſolchen Manne anzuvertrauen? 

Gelon war der einzige Mann, dem dieſe Unterneh— 
mung nicht mißlingen konnte, denn die Syrakuſer ſoll— 
ten empoͤrt werden; ein Volk, welches an ſeine Koͤnige 
glaubte, und auf ſie ein grenzenloſes Zutrauen ſetzte. 
Nur dem Sohne Hiero's, dem Manne, welcher den 
Thron aufopferte, traute man Lauterkeit der Abſichten 
und wahren Patriotismus zu, nur ſeinem Aufrufe waͤre 
man gefolgt; jeden andern haͤtte man als einen Wahn⸗ 
ſinnigen eingekerkert, oder als Verraͤther mit dem Tode 


beſtraft. — Strato wußte dies ſehr wohl, darum warb 
er 


(2) 
er um Gelon, darum zog er ihn in die Schlingen ſeines 
Bundes, und machte ihn zum Werkzeug ſeines Ehrgei— 
zes. — Jetzt fuͤhlte er an dem, was er entbehrte, wie 
unentbehrlich es ihm geweſen ſei. — Das Gefühl, mit 
welchem er alles aufgab, war die Kaͤlte der Ver: 
zweiflung. | 

Er gieng unter dem Portikus des Prytaneums, tief 
in feinem Mantel verhuͤllt, als fürchte er die Zeichen ſei— 
nes Schmerzes auf der gramgefalteten Stirn zu zeigen, 
und muͤhte ſich, die Gegenwart uͤber die Vergangenheit zu 
vergeſſen, als Dinomenes zu ihm trat, und ihn anredete! 

„Biſt du Strato?“ 

Strato. Geweſen. 

Dinomenes. Gelon iſt — — 

Strato. Todt. 

Dinömenes. Die Freiheit von Syrakus = — 

Strato. Wird mit Gelon begraben. 

Dinomenes. Und der Bund? 

Strato. Was fuͤr ein Bund? 

Dinomenes. Der Bund Strato's fuͤr Freiheit. 

Strato. Strato's? Kennſt du den Mann? 

Dinomenes. Ich halte jetzt ſeine Hand. 

Strato. Ha! ha! a 

Dinomenes. Strato! 

Strato. Ja, ja, guter Dinomenes, mich hat 
einmal von einem Bunde geträumt, und ich habe dieſem 

Siero u. ſ. Sam, 1. Bd. 8 | 
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Traume mein Leben aufgeopfert. Ich habe ihm funfzig 
Jahre geopfert, ohne zu wiſſen, daß es ein Traum war. 

Dinomenes. Ein Traum? 

Strato. Nichts mehr. Halt es mir zu gute, 
wenn ich dich verfuͤhrte, mit zu traͤumen, und dir 
einige Tage deines Lebens ſtahl. Rechne ab ge 
gen meine vergeudeten Jahre. — Die alten Leute 
haben manchmal wunderliche Traͤume, gleich Fieber— 
kranken, und glauben dennoch, es ſtecke ein Gott da— 
hinter. 

Dinomenes. Unbegreiflicher! 

Strato (kalt und gebrochen). Gieb auf, Dinomenes. 

Dinomenes (ſchweigt erſchrocken % 

Strato (wie oben). Verſtehſt du mich nicht, Dis 
nomenes? Gieb auf! gieb auf! 

Dinomenes. Strato! — — ich verachte dich. 

Strato. Knabe! du willſt wagen, wo Strato 
verzweifelt? — — Sieh mir doch einmal in's Auge. 
— Kannſt du die Furchen meiner Stirn glaͤtten? meine 
gemordeten Freuden beleben? Kannſt du die weiſſen 
Haare dieſes Scheitels — meine ſchlafloſen Nächte — 
zaͤhlen? Knabe, — und willſt wagen, wo ich verzwei⸗ 
felnd mit den Zaͤhuen knirſche? 

Dinomenes (mit dem Fuße ſtampfend). Aber auf⸗ 
geben, Strato, aufgeben, — die Freiheit verlohren 
geben? N 

Strato. Glaubſt du denn, daß es mir nichts 
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koſtet? daß ich neben den Trümmern meines Lebens kalt 
und fuͤhllos daſtehe? — Es iſt ein toͤdtender Gedanke, 
vergebens gelebt zu haben; das fuͤhle ich jetzt, und den— 
noch ſage ich: gieb auf; wenigſtens fuͤr jetzt. 

Dinomenes. Du willſt mich troͤſten? meine Hoffe 
nungen ruhten auf dir. 

Strato. Auf mir? gewiß nicht; ein ſo ſchwan— 
kender, zerbrechlicher Stab haͤlt das kuͤhne Gebaͤude 
deiner Wuͤnſche nicht. Es ſollte mir leid thun, wenn 
es waͤre. Auf die Menſchen mußt du bauen, auf den 
immer wechſelnden Zufall. Du biſt jung; — ich bee 
neide dich. | 

Dinomenes. Mich? — dann muͤßt' ich Strato 
ſein, und das von neuem beginnen, was ſeine Jahre 
ihm jetzt unterſagen. Wir finden keinen Strato wieder. 

Strato. Wer weiß, ob ihr ſeiner beduͤrft. Nur 
gegen einen Hiero konnte ich auftreten, nur er war 
werth, daß meine Kraͤfte ſich mit den ſeinigen maßen; 
und an den ſeinigen zerſchellten. — Der Saame, wel— 
chen ich indeſſen ausgeſtreut habe, iſt auf ſyrakuſiſchen 
Boden gefallen, wo Empoͤrungen ſo gut gedeihen. Ich 
aͤrndte ihn freilich nicht; aber du — — 

Dinomenes. Ich? — Iſt der Bund mit feinem 
Haupte nicht zertruͤmmert? ſeine Kraͤfte gelaͤhmt? ſein 
Leben hingeſchlachtet? 

Strato. Aber ſeine Glieder bleiben, und ſie wer⸗ 
den ſich ſchon wieder in eine Kette vereinen. — Und 
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wird es denn immer eines folchen Bundes beduͤrfen? 
Sind die Hieronen auf dem Throne fo alltäglich? Wenn 
es nur noch Maͤnner giebt; und ein Mann kannſt du 
werden, Dinomenes. i 

Dinomenes. Wird ein Mann genügen? 

Strato. Ein einziger. Du weißt nicht, was das 
Wort Mann ſagen will, ſonſt wuͤrdeſt du nicht ſo fra⸗ 
gen. — Es iſt mir, als ſchloͤſſe ſich die Zukunft vor mir 
auf, als ſaͤhe ich Syrakus in den Jahren, wo ich nicht 
mehr ſein, nicht mehr handeln werde. — Ein Knabe 
ſitzt auf feinem Throne, ein ſtolzer, eingebildeter Ty 
rann, ohne eigne Kraft das Spiel ae Grundſaͤtze, 
das Gegentheil vom Hiero. 

Dinomenes. Das iſt Hieronymus. 

Strato. Kein anderer. Die Syrakuſer werden 
ihn nicht dulden; auch Dinomenes nicht. 

Dinomenes. Beim Zeus! das werd' ich nicht. 

Strato. Drum ſei Mann, und dulde bis dahin. 
Hoffe, und laß mich verzweifeln. 

Dinomenes. Strato! N 

Strato. Glaubſt du, daß ich mein Werk uͤber⸗ 
leben koͤnnte? — Der Bund iſt aufgehoben „ich werde 
die Bruͤder nie wiederſehen. Der Pfeil, welcher Gelon 
traf , ſcheuchte auch feine und unſere Freunde wie ſcheue 
Zugvögel auseinander. — Mein Alter wird ja unter 
dieſer Laſt erliegen, und die Goͤtter oder ein Freund 
guͤtig gegen mich ſein. — — — Du willſt reden, Die 
nomenes; laß es, ſpare deine Worte fuͤr Augenblicke, 
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wo fie wirkſamer fein koͤnnen. Mein Entſchluß ſteht 
feſt. — Thu mir den Gefallen, und beſorge dieſe Briefe 
an Theodot, Ariſto, Soſigenes, und die übrigen Bruͤ— 
5 in den verbuͤndeten Staaten. Sie unterſagen ihnen 
alle Shärigteit, , und ich hoffe, ſie werden nicht zu ſpaͤt 
bonmen, wenn du fi te fo ſchnell als moͤglich befoͤrderſt. 

 Dinomenes ( nimmt ſie an). Ich ehre dieſen Be⸗ 
el; — aber — Strato! | W b e 
Strato. ö Laß ihn mein Vermaͤchtniß fein. Es 
koͤnnte ſich treffen „ daß wir uns nicht wiederſähen; auf 
den all denk daran, daß Strato vom Dinomenes ſich die 
Hoffnung machte; er könne ein Mann „ — ein große r 
Mann werden. Strato reicht ihm die Hard, und fiel ie. ) 
kei Dinomenes. Ich fuͤrchte das nicht, Strato; in⸗ 
deſen, - — umare! mich, — — ich lag noch; nie an deiner 
Brut. . 
” 1 Cumarmt ihn). ae, mein Herz, 
Sohn! fühle „ wie das Herz eines Mannes ſchlaͤgt; ich 
umarme dich gern. A 
Dinomenes (in feinen Armen). ga, ja, ich werd 
ein? Dann fein - ich bin ER (Sie rennen fich. ) 
m Strato. Biß du? — ſei c ai, 100 ein gluͤcklicher 
Mann. — Leb wohl! Freund. G 
Dinomenes (ſieht ihm, nach). . Freund! 
Stratos Freund Due, enes. Ach daß dieſe rg 
Matt a am be ae en ward. er, ht), 
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Es war ein Gluͤck fuͤr die Tochter des Pyrrhus daß 
fie Gelon nie geliebt hatte; fie entbehrte zwar dadurch 
während ihres ganzen Lebens die begluͤckendſte Leidens 
ſchaft, aber ſie entbehrte auch jetzt einen Schmerz, wel⸗ 
cher ihr ganzes kuͤnftiges Leben hätte vernichten muͤſſen. 
Die Nereis, welche neben der Leiche Gelon's ſaß, war 
nicht ſeine Gattin „ — die Thraͤnen eines liebenden 
Weibes verſiegen nicht ſo ſchnell, — es war die Ge⸗ 
mahlin des kuͤnftigen Koͤnigs von Syrakus, welche ſich 
bald mit dem Gedanken, daß fie nun die Mutter deſſel⸗ 
ben werde, uͤber ihren Verluſt troͤſtete. „Der Sohn,“ 
dachte fie, „folgt den Winken der Mutter ſchneller, als 
„der Gemahl den Wünſchen der Gattin. Ueber des 
„Kindes Verſtand ragt die Einſicht des Weibes weit 
„hinweg, und — wenn die Goͤtter gegen mich guͤtig 
„find, fo erbt Hieronymus noch als Kind den Thron, 
„ und mir wird die Vormundſchaft. — So herrſche ich 
„ dann ſelbſt. Die Goͤtter ſi nd gütig gegen mich gewe⸗ 
„fen, nur verſtand ich die Weisheit ihres Wohlwol⸗ 
„lens nicht.” 

Sie fuͤhrte ihren Sohn zu der Leiche feines. Va⸗ 
f ters „regte das Gefühl der großen Erbſchaſt in ihm auf, 
ſprach aber nur von dem Glanze und den Rechten, nie 
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von den Verpflichtungen derſelben. „Du wirſt nun auf 
„dem Throne deiner Vaterſtadt ſitzen, dir wird ein gan— 
„zes Volk ſeine Rechte anvertrauen, es wird dir ſeine 
„Kraͤfte und ſein Eigenthum darbringen, und du wirſt 
„das alles mit einem koͤniglichen Laͤcheln reichlich ver— 
„ guͤten! Dein Zorn wird gefürchtet werden, um deine 
„Gnade wird man flehen. — Du genießeſt das feltne 
„ Gluͤck, zu befehlen, ſehr früh, mein Sohn; moͤgeſt 
„du es auch lange genießen. Vergiß darum nie, daß 
„es ein gefaͤhrliches Gluͤck iſt, daß ſich zuweilen das 
„freche Volk aus ſeiner Ohnmacht wie eine Schlange 
„erhebt, um das Leben ſeines Königs zu vergiften; 
„ vergiß nie, daß du eine Mutter haft, welche die Toch⸗ 
„ ter eines Königs iſt, die Gemahlin eines Königs vers 
„den ſollte, und nun mit dem Worte: Sohn, ihre 
„ koͤniglichen Gefühle ausſpricht. Ich habe mehrere 
„Voͤlker beherrſchen geſehen, und ſelbſt beherrſcht, ich 
„weiß, wie ſie behandelt ſein wollen. 

„Solis!“ fuhr ſie zu dem Sklaven fort, der neben 
ihrem Sohne ſtand, „ſag' es meinem Hieronymus oft, 
„daß er bald Koͤnig ſein wird, ſag' ihm, daß ihn die 
„Tochter des Pyrrhus gebohren hat. Floͤß' ihm, ſo 
„gut du es als Sklav kannſt, das Gefühl feines Stan— 
„des ein, zeig' ihm, wie weit er uͤber die erhaben iſt, 
„welche ihm gehorchen muͤſſen, ſag' ihm, daß ſein 
„Wille Geſetz, und ſein Wunſch Befehl ſei. Lehr' ihn 
„ den großen Unterſchied kennen, der zwiſchen befehlen 
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„und gehorchen Statt findet; lehr' es ihn durch deine 
„eigne Unterthaͤnigkeit, denn ſo wirſt du es am beſten 
„ koͤnnen. 

Der Sklas bejahte durch Unterwuͤrfigkeit, und Hie⸗ 
ronymus verließ ſeine Mutter, um Trauerkleider anzu⸗ 
legen, in welchen ſich der eitle Bube mit Widerwil— 
len ſah. | 

Die Huldigungen Andronodor's und Demarata's 
hätten feinen Stolz dafür entſchaͤdigen koͤnnen, wenn er 
im Stande geweſen wäre, zu empfinden, was ihm fein 
Oheim mit ſeiner Gemahlin jetzt darbrachte. Ihn reizte 
bis jetzt nur das aͤußere Blendende feiner neuen Würde, 
von ihrem innern Werth hatte er keine Begriffe, und 
erhielt ſie auch nie. 


N 


1 allen, welchen nun nach und nach der Tod Ge⸗ 
lon's bekannt ward, war keiner in einer ſchrecklichern 
Lage, als ſein Vater. — Auch andern waren Hoff⸗ 
nungen vernichtet, auch andere hatten einen Freund, 
einen Verwandten verlohren, aber er hatte ſie ſich ſelbſt 
vernichtet, den Sohn ſelbſt verlohren gegeben. Wäre 
Hiero ein König geweſen, der feine Herrſcherbahn mit 
Blute bezeichnet, das Schwerdt, der Gerechtigkeit oder 
der Ungerechtigkeit, gern geführt, und Todesurtheile gern 
geſprochen hätte, fo wäre in dem Bewußtſein der Noth— 
wendigkeit dieſer That noch Troſt fuͤr ihn geweſen. 
Allein eben dieſe Nothwendigkeit, welche ihm vor 
der That ſo unwiderleglich ſchien, war ihm nach derſel⸗ 
ben bei weitem nicht ſo unvermeidlich. Hundert andere 
Mittel ſchienen ihm zweckmaͤßiger, und wenn dieſer 
Schaden durch den Verluſt eines Gliedes nur zu heilen 
war, ſo glaubte er, daß er eher ſich ſelbſt als Gelon 
hätte aufopfern ſollen. So warf ihm ſein Gewiſſen 
Partheilichkeit gegen ſich ſelbſt vor, welche ihm um ſo 
T 5 
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quälender war, da fein eigner Sohn darunter gelitten 
hatte. — Er hatte funfzig Jahre geherrſcht, Ungerech— 
tigkeit, Grauſamkeit, wozu eine Krone ſo leicht verfuͤh— 
ren kann, noch immer vermieden, und an der Grenze 
feines Lebens, auf dem Punkte, wo er die Würde, welche 
ihm laͤſtig zu werden anfing, ſchon verachtete, mußte 
ihm die Krone ſo etwas abgewinnen. — Seine Ruhe 
war dahin, Gelon war am Tage ſein einziger Gedanke, 
bei Nacht, wenn der Koͤrper, trotz der Unruhe des ge— 
quälten Geiſtes, ſich ſelbſt unterlag, fein einziger Traum. 
Niemand durfte ihn beſuchen, denn auf jedem Geſichte 
fuͤrchtete er Vorwuͤrfe zu leſen; niemand durfte ſeinen 
Verluſt bedauern, denn dieſes Mitleiden hielt er fuͤr 
Spott. — Er war allein, ſein ermordeter Sohn war 
fein einziger Geſellſchafter. An ihm hing ſeine Seele 
mit allen ihren Gedanken, und mit ihrer ganzen Thaͤ⸗ 
tigkeit. Der Sklav, welcher bei ihm wachte, hörte ihn 
oft im Schlafe reden, den Namen Gelon rufen, und 
ſah ihn dann ploͤtzlich erwacht. | 

„Iſt er noch da?” fragte er einft leiſe den Skla⸗ 
ven, indem er ihn zu ſich winkte. 

Sklave. Wer? mein Koͤnig? 

Hiero. Hoͤrteſt du nicht dort an der Wand etwas 
rauſchen? 

Sklave. Nein. 
Der Koͤnig wandte ſich von ihm, winkte mit der 


Hand, und ſprach leiſe: „weg! weg!“ 
} * 
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Der Sklave entfernte fich. 

Hiero ſah es, und rief ihn zuruͤck: „Simo! war— 
um verlaͤßt du mich denn? 

Sklave. Du befahlſt es ja. 

Hiero. Ach! ich meinte dich nicht. 

Sklave. Wen denn? es iſt ja niemand hier. 

Siero. Ihn meinte ich. = Höre einmal, Sime, 
haſt du meines Sohnes Leiche geſehen? 

Sklave. Ja. 

Ziero. Wie fieht er aus? 

Sklave. Freundlich. Ich habe wenig Todte ges 
ſehen, die ſo freundlich dalaͤgen, wie er. 

Siero. Wirklich? N 

Sklave. Er iſt gewiß ohne Groll aus der Welt 
gegangen. 

Sierdo. Meinſt du das? Du biſt ein guter 
Menſch; ich halte viel auf dich, und will fuͤr dich 
ſorgen. 

Sklave. Wenn du nur ſchlafen wollteſt. 

Hiero. Wollteſt? ich kann nicht. 

Sklave. Du biſt ja ein Koͤnig. 

Siero. Eben darum. 

Sklave. Haſt keine Sorgen. 

Hiero. Guter Simo, mehr als du. 

Sklave. Das kann wohl ſein, denn ſeit ich bei 
dir bin, weiß ich nicht viel von Sorgen. 

Siero. Nun, ſo ſchlaf' ein. 


Se) 
Sklave. Nicht cher, als bis ich dich euiſclan⸗ 
tert ſehe. „ van enn 8 m 
Siero. Nicht eher? Du biſt in chklicher Menſth. 
— Ich will's verſuchen einzuſchlafen, viellicht ſendet 
irgend 5 Gott, dir a Gefalen, mr ein wenig 
N mmer. 7 5 * 
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N. König hatte indeffen die Leiche ſeines Sohnes in 
eine kleine duͤſtere Halle tragen laſſen, welche ſeinem 
Wohnzimmer naͤher war, um ſie deſto oͤfter beſuchen 
und bei ihr allein verweilen zu koͤnnen. Dies war das 
Zimmer, in welchem er einſam der ſtillen Betrachtung 
des Todes und der Zukunft nachhing, wo ſein Herz vor 
ſeinem Gewiſſen die große Herrſcherpruͤfung beſtand. 
Doriſche Säulen von grauem Marmor trugen eine ge— 
woͤlbte Kuppel; in einer Niſche ſtanden, bruͤderlich ums 
armt, die freundlichen Bilder des Schlafs und des 
Todes; unter dem Gewoͤlbe ſchwebte ein mattes Laͤmp⸗ 
chen, und goß ſeinen ſtillen feierlichen Schimmer uͤber 
die Leiche hin, welche unter ihm wie ein Schlummern— 
der auf einem Ruhebette lag. — Ein Sklave, welcher 
die koſtbaren Ueberreſte des einzigen Sohnes bewachte, 
gieng darin auf und ab: 

Heraklea wußte, wo fie ihren Liebling noch einmal 
ſehen konnte, und gieng in der Nacht in die Halle des 
Todes. | 

Der Sklave öffnete ihr von innen. 

Sie trat hinein. — Eine heilige Daͤmmerung um⸗ 
gab ſie, das ſchwache Laͤmpchen vertheidigte ſich muͤh⸗ 
ſam gegen die ſchwere Nacht, welche es zu erſticken 


( 302 ) 
drohte; und geweihte Düfte ſtiegen in blauen Woͤlkchen 
auf. Sie ſchritt langſam vor, ihre Füße ſchwebten 
geraͤuſchlos bis an das Ruhebett. 

Der ſtumme Schmerz zer ſchmolz in Thraͤnen und 
Seufzer, aus der beengten Bruſt preßten ſich Worte 
hervor. 

„Er iſt wahrhaftig todt! — rief ſie aus, — „und 
„ich lebe noch. Wie er fo kalt iſt, fo kraftlos, fo erſtorben. 
„In dieſen Adern gluͤht kein Feuer mehr, auf dieſer 
„Lippe wird kein Lächeln ſchweben, da liegen des Todes 
„HBitterkeiten in entſtellenden Verzerrungen, und uͤber 
„ihn hin iſt der bleiche Schleier der Verweſung gebrei— 
„tet. — Wenn nur noch einmal ſich dieſe Wimper er— 
„ hoͤbe, noch einmal das große Auge mit dem meinigen 
„ ſpraͤche, und unter meiner waͤrmenden Hand das Herz 
„ſeine Schlaͤge wiederholte. — Und gerade jetzt? wo 
„ iſt die Weisheit der Götter? wo ihre Allmacht, wenn 
„der Tod ſo freveln kann? — Was iſt mit dir, o Ge⸗ 
„fon! geſtorben? — Die Seligkeit einer freien Nach— 
„welt. Trauernde Jahrhunderte werden deinen Lei— 
„chenzug bilden, und dein Todtenlied wird der ſpaͤtſte 
„Nachkomme ſeufzen, wenn er erroͤthend ſagt: er ſei 
„ein Syrakuſer. — Sind denn Geſundheit und Ver— 
„weſung ſo nah verwandt? ſchießt des Todes giftiges 
„Unkraut ſo ſchnell auf? und iſt der Baum des Lebens 
„ ſo ſchnell entwurzelt? — Du biſt wunderbar gefals 
„ien. — Meine Thraͤnen ſollen dir folgen, fo lange 
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„ich noch fühlen kann, was Freiheit iſt; ach! Feine En; 
„rakuſerin kann dich ſo beweinen, als ich, keine kennt 
„die Entſchluͤſſe, welche in dieſem Buſen ſchliefen, und 
nun nie erwachen werden. Ich kannte ſie, ich naͤhrte 
„ſie, und ſah ihrer Vollendung ſo ſtolz entgegen. — 
„Hier liegt mein Stolz, meine Hoffnungen, meine Zu— 
„kunft, und mein Vaterland. — Strato verzweifelt, 
„Zoippus labt ſich an der Ruͤckerinnerung, und ich ſoll 
„hoffen? — Nein, ich habe gelebt, denn Gelon 
„ iſt todt. 

Sie ſchwieg, Thraͤnen erſtickten ihre Worte. Ein 
leiſes Rauſchen ſchlich mit verſtaͤrktem Laute naͤher; es 
verlohr ſich an der Thuͤr; — man pochte, Heraklea ſah 
ſich nach dem Sklaven um. Er lag am Boden und 
ſchlief. f 

„Er ſchlaͤft?“ — ſprach ſie leiſe, — „bei Gelon's 
„Leiche? — Es iſt ein Sklave. Sie oͤffnete ſelbſt. 

Hiero trat herein. 

„Oeffnet mir Heraklea die Todtenhalle?“ 

Seraklea. Ach! mein Vater! 

Hiero. Sprich das Wort nicht aus, welches all 
ſeinen Reiz fuͤr mich verlohren hat. Sieh dort hin. 

Heraklea. Oeffnete ich dir nur nicht Gelon's 
Todtenhalle! waͤre es die meinige, und Gelon fuͤhrte dich 
zum Leichnam der Schweſter. — Ach! wir haben viel 
verlohren. 5 

Hiero. Fuͤhlſt du das? — Keiner verlohr mehr, 
als ich. 
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Seraklea. Sei nicht ſtolz, Vater! du beſaßeſt 
ihn nicht, er gehoͤrte dem Vaterlande. 

Siero. Jetzt, ſonſt war er mein. 

Heraklea. Du weißt das nicht. 

Hiero. Was weiß ich nicht? Chalb laut) ach! ich 
weiß nur zu viel. 

Heraklea ſchwieg, und fah dem greiſen Vater ins 
mattflimmernde Auge. Sie uͤberlegte, ob fie feinen 
Schmerz lindern werde, wenn ſie die Geheimniſſe des 
Todten in ſeine Bruſt legte, wenn ſie dem Vater ſagte, 
daß der Tod ihm in dem erwuͤnſchteſten Augenblicke ſei⸗ 
nen Liebling entriſſen habe. — Der Vater ſchien ihr 
dieſes Troſtes, und, trotz ſeiner Krone, dieſes Ge— 
heimniſſes wuͤrdig. — Warum ſollte der gefangene 
Feldherr nach verlohrner Schlacht dem Feinde nicht den 
Plan derſelben mittheilen? — Mit Gelon war ja aber 
fuͤr die Freiheit alles verlohren. 

Gleiche Empfindungen erſchuͤtterten das Herz des 
Vaters; er ſtand vor der, welche er zur Vertrauten ſei⸗ 
nes ſelbſtgeſchaffenen Kummers erkohren hatte, und 
glaubte, daß der Zufall, welcher ſie mit ihm bei der 
Leiche Gelon's zuſammenfüͤhrte „ein Wink der Götter 
ſei. — Die Ergießungen ihrer Herzen begegneten 
einander. 

„Du biſt mein juͤngſtes Kind, Heraklea,“ — be 
dann Hiero, — „biſt meine liebſte Tochter. Dies blaue 
2e Auge, über dem die lange Wimper fo gedankenvoll 

„ ſchwebt, 
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„ſchwebt, auf welchem ein melancholifther Schatten 
„ruht, dies Auge ſah ich fo gern, ich glaubte maͤnnli— 
„chen Sinn in feinen Feuer zu finden. Du haft eg ſeit 
„langer Zeit von mir gewandt. Seit dich der edle 
„Zoippus die Seine nannte, haft du dich immer mehr 
„ von mir getrennt. Der Vater hatte keine Rechte mehr 
„auf dein Herz, du hatteſt ſie dem Gatten übertragen.” 

Heraklea. Du nannteſt ihn fo eben den edlen 
Zoippus; einem ſolchen Manne, den ich noch dazu von 
deiner Hand erhielt, konnt' ich mein Herz nicht halb 
geben. 

Hiero. Mußteſt du mich denn pluͤndern, um ihn 
zu bereichern? — Du biſt ſo reich an ſanften Gefühlen 
der Zuneigung und Zaͤrtlichkeit, und ließeſt mir aus dies 
ſem Schatze gar nichts zukommen. — Das war hart, 
Heraklea. 

Heraklea (faßt feine Hand, und ſchweigt).“ 

Hiero. Oder glaubſt du, ich würde nicht zufrie— 
den geweſen ſein, mit dem, was du mir mitleidig gege— 
ben haͤtteſt? — Dein Anblick Hätte mir genügt, ein 
einziger Gruß oder ein Haͤndedruck hätte mich froh ger 
macht, und mich vergeſſen laſſen, daß ich ein Koͤnig 
bin. — Den haͤtteſt du mir wohl zuweilen ſchenken koͤn⸗ 
nen. — Ich war ja ganz allein auf meinem Throne, — 
bedenk das, Heraklea, — auf einem Throne war ich 
allein. 

Heraklea. Ungluͤcklicher Greis! 
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Hiero. Demarata liebt mich nicht, fie hat den 
Vater vergeſſen, und ehrt nur noch den Koͤnig in mir. 
— Dieſe Verehrung will ich von meinen Kindern nicht, 
ich verlange ſie nicht einmal von meinen Unterthanen. 
Sie laͤßt das Herz ſo kalt, und kann einen Koͤnig nicht 
entfchädigen. — — Du weißt es nicht, Heraklea, wie 
oft ich in ſchlafloſen Nächten der Krankheit wuͤnſchte, 
daß meine Tochter mir die Kiſſen legen moͤchte, wie ich 
hoffte, ſo ſanfter einzuſchlafen, — und wie ich dann 
dieſen Dienſt mit Widerwillen von einem fuͤhlloſen 
Sklaven annahm. 

Heraklea. Nicht dieſe ſanften Vorwuͤrfe, mein 
Vater! ö 

Hiero. Dann hofft’ ich am meiſten auf dich, He⸗ 
raklea; aber ich wagt es nicht, dich bitten zu laſſen, 
ich ſah dich ja ſo ſelten, daß mir Verweigerung wahr— 
ſcheinlicher ſein mußte, als Gewaͤhrung. — „Wie ſie 
„ihre Kinder liebt,“ ſagte ich oft zu mir ſelbſt, „wie 
„ſie dieſe Kleinen ſo muͤtterlich pflegt, und ſo weiſe er— 
„zieht. So wuͤrde ſie auch mich pflegen, wenn ſie 
„wüßte, was Liebe zum Vater iſt.“ So ſagt' ich, huͤllte 
mich tiefer in meine Kiſſen, und weinte. 

Heraklea. Armer Vater! 5 

Hiero. Du weißt nicht, Tochter, was ein Vater 
entbehrt, wenn ihn ſeine Kinder verlaſſen, und kannſt 
es nicht faſſen, wie ſehr ungluͤcklich ein ſolcher Vater 
ſich fuͤhlt, wenn er noch dazu Koͤnig iſt. 
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Seraklea. O! wärft du es nie geweſen. 

Siero. Ja wohl, waͤr' ich es nie geweſen, oder 
haͤtt' ich fruͤher aufgehoͤrt, es zu ſein. 

Heraklea. Deine. Tochter hätte ſich nie von dir 
getrennt. 

HBiero. Glaubteſt du denn, daß wir auf dem 
Throne aufhoͤren, Menſchen zu ſein? 

Heraklea. Nein! nein! aber ich vergaß es; ich 
glaubte — o! was glaubte ich nicht vom Throne, was 
glaubt' ich nicht von meinem Vater! 

Siero. Wirſt du noch argwoͤhnen? — denn Arge 
wohn war dieſer Glaube, — willſt du auch in Zukunft 
vergeſſen? 

Heraklea. Ich will bekennen und bereuen, und 
du, mein Vater, verzeih und vergiß. — (auf den Leiche 
nam deutend) Da liegen meine Hoffnungen, da liegt die 
Freiheit von Syrakus, und wir werden ſie in ein Grab 
ſenken, aus welchem fie nimmer wieder hervorgehen 
wird. (ſie faßt feine Hand) Tritt näher an die heilige 
Gruft, und hoͤre eine Wahrheit, welche du nur hier 
erfahren konnteſt. — Der Todte war dein Feind. 

Siero. Mein Feind? 

Seraklea. Oder vielmehr des Koͤnigs Feind, und 
— er war es auch durch mich. 

Siero. Auch durch dich? 
| Zeraklea In der Stadt, wo der groͤßte und lie⸗ 
benswuͤrdigſte Koͤnig thront, in Syrakus, gab es einen 
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Bund gegen alles, was König heißt, einen Bund für 
Freiheit. Er war fein Werkzeug, ich feine Vertraute. 
— Der Tod war von jeher der Könige treuer Bundes⸗ 
genoſſe, er iſt auch der deine. In wenig Tagen haͤtte 
dieſer Arm gegen dich das Schwerdt erhoben, dieſer 
Mund im Donnerton der Freiheit gegen dich geredet, 
und dieſe Rechte Flammen in deine Stadt und in dieſen 
Pallaſt geworfen. | 

Hiero. Heraklea! 

Heraklea. Nicht, weil er dich haßte, nein, weil 
er das Volk liebte, weil Freiheit ihm mehr galt, als 
der Thron, welcher ihm gewiß war. — Dich haͤtte er 
von dem Thron auf feinen Schultern herabgetragen, 
unter die Bürger geführt, und knieend gebeten: „höre 
„auf, König zu ſein; ſei Vater der Syrakuſer. ö 

Siero. O Gelon! Gelon! 

Heraklea. Und du waͤrſt herabgeſtiegen vom 
Throne, haͤtteſt dich dem Volke als Bruder und Vater 
wiedergegeben, und eine Krone weggeworfen, welche 
deines Scheitels unwuͤrdig iſt. O der ſeligen Eintracht 
alsdann zwiſchen Vater und Sohn, und Tochter! 

Hiero. Das haͤtte Gelon gethan? 

Heraklea. Und nun iſt er todt; der große, freie 
Geiſt hat ſich dieſem unwuͤrdigen Kerker entſchwungen, 
und iſt zu einer Freiheit emporgeflogen, gegen welche 
die unſere Sklaverei if. — O! mein Bruder! mein 
Gelon! mußte der Blitz grade den fruchtreichſten Baum 
treffen? 


( 399 ) 

Hiero. Ja, ja, dieſe Früchte waren vergiftet; 
er mußte fallen. 

Heraklea. Mußte? — mein Vater! — Warum 
rollſt du die Augen ſo wild umher? welche Empfindun— 
gen mahlen ſich in Kraͤmpfen und Verzuckungen auf 
dein Geſicht? — Vater! Vater! du wirſt ſchrecklich. 
Es iſt die Leiche deines Sohnes, neben welcher du ſtehſt. 

Hiero. Ja, ja, eben darum. 

Heraklea. Und bei ihr dieſer Sturm von Gefuͤhlen. 
Hiero. Nicht anders. — — — Heraklea! 

Heraklea. Mein Vater! — — du ſinkſt. — Goͤt⸗ 
ter! was iſt dir? 

Hiero. Still! — (leiſe) find wir allein? 

Heraklea. Warum? — Dort ſchlaͤft dein Sklave. 

Hiero. Schlaͤft er? gewiß? — er koͤnnte ſich nur 
ſo ſtellen, koͤnnte im Schlafe hoͤren. 

Heraklea. Was? mein Vater! was ſollt' er 
bören? 

Hiero (laut). Syrus! Syrus! 

Sklav (auffahrend). Das iſt des Königs Stimme! 

Hiero. Du fehläfft bei dieſer Leiche? 

Sklav. Ich habe ſchon auf Schlachtfeldern ge: 
ſchlafen. 

Hiero. Fuͤhlloſer! 5 

Sklav. Hab' ich ihn doch nicht gemordet. 

Hiero. O weh! fort mit dir! — Iſt er weg, 
Tochter? n (Der Sklav geht.) 
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Heraklea. So eben ging er. "CPaufe.) 

Hiero. Heraklea, ich habe dich ſehr lieb; liebſt 
du mich auch? 

Heraklea. Ja, mein Vater! 0 

Hiero. Du haſt nie um meine Liebe geworben. 

Heraklea. Dennoch lieb' ich dich. 

Hiero Du hatteſt mich verſtoßen. — 

Heraklea. Leider! 

Hiero. Vergeſſen. — 

Heraklea. Leider! leider! — Ich will dieſen 
Fehler verbeſſern. 

Hiero. Du kannſt mich entbehren. — 

Heraklea. Einſt. 

Hiero. Das giebt mir Zutrauen zu dir. — 

Heraklea. Laß mich es edler verdienen. 

Hiero Ich kann dich nicht entbehren. — 

Seraklea. Mein Vater! 

Hiero. Ich habe keinen Sohn mehr. — 

Seraklea. Nimm die Tochter dafür an. 

Siero. Ich bin ſehr ungluͤcklich. 

Heraklea Ich zittere vor deinen Worten. 

Hiero. Ich habe keinen Vertrauten meines 
Kummers. 

Heraklea. Armer Greis! 

Hiero. Er nagt an meinem Herzen allein; ich 
habe keinen Troſt, kein Mitleid. 

Heraklea. Vertraue dich mir. u 
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Hiero. Dir, ja dir, aber auch dir allein, wie— 
wohl du ein Weib biſt. — — Wirſt du mich verrathen? 

Heraklea. Mein Vater! 

Siero. Sieh einmal die Leiche an. — Sieh mich 
an. — Findeſt du keine Aehnlichkeit? 

Heraklea. Es iſt Vater und Sohn. 

Hiero. Nein! nein! — ich bin fein Mörder. 

Heraklea (ſchaudert mit vorgeſtreckter Hand und dem 
Blicke des Entſetzens zuruͤck). 

Hiero. Sieh mich nicht fo an, Heraklea, erſtaune 
nicht ſo ſehr, es iſt wahr, ich bin ſein Moͤrder. Ja, 
ja, fein Mörder, Gelon's Mörder. 

Heraklea (dumpf und halb vom Schmerz erſtickt). 
Des Sohnes Moͤrder? 

Hiero. Ich mußte, mußte, Heraklea. — — Der 
König mußte den Bürger opfern, und durfte nicht fra= 
gen, ob er ſein Sohn ſei, oder nicht. In meinem 
neunzigſten Jahre mußte ich noch Moͤrder werden, und 
es war mein Sohn, den ich mordete. — Verflucht ſei 
die Krone, die ich trug! die mir meinen Sohn, meine 
Ruhe im Tode ſtahl! 

Heraklea. Und doch war es Hiero's Krone. — 
Wenn dieſer verderbliche Zauberring einen Hiero zu ſol— 
chem unmenſchlichen Wahnſinn bringt, wie ſollen ſchwaͤ⸗ 
chere Geiſter ihn ertragen! 

Siero. Keiner ſoll ihn tragen, keiner, zum we⸗ 
nigften in Syrakus. Keiner meiner Nachkommen ſoll 
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mir auf dem Sterbebette fluchen, weil ich ihm ein 
Diadem vererbte, welches ihm fein Leben koſtet. — Ach! 
Heraklea, ſo ruhig werde ich im Tode nicht daliegen, 
wie dieſer Unſchuldige liegt; dieſer holde Friede wird 
nicht uͤber mich verbeitet ſein, welcher ſeinen Leichnam 
ſo freundlich umfaͤngt. Auf meinem Geſichte wird mit 
ſchrecklichen Zuͤgen meine letzte That geſchrieben ſtehen, 
und das Mitleid und den Troſt von meinem Sterbe— 
lager ſcheuchen, in Kraͤmpfen wird das Leben von mir 
ſcheiden, meine ſterbenden Haͤnde werden noch gegen 
mich ſelbſt wuͤten, mein zuckender Mund wird mir ſelbſt 
fluchen, und die Schatten des Erebus werden zuruͤck— 
weichen vor dem blutigen Geiſte des Moͤrders. 

Heraklea Mein Vater! 

Siero. Mein ganzes voriges Leben gilt nichts, 
meine Edelthaten und Verdienſte find durch dieſen 
Mord getilgt, die Nachwelt wird mich verkennen, und 
die Geſchichte mich brandmarken. — Was iſt es denn 
fuͤr Verdienſt, ein Volk gluͤcklich gemacht zu haben? — 
Sieh hier hin, auf den Leichnam, und laß ihn antwor⸗ 
ten. Wenn auch Hunderttauſende von glücklichen Sy⸗ 
rakuſern fuͤr mich reden vor dem Throne der ernſten 
Richter im Schattenreiche; auch dieſer wird hintreten, 
und mich heiſerlispelnd Vater und Moͤrder nennen. 

Heraklea. Vater, klage dich ſelbſt nicht ſo graͤß⸗ 
lich an, ich habe fuͤr dich keinen Troſt, ich habe nur 
Mitleid und Thraͤnen. 
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Hiero. Waſchen die Blut ab? 

Heraklea. Vater! — — 

Hierd. Nenne mich nicht fo, wenn du Mitleid 
fuͤhlſt; nenne mich Koͤnig. Auch nicht Koͤnig; — 
nenne mich gar nicht, oder nenne mich — ja nenne 
mich Moͤrder. — Mit dem Worte ſollſt du mich wek— 
ken, und mit dem Namen Gelon's mich in den Schlaf 
ſingen, bis ich wahnſinnig werde. — Es muß ein 
großes Gluͤck ſein, ſeinen Verſtand zu verlieren. 

Heraklea. O ihr barmherzigen Goͤtter! 

Hiero. Ich kann nur Gelon denken, wer er war, 
und wer er iſt; — — was ſoll mir eine Kraft, die nur 
zu meinem Verderben wirkt? Goͤtter! nehmt den Fun— 
ken eures Geiſtes aus dieſem Koͤrper hinweg, und werft 
mich unter die Thiere, da werd' ich gluͤcklich ſein. — 
Denn hier liegen die Freuden des Vaters, des Koͤnigs, 
und des Menſchen. Ich kann nichts mehr empfinden, 
als die Dolchſtiche der Eumeniden, die ich ſelbſt gegen 
mich bewaffnete. 

Heraklea (weint). 

Hiero. Weine, geliebtes Kind, weine über die 
zerſchlagene Erndte meines Lebens, uͤber die zerſchmet— 
terten Fruͤchte eines halben Jahrhunderts. Es iſt ein 
edler Thau, der aus deinem Auge auf die zerſtoͤrte Flur 
faͤllt; aber er wird nicht wieder beleben, nicht wieder 
verjuͤngen, ich werde auf dieſe Wuͤſte niederſinken, das 
Mitlied wird vor mir voruͤbergehen, und ſich ſchaͤmen, 
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eine Hand voll Erde auf meinen Leichnam zu werfen. — 
Dann irre ich lange am Ufer des Styx umher, mit 
graͤßlicherm Geheul als je ein Schatten an jenen grau— 
ſen Fluthen ausſtieß, denn ich ſehne mich nach der 
Pein, von welcher ich Vernichtung hoffe. — — Ja 
Vernichtung — Vernichtung — dies Wort umfaßt 
meine Wuͤnſche. Ich muß nicht ſein, nicht wiſſen, daß 
ich war, nicht fuͤrchten, daß ich ſein werde. Hiero 
muß verſchwunden ſein, keiner muß ihn ſuchen, ihn 
finden, auch Gelon's drohender Schatten nicht; er 
ſelbſt muß ſich nicht kennen, nicht fühlen. — Die Goͤt⸗ 
ter find ja allmaͤchtig, das werde ich doch nicht verge— 
bens hoffen? Ja, — ſo ſoll's ſein, — und ich will 
knieen, beten, geloben und opfern, bis ich die Goͤtter 
zu dieſer Barmherzigkeit bewogen habe; auch du ſollſt 
opfern, ſollſt fuͤr deinen Vater um Nichtſein flehen, 
ae 

Heraklea. O ende! ende! Bedaurenswuͤrdiger! 

Siero. Dann habe ich geendet, dann find meine 
Wuͤnſche erfuͤllt, meine Verdammniß aufgehoben, meine 
Verzweiflung vernichtet, — meine Fluͤche ſchweigen, — 
mein Mord — (er ſinkt mit einem Schrei neben den Leich— 
nam hin). 

Heraklea. Hiero! König! Vater! Vater! — — 
er hoͤrt nicht. — Moͤgt' er nie wieder hoͤren, nie zur 
wiederholten Folter erwachen. Vater! Vater! 

Der Koͤnig erlag den Qualen ſeines Gewiſſens. 
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Bewußtlos und ohnmaͤchtig war er neben die Leiche feiz 
nes Sohnes hingeſunken, und kein zaͤrtliches Wort der 
Tochter, kein erſchuͤtternder Vorwurf ſeines Gewiſſens, 
von der Tochter ihm in's Ohr gedonnert, war im Stan 
de, ihn zu erwecken. 

Heraklea ließ ihn auf ſein Wohnzimmer tragen, 
und brachte durch kindliche Pflege und die Huͤlfe eines 
Arztes ihn wieder zu ſich. — Als er erwachte, wun— 
derte er ſich, daß ſeine Tochter bei ihm war, ſah ihr 
mißtrauiſch in's Auge, und bat ſie, ſich zu entfernen. 

„Ihr habt euch gegen mich verſchworen, — ſagte 
er, — ich ſchlief ſo ſanft, ihr habt mich aufgeweckt. — 
Ich will allein fein.” 

Heraklea verließ ihn weinend. 


Wöbrend dies in Syrakus vorgieng, war Theodot 
in Agrigent angekommen, und hatte Polpaͤn's Brief 
und ſich ſelbſt in die Haͤnde Artemidor's uͤberliefert. Er 
war aus der Schule Ariſtipps, und ſchlau genug, den 
ganzen Charakter Theodots, welchen der heftige, feiner. 
Beſtimmung entgegenſtuͤrmende Schwaͤrmer zu offen⸗ 
herzig verrieth, für Polyaͤn's Abſichten zu nutzen. Der 
Juͤngling hatte Sinn fuͤr das gefaͤllige Syſtem des 
Genuſſes, welches der vermeinte Freund der Freiheit 
ihm unvermerkt vortrug, deſſen Grundſaͤtze er ihm, 
ohne daß Theodot es gewahr ward, ausuͤben lehrte; er 
hatte Achtung für den Mann, welcher ihm von Polyaͤn 
empfohlen war, und traute ſeinen Nachrichten uͤber die 
Lage von Agrigent und die Denkungsart feiner Bürger 
nur zu leicht. „Du biſt hier nicht in Syrakus, ſagte 
Artemidor zu ihm, „wo man weiſe genießt, und im 
„Genuſſe ſeine Kraft nicht aufopfert; wo die Maͤnner 
„denken, reden und handeln, wo ein Bund wie Stra— 
„to's möglich war. Du biſt in Agrigent, der reichſten 
„und ſchwelgerichſten Stadt unſers Eilandes, wo der 
„Bürger nur gewinnen, und das Gewonnene genießen 
„ will. Wird die Freiheit den Handel gewinnreicher, 
„und Tribute unmoͤglich machen? Dann geh hin, ſag 
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„ihnen: ihr ſollt frei fein, und fie werden, obwohl 
„ ſchuͤchtern, ihre Schaͤtze und ihr Leben wagen. — 
„ Ueberdem lebt der König nicht unter uns, und Tau— 
„sende, die ihn nicht ſahen, die feine Schwächen oder 
„Fehler nicht bemerkten, halten ihn fuͤr einen Gott. 
„Gegen einen Hiero, der doch immer den Namen eines 
„guten Koͤnigs verdient, empoͤren ſich die entfernten 
„Unterthanen zuletzt, gegen einen Tyrannen erheben 
„ fie zuerſt ihre Keulen. Und das iſt ſehr natuͤrlich; von 
„ jenem erfahren fie nur das, was ihn verehrungswuͤr⸗ 
„dig macht; von dieſem nur das Abſcheuliche, nicht die 
„kleinen Aeußerungen von Guͤte und Menſchlichkeit, 
„welche dem Tyrannen nie ganz fremd wird, und den 
„Buͤrger ſeiner Stadt auf einen Augenblick mit ihm 
„aus ſoͤhnt. — Wir wollen erſt das Kleinere wagen, 
„oder vielmehr, wir wollen gemeinſchaftlich und aͤmft⸗ 
„ger das in's Werk zu richten ſuchen, woran ich ſchon 
„lange gearbeitet habe: ich meine einen Bund, dem 
„ eurigen fo ähnlich als möglich. — Mit dieſem Bunde 
„ laͤßt ſich nachher mehr wagen. — So erhob Artemi- 
dor Syrakus über Agrigent, und täufchte den Juͤng— 
ling um ſo gewiſſer; denn nie war er fuͤr Freiheit thaͤtig 
geweſen, und was Polyaͤn's Brief ihm von dieſem Ge: 
genſtande ſagte, bezog ſich auf fruͤhere Zeiten „wo er 
noch für Ideale geſchwaͤrmt hatte, und in das Syſtem 
Ariſtipps noch nicht eingeweiht war. : 
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eee aus Milet, war die Aſpaſia von Agrigent, 
und ihr Haus der Verſammlungsort der Männer, wel⸗ 
che Kenntniſſe, Geſchmack, Witz und Grazie des Um— 
gangs vereinigten. Hier ſollte Theodot, nach Artemi— 
dor's Verſprechen, diejenigen finden, welche ſeinen Ab⸗ 
ſichten und der Freiheit die Haͤnde bieten wuͤrden. 

Er fand ſie nicht, er fand — Laidion. Ein maje⸗ 
ſtaͤtiſches Weib, umhuͤllt von allen Reizen der Jugend, 
und von den Grazien ſelbſt geguͤrtet, ſchwebte leicht wie 
ein Zephyr, und doch mit der Wuͤrde einer Gottheit, 
ihm entgegen. Die großen funkelnden Augen tranken 
fein Bild, und laͤchelnd ſprach der rothe Mund: will— 
kommen, indeß das Auge ſich beſcheiden ſenkte, der 
Buſen hoͤher wallte, und die brennenden Spitzen einer 
Alabaſter-Hand der ſeinigen begegneten. 

„Bin ich dir willkommen?“ — fragte Theodot — 
„den Namen Theodot hatte Laidion doch noch nie 
u gehoͤrt.“ ö 

„Noch nie?“ — erwiederte fie. — „Denkſt du, 
„daß Artemidor gegen die Freiheit, gegen dich und 
„ mich gleichgültig fei?” 
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So ſchoͤn glaubte Theodot fein Lieblingsort — 
Freiheit — noch nie gehoͤrt zu haben. Er nahm ſein 
Mißtrauen fuͤr immer zuruͤck, und die gewarnte Laidion 
ſtrebte nun noch mehr, in ihrem Betragen die ſchwer zu 
findende Mittelſtraße zwiſchen Zuruͤckhaltung und Zu— 
vorkommen zu halten. Artemidor's Wunſch, daß 
Theodot in ihren Armen Syrakus und Freiheit vergeſ— 
ſen moͤgte, war beim erſten Anblick auch der ihrige ge— 
worden. Jetzt kannte ſie den jungen Mann, ſie hatte 
geſehen, daß er ſiegen, und nicht beſiegt ſein wollte, 
ihr Plan war gemacht, und fein Befis ihr gewiß. 

Je weniger die Männer, welche Theodot im Haufe 
Laidion's kennen lernte, ſeinen Erwartungen entſpra⸗ 
chen, um deſtomehr uͤbertraf ſie ein Weib, Laidion. 
Ohne ihm zu verrathen, daß ſie mit den Abſichten ſei— 
ner Sendung bekannt ſei, leitete fie kuͤnſtlich die Unter⸗ 
haltung auf die großen Gegenſtaͤnde des Staats des 
Vaterlandes, der Freiheit, und allgemeinen Glüͤckſe— 
ligkeit, und ſprach uͤber ſie mit maͤnnlicher Einſicht und 
jugendlichem Feuer. — Theodot fand nur hier ſeine 
Gefuͤhle erwiedert, nur ſie verlohr ſich mit ihm in die 
Himmel ſeiner ſchwaͤrmeriſchen Zukunft, nur ſie erſetzte 
ihm, was er in Syrakus verlaſſen hatte, nur bei ihr 
war er gluͤcklich. — Er liebte und war geliebt, war 
es, ehe er es ahnete, ehe die ſchoͤne Leidenſchaft ihr 
Feuer in feinem Auge entzündet hatte. — Nie war ihm 
Liebe erwiedert, man hatte ſie ihm vorgeſpiegelt, um 
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ihn für entfernte Zwecke zu gewinnen und zu feſſeln. — 
— Heraklea war vergeſſen, ſtatt ihrer ſtand Laidions 
Bild als Ideal in ſeiner Seele. 

Man feierte gerade die aphrodiſiſchen Geheimniſſe 
auf den Gaͤrten Laidions. — Sie lud ihn zur Weihe 
ein, Artemidor ließ ihn hoffen, daß dieſe Myſterien 
einſt der Freiheit frommen koͤnnten, daß man die großen 
Zwecke des Voͤlkerwohls hinter dieſe unbedeutenden 
Symbole verſtecken koͤnne, und Theodot willigte ein. 

Die Gaͤrten glichen den heſperidiſchen Zauberhai— 
nen, das Feſt einem Goͤttermahl, die Nacht einem 
Verweilen in Elyſium. 

Laidion war Aphrodite, Theodot — ihr Adonis. 


Morgen. 


Morgen. 


Laidion's Gärten vor Agrigent. 


Theod ot. Laidion, 


(in einer Laube ſitzend). 


Yirson Warum ſo nachdenkend, ſtumm und trau: 
rig? mein Theodot! 

Theodot. Muß ich denn gerade traurig ſein, 
wenn ich ſchweige? Das wahre Gefuͤhl verſchließt ſich 
in ſich ſelbſt. 

CLaidion. Nimmermehr; das wahre Gefühl kann 
ſo eigennuͤtzig nicht ſein, kann den Stolz nicht hegen, 
daß es durch Mittheilung und Erwiedern nicht erhoͤht 
werden koͤnne. — Oder erwarteſt du von mir keine 
Erwiederung? f 

Theodot. Laidion, von dir nicht? 

Laidion. Oder bin ich nicht werth, dieſe erha— 
benen Schwaͤrmereien zu theilen? Bin ich nicht im 
Stande, zu jener Hoͤhe mich emporzuſchwingen? auch 
dann nicht, wenn die allmaͤchtigen Schwingen deines 
Geiſtes mich truͤgen? 

giero u. ſ. Sam. 1. Bd. * 
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Theodot. Welche Fragen? Laidion! — Belei— 
digt dich dies Schweigen? andere Goͤtter nehmen auch 
ſtummen Dank ſtatt der Lobgeſaͤnge an. — Nun ſo will 
ich reden, ich will das Unmoͤgliche wagen, und auf mich 
ſelbſt zuͤrnen, daß ich es wagte. 

Caidion. Was waͤre wohl einem Theodot wir 
moͤglich? ö 5 

Theodot. Dies Zutrauen koͤnnte mich ſtolz ma⸗ 
chen, wenn ich nicht jetzt vor einem Unternehmen ſtuͤn⸗ 
de, welches ſelbſt fuͤr meine neugeſchaffene, neubelebte 
Kraft zu gigantiſch iſt. Ich ſoll dir ſagen, Laidion, 
was ich empfinde. — Ach! wenn man ſo etwas ohne 
Worte ſagen koͤnnte. — Ich denke an geſtern, an dieſe 
Nacht, und frage mich ſtaunend: ob mein ganzes vori⸗ 
ges Leben mehr als ein bewußtloſes Daſein war? Seit 
geſtern leb' ich erſt, jetzt fuͤhl' ich es. — Welche neuen 
Kräfte gluͤhen in meinen Adern? welch ein ſuͤßes Ges 
fühl. des Daſeins umgiebt mich? welch ein magiſcher 
Zauber hob den Nebel hinweg, der auf der Schoͤpfung 
und uͤber der dunkeln Ferne der Zukunft lag? — Jetzt 
bin ich der Welt näher verwandt; ich verſtehe das Laͤ⸗ 
cheln, welches auf der Roſenknospe — wie auf deinen 
Lippen — ſchwebt; der duftreiche Athem des Citronen— 
hains haucht mir Geheimniſſe zu; der Zephyr fluͤſtert in 
der Pappel, und ich verſtehe ihn; die Lerche ſchwebt 
uͤber Wolken, ich hoͤre ihr Lied, und weiß, warum 
es toͤnt. 
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Laidion. Und warum denn? 

Theodot. Weil fie lebt, gern lebt, weil der all— 
maͤchtige Athem der Natur ſie durchſchauerte, weil ſie 
fühlt, was ich fühle, — Was das für ein Morgen iſt! 
Mitternacht ſind alle die gegen ihn, welche ich ſonſt er— 
lebte. Aber ſo ſind ſie nur bei Laidion, in den heſperi— 
diſchen Gaͤrten dieſer holden Zauberin. — Wenn ich 
ſo um mich herblicke, dann frage ich mich: iſt dieſer 
Morgen ſchoͤner als die Nacht, welche er verſcheuchte? 
— Im Taumel des Entzuͤckens hätte ich mir Zeus All⸗ 
macht gewuͤnſcht, um ihn zuruͤckzuwinken. Und den⸗ 
noch erquickt er mich, die Vergleichung deſſen, was ich 
ſehe, mit dem, was ich ſah, friſcht die Bilder der Ver— 
gangenheit ſo gluͤhend auf. — Auf jenem Teiche, wo 
Apollon's Schwaͤne ſo ſtolz einher rudern, wiegten ſich 
ſpiegelnd tauſend Flammen auf ſchwankenden Booten, 
welche leichtgefluͤgelte Amoretten trugen. Sein Ufer 
umgab der gluͤhende Ruͤcken einer Schlange, deſſen 
Ringe ſich in die Nacht jenes Erlenbuſches verlohren, 
aus welchem Aphrodite, ach! du, Laidion! du, unter 
Sirenengeſange hervorſchwebteſt. 

Laidion. Theodot! 

Theodot. Die Goͤttin kann ſich nie in einem 
Bilde ſo gefallen haben, als in dem deinigen; — nein, 
ſie hat ſich nicht gefallen, ſie zuͤrnt dir, ſie ſah ſich zum 
erſtenmale uͤbertroffen. 

Caidion. Schwaͤtzer! 
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Theodor. In diefen Zweigen hingen glühende 
Früchte, in jenem Myrthengebuͤſch ſchwebte heiliges 
Dunkel, und in feiner tiefſten Kluft erhob ſich vom Altar 
das geweihte Opferflaͤmmchen, um welches die Turtel— 
tauben ſchwebten. In jenem Saͤulengange begruͤßten 
dich, als ihre Koͤnigin, die entzuͤckten Amorn; da tanzte 
ein flammengeguͤrteter Hymen deine heiligen Choͤre; hier 
ſtand das majeſtaͤtiſche Denkmal deines Adonis, von 
goldnen Saͤulen getragen, uͤberdeckt von einer Kuppel, 
welche Rubinen und Edelſteine, wie die Sterne das 
Himmelgewoͤlb' einer Winternacht, ſchmuͤckten, und den 
Wiederſchein der Trauerkerzen in einer Feuerfluth auf 
den marmornen Leichnam deines Lieblings herabgoſſen. 
Hier fielen deine edlen Perlen nieder, hier verhallten 
deine Klagen in die ſtolze Luft. — Du verſchwandſt, 
die Spiele hatten ihre Koͤnigin, die Goͤtter u Gebie⸗ 
terin, die Welt ihren Reiz verlohren. 

Caidion. Wann endeſt du? Theodot! 

Theodot. Ich folgte dir, die Spur einer Goͤttin 
war nicht zu verfehlen. Ich fand ſie auf den Wieſen, 
auf den Bergen, auf den Truͤmmern, wo ich ploͤtzlich 
herabglitt, und die Goͤttin im Bade fand. — Wo iſt 
der Zauberhuͤgel, der hinter die Zerſtoͤrung den Triumph 
der Kunſt verſteckt? Caufſpringend) Führe mich hin, Lai⸗ 
dion, ich muß jenes Heiligthum noch einmal ſehen, ich 
muß ſehen, ob die ſilbernen Spiegelwaͤnde noch jetzt 
jenes goͤttliche Bild wiederſtralen. Selten wird es ihnen 
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vergoͤnnt, ſolche Reize aufzufangen; ſie werden den 
Raub ſchon behalten haben. 

Laidion. Schwaͤrmer! Höre auf! vergiß! 
Tbhbeodot. Vergiß? vergiß? Beſiehl, "Göttin, 
was du willſt, und ich gehorche, nur dies nicht. Wag' 
es, mit deiner Allmacht deinen Befehl durchzuſetzen. 
Und koͤnnt' ich ſelbſt ein Gott werden, wenn ich nur eine 
Stunde lang vergaͤße, — ich muͤßte Verzicht thun auf 
die Vergoͤtterung, und thaͤt es gern. 

Caidion. Sklav! 5 

Theodot (laut). Sklav? (leiſer) Sklav! Sklav! 
doch nur der deine, Laidion. 

Laidion. Wofuͤr ſoll ich dieſe Schmeichelei 
nehmen? g 
Theodot. Fuͤr alles, nur nicht fuͤr Schmeichelei. 

Caidion. Jetzt verkenne ich Theodot; — ich ver⸗ 
kenne ihn ungern. f a. 1 

Theodot. Komm an den Bach, ſieh die weilende 
Welle, und dein ſchwebendes Bild, leg deine Hand auf 
dieſes Herz, und ſag' noch einmal, daß du mich ver— 
kennen mußt. 

Caidion. Geh zu den Syrakuſerinnen, zu den 
Hetaͤren deiner Vaterſtadt, und ſag' ihnen das; nur mir 
nicht, nur Laidion nicht. 

Theodot. Laidion? 

Caidion. Bin ich denn ein fo gewoͤhnliches Weib? 
Wenn ich die Vorzuͤge, welche du mir zuſchreibſt, wirk— 
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lich beſitze, glaubſt du denn, daß ich fie nicht empfinde, 
daß ich keinen Werth auf fie lege? — und dennoch bes’ 
handelſt du mich wie ein gewoͤhnliches Weib, haͤltſt Bes 
fehlen fuͤr meine Lieblingsleidenſchaft, und glaubſt, 
daß mich die Unterwuͤrfigkeit eines Sklaven lohne. 

Theodot. Lohne? das glaubte ich? 

Laidion. So ſcheint es. Der Sklaven habe ich 
genug, um auch vor dir zu knieen, ich verachte ſie, und 
moͤgte dich ungern zu ihnen zaͤhlen. Woher kam euch 
Männern der Wahn, daß wir nur befehlen, nur ver- 
ehrt ſein wollen? woher? Ihr kennt uns ſo gut, ihr 
wißt, daß wir ſo ſchwach ſind, und unſere Schwaͤche 
uns nicht wegleugnen koͤnnen, und dennoch gebt ihr dies 
ſer keinen Troſt, keinen Schutz. Theodot, ſo wie du, 
haben Tauſende mir gehuldigt, die Anmuth, welche 
mir die Goͤtter verliehen, warf ſie in den Staub, ich 
verachtete ſie, keinen erhob ich zu mir, keiner erhielt, 
was ich dir ſchenkte. 

Theodot. Keiner? 

Caidion (zuͤrnend). Theodot! 

Theodot Goͤttin! ö 

Laidion (mit Verachtung). Du verdienſt mich 
nicht. ur 
Theodot. Zuͤrne nicht, liebenswuͤrdigſtes Weib, 
du haſt mich zum Gott gemacht, mich allein. — Laß 
mich ſinnen, wodurch ich vor dem ganzen Maͤnnerge⸗ 
ſchlecht dieſen Vorzug verdiente, 
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LCaidion. Frag nicht, ob du 15 verdienteſt, ich 
ſchenkte ihn dir. 

Theodot. Koͤnnteſt du fo etwas Unwuͤrdigen 
ſchenken? | 

Laidion. Ich kann irren; ich habe mich geirrt, 
und nehme meine Wuͤnſche und Hoffnungen mit 
Schmerzen zuruͤck. i 

Theodot. Soll die Allmacht, mit welcher du mich 
erſchuͤtterteſt, mich nicht verwandeln? Soll — — — 

Laidion. Laß es gut fein; ich glaubte einmal in 
dir den Mann gefunden, dem ich gern gehorchen koͤnnte, 
vor deſſen Wuͤrde mein Stolz das Auge ſenkte, deſſen 
Kraft mich ſchuͤtzen, deſſen Leben ich verſuͤßen wuͤrde. 
Ich habe dich fuͤr einen hohen Preis erkaufen wollen, 
aber du biſt der Mann nicht, der mir das ſein koͤnnte, 
was ich fordere. 

Theodot. Nicht? Laidion! 

Caidion. Du ſollteſt in ſiegeriſchem Stolze vor 
mir ſtehen, und wirfſt dich in den Staub; du ſollteſt 
mich mit gebieteriſchem Blicke leiten, und reichſt mir 
laͤchelnd Ketten dar, welche du dir ſelbſt anlegteſt; du 
ſollteſt mich mit deiner Staͤrke beſchirmen, und zitterſt 
vor meiner Schwaͤche, und nennſt ſie, um dein Beben 
zu beſchoͤnigen, Allmacht. 

Theodot. Das kann ich jetzt nicht. 

Caidion. Dann wirſt du es nie koͤnnen. 
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Theodot. Doch, auch an die Gegenwart einer 
Gottheit gewöhnt man ſich, auch Elyſium wird — — 

Laidion. Alltaͤglich? — So glaubteſt du alſo 
zu ſchwelgen? — O! des weiſen Schuͤlers jenes äthes 
riſchen Platon's! des ſelbſtgenuͤgſamen abgehaͤrteten 
Juͤngers jenes Menſchenhaſſers Pythagoras! — Kaum 
haben ſeine Lippen den Zauberbecher des Genuſſes be— 
ruͤhrt, ſo taumelt er ſchon. — Biſt du ein Mann? 
Geh zu Artemidor, und hoͤre Ariſtipps freundliche 
Weisheit: genieße, um die Sehnſucht im Entbehren zu 
kaufen, und entbehre, um den Genuß zu erhoͤhen, dann 
wird der Genuß dich nicht hinreiſſen, und das Entbeh— 
ren dich nicht wahnſinnig machen. 

Theodot. Wie dieſe Lehre aus deinem Munde fo 
05 toͤnt — Laidion! 

LCaidion. Hinweg mit dieſen Bitten, fe ein 
Mann! 

Theodot. Mann? g 

Laidion Du haſt mich gewonnen; ſei ein Mann, 
und du wirft mich beſitzen. — Kannſt du das nicht, fo 
entbehre auf ewig. 

Theodot. Laidion! 

Laidion. Oder ſuch' andere Weiber, und ſieh 
zu, ob ſie geben, wie ich gebe. — Ich will indeſſen 
die Welt und dich vergeſſen, und das ſoll mir das Herz 
brechen. 

Theodot. Nein, das wirſt du nicht, das ſollſt du 
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nicht. Die, welche mich zum Gott erhoben, wird mich 
auch zum Manne machen. — Laidion! koͤnnteſt du 
mich vergeſſen? den vergeſſen, welchen du ſo hoch be— 
gluͤckteſt? Ich mußte dir ſehr theuer geworden ſein, 
ehe du dich entſchloſſeſt, mich dem ganzen Männerge- 
ſchlechte vorzuziehen. 

f Caidion. Ja wohl, theurer Betruͤger! 

Theodot. Du wirſt mich nicht vergeſſen; ewig 
iſt deine Liebe, wie meine Gegenliebe. — Agrigent iſt 
mir Vaterland geworden. 

Laidion. So ſchnell? — und wenn ich es ver: 
ließe? 

Theodot. Laidion! ſanfte Tadlerin! 

Laidion. Du biſt noch nicht, was du fein foll- 
teſt, was du werden mußt. 
ar (Eine Sklavin erſcheint in der Ferne.) 
Wen ſuchſt du? Myrto. 

Sklavin. Den jungen Syrakuſer. 
Laidion. Theodot? 

Sklavin. Keinen andern. 

Laidion. So tritt doch näher! Was bringſt du? 
Stlavin. Ein Schreiben von Syrakus an Theo— 
dot; — der Bote wartet. 

Theodot. Aus Syrakus? — was wird das ent: 
halten? (er öffnet, ſieht hinein, und lacht laut auf) ha! ha! 
Caidion. Theodot! du lachſt? 
Theodot. Lachſt? ich lache? — die Tyrannen 
* 5 
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mögen lachen. — Da lies felbft, und wag' es, 5 
lachen. 

Caidion (ſieſt). „Gelon iſt air geſtorben, 
„der Bund zertruͤmmert, die Freiheit verlohren. — 
„Vergiß, daß du ein Syrakuſer biſt. Komm noch ein⸗ 
„mal in deine traurende Vaterſtadt und in Strato's 
„Arme, um von ihm ſterben zu lernen. Dann geh' 

„bin und baue das Feld; kuͤmmere dich um nichts, und 
„wenn deine Erndte die Flamme des Himmels re 
„dann tritt hin und 1 3 27 
we‘ Strato. 

Theodot. Dann tritt hin und lache. — Lies 
mir das noch einmal, Laidion. 

Caidion Chef). „Gelon iſt plotzlich geſtorben. 

Theodot. Haſt du je etwas Widerſinnigers ge⸗ 
hört? Der Tod ſollte fo eilfertig fein? Er, der feine 
Beute zehnmal wiederkaͤut, ſollte fo unerfättlich gewe⸗ 
fen fein, und gerade die reifſte Frucht mit allen Kei⸗ 
men kuͤnftiger Fruͤchte gebrochen haben? Es iſt nicht 
moͤglich. — Lies weiter, Laidion. 

Caidion (lieſt). „Der Bund iſt BEER 2 

Theodot. Zertruͤmmert? — Das geht auch fo 
ſchnell. Der Schwarm zertheilt ſich nicht, wenn du 
eine Biene oder Drohne toͤdteſt, es muß die Koͤnigin 
fein. — Stuͤrzt der Baum, wenn ein Aſt faͤllt, und 
der Fels, wenn die Wellen ſeine Rinde en 
Weiter, Laidion. 


Ne 

Caidion Cie). „Die Freiheit verlohren!“ 

Theodot. Bei den Goͤttern! das iſt ſie nicht; 
noch leb' ich. — Ich muß hin, Laidion. 

Caidion. Wohin? 

Theodot. Nach Syrakus; — den Greiſen fal— 
len die Augen zu, und ihre Entſchloſſenheit liegt in Ohn⸗ 
macht. — Ich muß ſie wecken. 

Caidion. Wozu? 

Theodot. Zum Tyrannenmord. — Wenn ich 
nur erſt da bin, dann wird der Bund ſich ſchon um 
mich ſammlen. 

Laidion. Welcher Bund? N 

Theodot. Du biſt ein ſeltnes Weib, Laidion, 
aber der Gedanke dieſes Bundes iſt nur fuͤr Maͤnner; 
du kannſt ihn nicht faſſen. — Kannſt du den Gedanken 
der Freiheit umarmen? und was fliehſt du mehr, Ty— 
rannen oder Schlangen? — Schickt mir den Boten 


her. (Myrto geht.) 
Wir wollen doch ſehen, was an dem Scherze Wah— 
res iſt. (Der Bote koͤmmt.“ 


Bringſt du mir dies Schreiben? 
Bote. Ja, ich hab' es gebracht. 
Theodot. Es iſt von Strato. 
Bote. Das weiß ich nicht. 
Theodot. Wer gab es dir denn? 
Bote. Dinomenes. 
Theodot. Wie ſah er aus, als er es dir gab? 
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Bote. Wie alle Syrakuſer, und noch verzwei— 
felnder; ich haͤtte nie geglaubt, daß er auf den een N 
ſohn ſo viel gehalten haͤtte. 

Theodot. Koͤnigsſohn? warum auf 1256 was 
iſt mit Gelon? 

Bote. Das weißt du gewiß aus dem Briefe ſchon. 

Theodot. Haſt du vergeſſen, was man dir auf⸗ 
trug zu ſagen? Fuͤrchteſt du dich, dieſem * Be⸗ 
gleiter zu widerſprechen? 

Bote. Was ſollen denn dieſe ragen? — Gelon 
iſt todt. | 

Theodor. Todt? 1 iſt das Ali nahe; 

Bote. Leider! 

Theodot. Nimm die Luͤge zuruͤck, und ſetze ſelbſt 
den Preis fuͤr die Wahrheit, ich will ihn dir gern 
zahlen. f | 
Bote. Es iſt keine Füge, du erhaͤltſt die Wahr: 
heit umſonſt. 

Theodot. Aber dir hat man fie bezahlt. 

Bote. Mir? nur das Botenlohn. 

Theodot. Ich laſſe dich martern, bis du bekennſt. 

Bote. Gelon wird darum nicht minder todt ſein. 

Theodot. Alſo wirklich todt? 

Bote. Heut iſt ſein Begraͤbnißtag. 

Theodot. Ich muß hin. — Beſorge ein Pferd 
fuͤr mich, wir wollen zuſammen nach Syrakus. 

(Der Bote geht.) 
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Laidion. Dein Entſchluß iſt alſo gefaßt? 

Theodot. Ich verlaffe dich, Laidion. — Ein 
hoͤherer Beruf reißt mich aus deinen Armen; laß ſie 
mir nicht verſchloſſen fein, wenn ich von ihm dahin zus 
ruͤckzukehren wuͤnſche. — Hier fei meine Ruhe; hier 
will ich mich erholen, und Muth zu neuen Entſchluͤſſen, 
Kraͤfte zu neuen Thaten ſammlen. — Ich will thun, 
was Ariſtipp befiehlt: genießen, um zu entbehren, und 
im Entbehren noch genießen. Ich will die Freude zu 
meiner Sklavin machen. 

Laidion. So gefaͤllſt du mir. — O! ich hatte 
mich nicht betrogen. Du biſt ein Mann, ein liebens— 
wuͤrdiger Mann. Das Feuer dieſer Augen ſollte in 
meinen Armen erloͤſchen? nicht Nationen zu Thaten 
beleben, vor deren Gemaͤlde einſt die Geſchichte ihren 
Griffel niederlegt, und ſchamroth geſteht, daß ihre 
Kraft bis dahin nicht reiche? — Dies Herz ſollte nur 
an meinem Buſen ſchlagen? nur fuͤr mich und der Liebe 
Taͤndeleien ſollte dieſer Kopf erfinderiſch ſein? — Geh 
hin, Theodot, handle, laß mich von dir hoͤren, da— 
mit ich ſtolz zu mir ſelbſt ſage: dieſer große Mann 
umarmte mich. 

Theodot. Du ſollſt von mir hoͤren. — Seit ich 
dich ſah, iſt die Welt mir werther geworden; ich hege 
keine Selbſtſucht, keinen Ehrgeiz mehr; alle Menſchen 
ſind meine Bruͤder, und ich koͤnnte fuͤr ſie ſterben. 

Laidion. Leben, Theodot! leben. — Gelon iſt 
geſtorben, du mußt leben. 
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Theodot. Ich muß nach Syrakus. — Leb 
wohl! — Maͤnner weinen nicht, darum ſcheid' ich 


ohne Thraͤnen von dir. 

Caidion. Deine Entſchloſſenheit macht auch mich 
ſtark. — Werd’ ich von dir hören?” 

Theodot. Gewiß; leb wohl! 

Caidion. Werd' ich dich wiederſehn? 

Theodot. Bei den Goͤttern! 

Caidion. Sie moͤgen dich beſchuͤtzen! 

Theodot. Leb wohl! 

Caidion. Einziger! leb wohl! (umarmung) Ver⸗ 
giß Laidion nicht! 


Vi. dem koͤniglichen Pallaſte in Syrakus rauſchten 
ſchon die Cypreſſen, an einer Saͤule deſſelben flatterte 
eine von Gelon's dunkeln Locken, und eherne Wannen 
voll geweihten Waſſers waren auf die Stuffen hinge— 
ſtellt. Das Volk ſah dieſe untruͤglichen Zeichen der 
Traurigkeit, welche jetzt den Pallaſt erfüllte, trat hin— 
zu, wuſch ſich weinend die Haͤnde, und gieng wehmuͤ— 
thig hinweg. 

Die Leiche Gelon's, von Heraklea's Haͤnden ge⸗ 
ſalbt, und in ein von ihr ſelbſt geſticktes Leichentuch ges 
huͤllt, ward indeſſen in der Vorhalle des Pallaſtes dem 
theilnehmenden Volke zur Schau ausgeſtellt. Auf Stuf— 
fen erhob ſich das dunkle Leichengeruͤſt, gleich einem 
ſchwarzen Erdhuͤgel, und trug auf ſeiner Hoͤhe einen 
goldnen Sarg, in welchem auf weichen Decken, wie der 
Leichnam des ſchoͤnen Jaͤgers am Adonisfeſte, die Leiche 
Gelon's lag. Halb uͤberdeckte ihn der vaͤterliche Pur— 
pur, ſeine Rechte hielt ein Schwerdt, uͤber ſeinem 
Haupte ruhte das Diadem, in ſeiner Linken bluͤhte eine 
Eichenkrone. 

Ueber ihn hin woͤlbte 9 5 ein Baldachin, welcher 
auf acht Säulen ruhte, und ſchwarze ſilberverbraͤmte 
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Schleier herabgoß. Auf bunte Aſchenkruͤge geftüßt 
ſaßen bluͤhende Maͤdchen rund umher, ſangen Trauer— 
lieder, ſtreuten Blumen auf das Geruͤſt, wie auf einen 
Grabhuͤgel, tanzten im feierlichen Schritt um die Leiche 
her, und wanden Kraͤnze um den Schlafenden. 

Das Volk ſtroͤmte haufenweiſe hinzu; aber das 
Gefuͤhl ſeines Verluſtes hielt es in den Schranken der 
Achtung, und die Wache, welche der Koͤnig neben die 
Leiche ſeines Sohnes hatte ſtellen laſſen, diente mehr, 
ihn zu ehren, als das Volk zuruͤckzuhalten. 

Dinomenes, welcher zur Leibwache des Koͤnigs ge— 
hoͤrte, ſtand auf ſeinen Befehl hier. — Es war das 
erſtemal, daß er Hiero gern gehorchte. 

Gegen eine Saͤule gelehnt, und mit beiden Armen 
auf feine Lanze geſtuͤtzt, grub er feinen Blick in den Bo- 
den, als er mit einemmale ſeinen Namen hoͤrte, und 
einen ſanften Schlag auf die Schulter empfing. 

Dinomenes. Du, Ariſto? 

Ariſto. Und du hier? bei Gelon's Leiche? 

Dinomenes. Es iſt mein Stolz, meinen Freund 
bewachen zu duͤrfen. | 

Ariſto. Aber daß du es mußt? 

Dinomenes. Daruͤber rechte mit dem Schickſal. 
Sahſt du Strato? 

Ariſto. Nein. — Was beſchließt er? 

Dinomenes. Nichts. Der Bund ift einer auf: 
geloͤſten Perlenſchnur gleich. Die Perlen wirft du 

hie 
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hie und da finden, aber fie werden fich nie wieder 
vereinen. 

Ariſto. Sagt das Dinomenes, oder Strato? 

Dinomenes. Beide. 

Ariſto. Du ſcherzeſt. 

Dinomenes. Hier ſollte ich ſcherzen? — Wie 
denken die Tauromeniten? 

Ariſto. Frag' erſt, ob ſie denken koͤnnen. 

Dinomenes. Haſt du etwas ausgerichtet? 

Ariſto. Und wenn die Goͤtter der Freiheit ſelbſt 
herabſtiegen, ſie richteten bei dieſem gefuͤhlloſen, traͤu— 
menden Volke nichts aus. — Ich kam an, als ſie die 
Dionyſien feierten, und uͤbernahm bei den Schauſpie— 
len die Rolle des Tereus. — Aber das Volk hat keinen 
Sinn fuͤr Wahrheit und Schoͤnheit. Du weißt, wie 
ich ihn ſpiele, und wirſt es mir nicht verargen, daß ich 
die Stadt verließ, wo mein Tereus mißfallen hatte. 

Dinomenes. Ich verarge es dem Schauſpieler 
nicht. — — So feid ihr, man ſoll euch überall anbe⸗ 
ten, blos darum, weil ihr es ſelbſt thut, und wenn 
der weiſeſte Kenner euch tadelte, ſo muß er wahnſinnig 
ſein, weil er euch tadelt. 

Ariſto. Es giebt nur eine Schoͤnheit und nur ein 
Geſetz fuͤr ſie, wenn man dieſes beobachtet, — — 

Dinomenes. Beobachte es bei den Schauſpielen 
zu Ehren Gelons. Es iſt gut, daß du hier biſt, die 
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Syrakuſer lieben dich nun einmal, und wuͤrden dich 
vermißt haben. 1 
Ariſto. Und in Taurominium war ich unnuͤtz. 
Wir kennen die Syrakuſer noch nicht, und wollen die 
Bundesgenoſſen lenken? — — Der Bund war zu ſtolz. 
Dinomenes. Faſt ſo ſtolz als du. r 
Ariſto. Warum beleidigſt du mich? 
Dinomenes. Seit Gelon, und mit ihm die 
Freiheit ſtarb, iſt mir alles gleichguͤltig n 
Laß mich allein; leb wohl! 


(er geht in den Pallaft.) 
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S pen A ben d 
Hiero's Zimmer 


im koͤniglichen Pallaſt auf der Inſel. 


Hiero, ein Sklave, dann Strato. 


Ein Sklave (der zu Hierd ins Zimmer tritt). Es iſt 
da ein Buͤrger, Koͤnig, der dich ſprechen will. 

Hiero. Jetzt? — — Weiß er nicht, daß ich 
krank bin? 

Der Sklave. Ich hab' es ihm geſagt. 

Hiero. Weiß er nicht, daß mein Sohn, Gelon, 
begraben wird? ö 

Der Sklave. Auch das, — von mir. 

Siero. Und er gieng nicht? 

Der Sklave. Nein, er verſicherte, daß er ſich 
nicht wuͤrde zuruͤckweiſen laſſen. 

Siero. Wenig Mitleid! — Doch, wann hatte 
das der Bürger mit dem Könige. — Sein Name? 

Der Sklave. Er ſagt, er ſei fuͤr dich ſo gut als 
keiner, du habeſt ihn noch nie gehoͤrt. 

Hiero. Wie alt? a 

Der Sklave. Faſt ſo alt wie du. 

Y 2 


( 340 ) 

Hiero. Wie ich? — waͤr' er auch fo ungluͤcklich 

wie ich? — das kann er nicht fein. — Laß ihn kommen. 
(Der Sklave geht. — Strato tritt ein.) 

Hiero. Du biſt ein Syrakuſer? 

Strato. Und jetzt dein Unterthan. 

Hierd. Wußteſt du nicht, daß ji mein Sohn 
beſtattet wird? 

Strato. Ich weiß es, und darum kam ich. 

Hiero. Darum kamſt du? — Dein Name — — 

Strato. Laß ihn, jetzt iſt er ſo gut wie keiner, 
denn jetzt kann er dir gleichguͤltig ſein. Der Ton, mit 
welchem ich ihn jetzt ausſprechen muͤßte, wuͤrde mir die 
Seele zerſchneiden, er iſt jenem zu ungleich, mit wel- 
chem ich ihn einſt durch dieſen Pallaſt zu donnern hoffte, 
daß feine Mauern in Schutt verſaͤnken. 

Hiero. Sollte ich dich nicht kennen? 

Strato. Nein; — den Namen Strato haſt 
du nie gehoͤrt, in dieſem Pallaſte war ich nie, und ich 
ſelbſt habe niemals gegen dich gekaͤmpft. — Aber mein 
Geiſt hat hier geſtuͤrmt, und Ruhe und Frieden aus 
deinem Herzen und aus dieſem Pallaſte verjagt. — 
Ich wollte dir die Krone entreiſſen, das iſt mißlungen, 
ich konnte nur machen, daß du ſie verwuͤnſchteſt, und 
muß damit zufrieden ſein. 

Hiero. Und dies mir zu ſagen, kamſt du hieher? 
und gerade jetzt? 

Strato. Gerade jetzt; — ich mußte dir ſagen, 
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daß ich dein aͤrgſter Feind war, und daß ich Verſoͤhnung 
wuͤnſche, weil ich ſterben will. Seit ich Gelon als Leiche 
ſah, habe ich den Tod lieb gewonnen. — — Wenn 
du jetzt nicht Koͤnig waͤrſt, ſo wuͤrde ich dich fragen, ob 
du dich deiner Knabenjahre und der Uebungen auf der 
Kampfbahn noch entſinnen koͤnnteſt. — Die Koͤnige 
vergeſſen gar zu ſchnell, und doch ſollten ſie es am we— 
nigſten. — Ich war als Knabe der geſchickteſte Rin— 
ger, alle meine Altersgenoſſen ehrten in mir ihren Sie— 
ger. Nur du warfſt mich nieder, und ſpotteteſt meines 
Staunens uͤber deine Kraft und Gewandtheit, indem 
du mit erheuchelter Schonung mir zuriefſt: „Nimm's 
„nicht übel, — es ſoll nicht wieder geſchehen. — 
Seit jenem Moment ſchwur ich mir Rache; und ich habe 
ſie gehalten, ſo oft wir uns auf dem gemeinſchaftlichen 
Wege des Ruhms begegneten. — — Dieſe Erinne— 
rungen aus der Vergangenheit ſind dir gleichguͤltig ges 
gen die Gefuͤhle des jetzigen Augenblicks? Ich glaub' 
es, und doch ſind ſie der Keim deſſelben. — Haͤtteſt du 
mich damals nicht verachtet; haͤtteſt du mich fuͤhlen laſ— 
fen, daß du es für ehrenvoll gehalten, Strato zu beſie⸗ 
gen; — ſo wuͤrde Gelon jetzt nicht beſtattet. — Willſt 
du deinen Sohn nicht noch einmal ſehen? — Der Dia— 
nentempel da druͤben tritt mit einemmale in Fackel— 
glanz, der Leichenzug geht hier voruͤber. 

Hiero. Willſt du mich ans Fenſter führen? — 
(Strato thuts.) Ja, ja, es it Gelons Leichenzug. 
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Strato. Sieh, dort kommen fie her, Trauer— 
choͤre ſchweben, von Hoͤrnern begleitet, mit feierlichem 
Schritte vor ihnen hin durch die ſchweigende Nacht, 
Fackeln gießen einen bleichen Schimmer uͤber die Bah— 
nen zum Schattenreich, und dumpfrollend folgt der 
duͤſtere Wagen. — Sie nähern ſich, wir werden Ge— 
lon noch genauer ſehen koͤnnen. 

Hiero. Greis, habe Mitleiden mit dem Greiſe. 

Strato. Du ſchwankſt, umfaſſe mich und lehne 
dich feſt an dieſe Saͤule. — Sieh, da iſt er, — wie 
groß und ehrwuͤrdig er da liegt, als haͤtte er ſo eben fuͤr 
die Freiheit geredet; wie er herablaͤchelt auf die koͤnig⸗ 
lichen Inſignien und den Purpur, welchen die edle Bruſt 
mit verdoppelten Schlaͤgen des Unwillens abſchuͤtteln 
moͤgte. — Er verachtet den Tand, fuͤr welchen er ſtarb. 

Hiero (ſieht Strato plotzlich an). Starb? 

Strato. Nicht auf mich dieſe Augen, auf ihn 
richte ſie, er wird ſchnell genug verſchwunden ſein, denn 
auch der feierliche Todtengang ſchenkt dem Vater nicht 
genug. — Da geht Hieronymus zwiſchen Andronodor 
und Zoippus. — Wie der Zufall doch die Menſchen 
ſonderbar zuſammenreiht! — Ob dieſer Knabe wohl 
weiß, daß er ſeinen Vater zu Grabe begleitet? — wie 
er umherflattert und gaft, als verfolgte er den unſteten 
Schein der Fackeln. — Er wird noch einen ſtattlichen 
Leichenzug eroͤffnen 5 er wird Syrakus zu Grabe fuͤhren. 
— — Dank den Goͤttern! Hiero, dann ſind wir ſchon 
vorangegangen. 
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Hiero. Wär’ ich es auch jetzt. 

Strato. Nereis ſcheint getroͤſtet, aber Heraklea 
iſt es nicht. In ſo weiche Herzen druͤckt der Kummer 
ſich tief ein. — Sie ſieht herauf, ihre Augen haben 
dich gefunden, willſt du ſie nicht gruͤßen? — Sie ſieht 
noch einmal herauf. 

Hiero. Ach! — ſie weiß — — 

Strato Was du verlorſt. — Sie hat ein Herz, 
welches ſich auf den Werth der Menſchen verſteht. 

Hiero. Sie weiß auch, wie ich verlohr. 

Strato. Nun werden fie bald mit ihm verſchwun⸗ 
den ſein. Noch einen Augenblick, und ſie ſind um jene 
Mauer. Da moͤgen unſere weinenden Augen den letz— 
ten Schimmer ihrer Fackeln ſuchen. — Sie ſind weg. 
Gelon kehrt nie wieder, die Flamme des Scheiterhau— 
fens wird ihn bald zernagen, und eine kleine Urne 
ſchließt dann die Ueberreſte von dem großen Sohne Hie— 
ro's ein; ſie wird in euren Katakomben niedergeſetzt, 
ein kuͤnſtliches Denkmal ſagt, was er war, aber nicht, 
was er haͤtte ſein koͤnnen, was er geworden waͤre, wenn 
der Tod es nicht zu ſehr mit dem Koͤnige gehalten haͤtte. 
Die Nachwelt wird nie erfahren, was fuͤr Plane, was 
fuͤr eine Zukunft mit ihm zur Ruhe gieng. — Ich 
wuͤnſchte im Stande zu ſein, Geſchichten zu ſchreiben, 
ich ſchriebe Gelon's Leben. Ich koͤnnte es. 

Siero. Du? 1 

Strato. Nicht dieſen Blick, König; jetzt ver: 
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diene ich deine Verachtung nicht, wie einſt auf dee 
Kampfbahn. — Er war mein Freund. 

Hiero. Und mein Sohn. 

Strato. Alſo nicht dein Freund. 

Hiero. Haſt du Soͤhne? 

Strato. | Ich hatte nie ein Weib, ich habe nie ger 
liebt. — Nur eine Leidenſchaft kannte ich: Haß ge⸗ 
gen dich, und alles, was Koͤnig heißt. — Jetzt muß 
ich ſie aufgeben, ich bin darum hier, die Hand dir zur 
Verſoͤhnung anzubieten, und dann zu ſterben, denn ein 
Leben ohne Theilnahme, Hoffnung und Wunſch iſt kein 
Leben mehr. 

Hiero. Warum mit mir verſoͤhnen? Ich habe 
dich nie gehaßt. 

Strato. Setz dich, du bedarfſt der Ruhe. — 
Ich will dich nicht ſo gleichguͤltig verlaſſen, als ich kam. 

Hiero. Das wirſt du nicht, du warſt Gelon's 
Freund. 

Strato. Laß mich erzaͤhlen von dieſem Gelon. 
Du ſollſt mich haſſen, dann wollen wir uns verſoͤhnen, 
und ich will ſterben. 

Hiero. Du wnllteſt ſterben, und haſſeſt mich? — 
Ich bin zu Grunde gerichtet; freue dich, und lebe. 

Strato. Nein, du haſt mich uͤberwunden, und 
dies ſoll der letzte Kampf ſein, den ich mit dir wagte. 
Deine fruͤheren Siege uͤber mich ſchreckten mich nicht 
zuruͤck, vor dieſem neigt ſich ehrfurchtsvoll mein Muth. 
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Hiero. Vor welchem? 

Strato. Gelon war mein Freund, der Bruder 
meines großen Bundes fuͤr Freiheit, und wider dich. 
Du ſollteſt herab vom Throne; du ſollteſt ſchimpflicher 
enden, als du ehrenvoll begonnen hatteſt; ich wollte dir 
eine Krone rauben, die auf deinem Haupte ſo ehrwuͤr— 
dig ward; ich wollte den Syrakuſern Freiheit geben. 
Strato ſollte groͤßer ſein, als Hiero; mit dir ſollte die 
Sklaverei der Syrakuſer beſchließen, mit mir ihre Frei— 
heit beginnen; uͤber mich ſollte man den Hiero vergeſ— 
ſen. — Dies waren die geheimen Abſichten meines 
Ehrgeizes gegen dich, ich verſteckte fie hinter das Idol 
der Freiheit, und fand der Anhänger genug. — Was 
Gelon that, das that er durch mich. 

Siero. Durch dich? 

Strato. Alles, was er noch thun wollte, wagte 
er durch mich. 

Hiero. Was er thun wollte? 

Strato. Weißt du es nicht? — und doch iſt Ge: 
lon todt. — Verſtelle dich nicht ſo, Greis, ich ahne 
alles. 

Siero. Mein Sohn hat mich nie zu ſeinem Ver— 
trauten gemacht. | 

Strato. Du bedurfteft feines Vertrauens nicht, 
das ganze Volk war dein Vertrauter, jeder treue Buͤr— 
ger wachte für deine plane. — — Weißt du nicht, 
daß die Miethſoldaten erkauft waren? Weißt du nicht, 
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daß wir Herolde des Aufruhrs in alle Bundesſtaͤdte ges 
ſandt haben? 

Hiero. Wohin führen dieſe Fragen? 

Strato. Beantworte ſie, und wir ſind am Ziele. 

Hier. Ich hatte davon gehört. f 

Strato. Nur gehoͤrt? — Du wußteſt es nicht 
gewiß? Dann thateſt du einen raſchen Schritt. 

Hiero. Welchen? 

Strato. Sei offenherzig, Greis, vertraue dich 
mir, ich gehe von dir zum Tode, welcher dein koͤnigli⸗ 
ches Geheimniß nie aus plaudern wird. Sei du ſelbſt 
der Herold deines großen Sieges uͤber mich und deine 
Wurde. | | 

Siero. Was ſoll das? Strato? 

Strato. Merkſt du es nicht? — Nie ſtarb ein 
Menſch zur gelegenern Zeit, als Gelon; nie war der 
Uebergang von der Geſundheit zum Tode fo plößlich, 
und — verdächtig. — Hiero! König! ſprich ein ein— 
ziges Wort, und der unverſoͤhnlichſte Feind deines Thro⸗ 
nes liegt im Staube deſſelben. 

Hiero (ſieht ihn ſchweigend an). 

Strato. Es war das einzige Mittel; du haſt ſehr 
weiſe und mit übermenfchlicher Kraft gehandelt. — 
Was ich von einer Krone nie erwartet hatte, das ver⸗ 
mochte fi. — Hiero! — — — ſieh, ich zittere, das 
guszuſprechen, was du thateſt. 

Hiero. Strato! 
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Strato. Weißt du, was ich fragen will? — Be: 
antworte, wenn auch ſchweigend, mit einem Kopfnik— 
ken, mit einem bejahenden Senken der Augenbraunen. 

Hiero. — Verdienſt du, daß ich dir antworte? 

Strato. So? — Freilich jetzt darfſt du mich miß⸗ 
handeln u verachten. Aber ſei mitleidig, mein Koͤ— 
nig, ſag', daß du mich uͤberwandſt. Strato will dem 
Zufall nicht unterliegen 1 und wenn alle Goͤtter ihn lenk⸗ 
ten. Er will nur von dir beſiegt ſein. — Sprich, Ge— 
lon's Tod ſei kein Ohngefaͤhr, und ich bin zufrieden. 

Siero (ſchweigt). 

Strato. Sprich, und ich will in die Weltge— 
ſchichte ſchreiben: „Hiero war der größte Menſch.“ — 
Sieh, dies ſagt dein Feind. — (leiſe) Haft du deinem 
Sohne den Tod gegeben? 

Siero (wendet ſich weg). 

Strato. Sieh mich an, mit dem Blicke, womit 
du ihm den Giftbecher reichteſt. — Haft du deinen 
Sohn dem Vaterlande geopfert? 

Hiero (leiſe und zitternd). Ja. 

Strato. Ja? — Ha! ich habe ihn an den Altar 
des Vaterlandes gefuͤhrt, und dir das Opfermeſſer in die 
Hand gegeben. — Jetzt, mein Koͤnig, mein Sieger, 
— nimm meine Huldigung an. (er wirft ſich ihm zu 
Fuͤßen.) 

Siero. Du huldigſt einem Mörder, 

Strato. Dieſer Mörder iſt der größte, Menſch. — 
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Die Welt wird es erfahren, und dich anbeten. Daß 
der Koͤnig andere Rechte und andere Pflichten habe, als 
der Buͤrger, das wiſſen die Koͤnige nur zu gut; aber ſie 
üben es nicht ſo wie du. — — Du haſt dein koͤnigli—⸗ 
ches Wort: „ich koͤnnte dich opfern am Altar des Va- 
„terlandes,“ maͤnnlich gehalten. Ich hahe daruͤber 
geſpottet, im Wahnfinn geſpottet. 

Hiero. Und zwangſt mich doch dazu. 

Strato Cauffiehend). Leider! Fluch meinem Ehr— 
geize! Fluch der Freiheit! 

Hiero. Laß mich fluchen, Alter, mich. 

Strato. Warum? 

Hiero. Er war mein Sohn. 

Strato. Aber du haft ihn gemordet. — Ja, wenn 
er lebte, oder nicht von deiner Hand gefallen waͤre — 
— — Was nie ein Koͤnig that, was nie einer thun 
wird, das thateſt du. Du opferteſt einen geliebten 
Sohn dem Vaterlande. Dies fluͤſtere dein Genius dir 
auf dem Sterbebette zu. — Sei gluͤcklich, und zuͤrne 
mir nicht, daß ich dich zwang, dem Vaterlande dieſen 
großen Beweis deiner Erhabenheit zu geben. 

Hiero. Du willſt mich troͤſten? 

Strato. Koͤnnt' es dieſer Gedanke nicht? — 
Schweigt dein Gewiſſen nicht, wenn er ſeine Stim— 
me erhebt? 

Hiero. Nein. 

Strato. Was ſoll dann das meine thun? 
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Biero. Dieſer Mord war doch wohl nicht fo noth⸗ 
wendig, als er mir ſchien. 

Strato. Glaube mir, er war das einzige Mittel 
der Rettung. — Wer es dir verrieth, — er mag ſein, 
wer er will, — ſagte dir Wahrheit. Darum baute ich 
ſo ſicher auf dieſen Bund; denn daß du dieſen Knoten 
zerhauen koͤnnteſt, das erwartete ich nicht. 

Hiero. Du meinſt es ſehr gut mit mir. 

Strato. So reich mir deine Hand. 

Hiero. Gern. 

Strato. Die, womit du ihm den Giftbecher 
reichteſt. 

Siero. Dies iſt ſie. 

Strato. Dieſe Hand? — fie zittert ja; und doch 
konnte ſie den Todeskelch tragen? — Hielt ſie doch auch 
funfzig Jahre den Scepter von Syrakus. Es iſt doch 
nichts leichtes, ein Koͤnig zu fein. Er hat große Plich- 
ten, und geringen Erſatz. 

Siero. Keinen. 

Strato. Leugne es nicht; du kannſt dein jetziges 
Gefuͤhl nicht wegleugnen. Ich kenne dieſes Laͤcheln der 
Koͤnige ſehr wohl. 

Siero. Auch dieſe Thraͤnen? 

Strato. Die gehören mir. — Umarme mich, 
Hiero, laß mich dieſe Thraͤne wegkuͤſſen. | 

Ziero. Ich öffne dir die Arme der Verſoͤhnung. 
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Cie umarmen ſich) Du haſt mich ſehr gefränft, haft mir 
viel geſtohlen, aber haſſen kann ich dich doch nicht; — 


ich nenne dich: Freund. 
Strato (weinend). Mein König! mein Freund! 


Hiero. Zwei große Herzen ſchlagen hier; ſie ſchla⸗ 


gen fuͤr das Vaterland. 

Strato. Zu ſpaͤt, zu unt 

Hiero. Nein. 

Strato. Ja, ja. Ich bin am Ziele. Ich habe 
Gefahren uͤbernommen, Aufopferungen geduldet, und 


mein ganzes Leben vernichtet, um den letzten Augenblick 


zu einem ſo großen Moment zu erheben, daß er ein 
ganzes verlohrnes Leben erſetzen koͤnnte. — Er iſt nicht 
der geworden, der er werden ſollte, aber er iſt doch Er⸗ 
ſatzes genug. Der größte Mann aller Zeis- 
alter und Zonen hat mich Freund genannt. 
— Dieſer muß der letzte fein, ſo muß Strato enden. 
Hiero. Strato, du willſt? — Ran: 
Strato. Selbſtmoͤrder werden? — Nimmer⸗ 
mehr. — Ich werde ja wohl einen Freund finden, der 
dieſen Geiſt von ſeinem laͤſtigen Gefährten trennt. — 
Hierro! — — du nannteſt mich Freund. 2 
Hiero. Ja, ungluͤcklicher Strato. 
Strato. Du haſt Mitleiden mit mir. — — Fand 
ich in dir den Freund, welchen ich ſuche? u 
Ziero, In mir? g 0 
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Strato. Den Freund, welcher mir mitleidig den 
Tod giebt. — Fuͤllteſt du Gelon's Todesbecher wohl 
noch einmal? 

Hiero. Strato! 

Strato. Ja, fuͤr mich, ich will ihn leeren, und 
ſtolz ſein, daß du ihn mir reichſt. 

Hiero. Du biſt nicht mein Sohn. 

Strato. Freilich wohl. — Auch iſt Morden, 
trotz deiner Krone, nicht dein Handwerk geweſen. — 
Du konnteſt es nur einmal. 

Siero. Ich mußte. 

Strato. Segne dieſe Nothwendigkeit, und er- 
halt das Gefuͤhl deiner letzten That wach in deiner 
letzten Stunde. — Wo es keine Dolche, kein Gift, 
und keine Kronen giebt, da fuͤhrt dir Strato deinen 
Gelon entgegen. * 

Hiero. Strato! 

Strato. Da wollen wir unſern Bund erneuern. 


— Sei gluͤcklich, Freund! ſei gluͤcklich! 


Hiero. Armer, ungluͤcklicher Freund! 

Strato. Klage nicht, du umarmſt einen Ster⸗ 
benden. 

Siero. Mußt du ſterben? 

Strato. Ja, — ich will Gelon nicht uͤberleben, 
und der Bund meines Wahnſinns ſoll ſich nicht wieder 
um mich ſammlen. = Sei gluͤcklich! (Er wil gehen.) 
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„Indem er zurückkehtt;) Wenn ich bei meinen Freunden 
kein Mitleid finde, darf ich zu dir zuruͤckkehren? — 

Hiero. — Kehre nicht zuruͤck. — — Der Goͤt⸗ 
ter Segen uͤber dich! 

Strato. Mein Freund! mein König! Ich habe 
viele, und treue Freunde, aber mein Zutrauen zu dir 
iſt ſehr groß. 

Hiero. Geh, Freund! 

Strato. Auf wiederſehen? 

Hiero (mit erhobner Hand ). Dort. ö 

Strato. Ich gehorche. — Es iſt das erſte⸗ aber 


auch das letztemal. — — Folge mir bald. 


E, war ſchon nach Mitternacht, als Strato in ſein 
Haus trat. 

„Du haſt lange auf mich warten muͤſſen,“ ſagte 
er zum Thuͤrſteher, indem er ihm auf die Schulter 
klopfte; „laß es gut ſein, es wird nicht wieder ſo lange 
„ dauern.“ 

Ein Freigelaſſener trug ihm eine Fackel auf ſein 
Zimmer voran. „Biſt du müde? Dromio!“ fragte 
er ihn. 

Nein, mein Gebieter! 

„ Koͤnnteſt du dieſe Nacht wohl durchwachen?“ 

Wenn du es befiehlſt. 

„So etwas läßt ſich nicht befehlen.“ 

Ich habe ſchon ein wenig geſchlafen. 

„Du willſt alſo?“ 

Gern. 

„Dann wecke mich in drei Stunden. 

So kurze Zeit willſt du ruhen? 

„Hab' ich je um vieles länger geſchlafen? — Zu 
„ dem Geſchaͤft, welches ich morgen abzuthun habe, 
„bedarf ich nicht vieler Kräfte. Ueberdem werd' ich heut 
„sehr bald einſchlafen. Ich bin ſehr heiter.“ 

Hiero u. ſ. Fam. 1. Bd. 3 
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Am Morgen fand ihn der Freigelaſſene in einem 
ſanften Schlummer, er befolgte aber dennoch ſeinen 
Befehl, und weckte ihn. Strato ſtand auf, kleidete 
ſich an, brachte den Hausgoͤttern ein kleines Opfer, 
und gieng dann auf ein einſames Zimmer, um ſein 
Vermaͤchtniß aufzuſetzen, und mehrere Briefe zu 
ſchreiben. N 

Bei dieſer Arbeit fand nn Theodot: „Ich bin da, 
„Strato!“ 8 At 

Strato Cohne aufzuſehen). Willkommen aus 
Agrigent. 

Theodot. Nichts weiter? 

Strato. Haſt du meinen Brief nicht erhalten? 

Theodot. Er jagte mich hieher. 

Strato. Dann weißt du, daß du neben einem 
Sterbenden ſtehſt. — Ich werde die Sonne nicht wie— 
der aufgehen ſehen. — Laß mich jetzt allein, lieber 
Theodot; ich habe hier noch manches zu beſtellen. — 
Zu Abend iß bei mir. 

Theodot. Strato! * 

Strato. Komm ja zum nee 57 du? 
lieber Theodot! 

Theodot. Du fragſt nicht — — 2 

Strato. Was ſollt' ich fragen? und was wuͤrde 
ich hoͤren? — Gelon iſt ja todt. — Vergiß nicht; heut 
Abend ſollſt du alles hoͤren. 

Theodot verließ den Greis, welcher noch den gan; 
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zen Tag hindurch arbeitete, und am Abend feinem jumz 
gen Freunde erwartungsvoll entgegen ſah. 

Er kam; man war uͤber Tiſch ſehr froͤhlich, aber 
vom Bunde und den ehemaligen Gegenſtaͤnden der Un— 
terhaltung fiel kein Wort. 

Nach dem Eſſen ließ Strato feine Sklaven zuſam— 
menberufen, und kuͤndigte ihnen allen die Freilaſſung 
an. „Ihr werdet mich nicht wiederſehen, Kinder,“ 
fagte er zu ihnen, „denn ich trete eine ſehr lange Reiſe 
„an, und, da ich nicht gern in Ungewißheit wegen 
„ eures Schickſals fein moͤgte, fo gebe ich euch die Frei— 
„heit. — Sie muß euch aber nicht laͤſtiger werden, 
„als euer Dienſt bei mir, darum erhaltet ihr von mir 
„durch meinen Freund Theodot jeder noch ein Geſchenk. 
„— Mir gefaͤllts nicht mehr in Syrakus, ich will auch 
„ins Freie hinaus. — Ihr habt mir immer gern und 
„redlich gedient, dafuͤr nehmt meinen Dank, denn 
„meine Geſchenke koͤnnen euch das nicht vergelten. 
„Wenn ich euch in das Land, wohin ich jetzt reiſen 
„werde, mitnehmen dürfte, fo thaͤt' ich es; aber, das 
„ſteht mir nicht frei. Nachkommen werdet ihr, und 
„wir werden uns wiederſehen.“ 

Er ſtand auf, und reichte jedem die Hand. „Leb 
„wohl! und denke zuweilen an deinen alten Herrn. — 
„Was weinſt du? Tiro! weine nicht, mir geht es recht 
„wohl. Ich bin dir ſehr gut geweſen, denn du warſt 
„immer ſo freundlich, und thatſt mir alle Dienſte ſo 
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„willig. Leb wohl, guter Junge! und weine nicht, ich 
„waͤre ja ohnehin wohl bald geſtorben. — Dromio, du 
„mußt mich heut noch begleiten, ich will von Syrakus 
„Abſchied nehmen. — Nun, geht Kinder, geht, nehmt 
„den Segen der Goͤtter mit. Ich wollte, ich koͤnnte 
„euch eben ſo gluͤcklich machen, wie ich euch frei ge⸗ 
„macht habe. — Lebt wohl! lebt wohl!“ 

Sie verließen ihn mit Thraͤnen; auch ihm ſtanden 
ſie in den Augen. Er maß dann ruhig den Saal mit 
langen Schritten, und nahm von der Wand einen De⸗ 
gen, welchen er Theodot gab. „Trag ihn zu meinem 
„Andenken,“ ſagte er gleichguͤltig. Theodot nahm, 
und wußte nicht, was er erhalten hatte; das ganze 
Betragen des Greiſes war ihm ein Raͤthſel. Strato 
befahl indeſſen Dromio, eine Fackel anzuſtecken, faßte 
Theodot am Arm, und zog ihn zum Hauſe hinaus. — 
Als er aus der Thuͤre gieng, ſtand Tiro da, und ergriff 
ſeine Hand, um ſie noch einmal zu kuͤſſen. 

Vor ſeinem Hauſe blieb der Greis noch ein wenig 
ſtehen, und ſah es noch einmal an. „ Fuͤnf und achtzig 
„Jahre hat mir dieſes Haus Schirm und Obdach gege- 
„ben. Ich fuͤhle eine unwillkuͤhrliche Regung des Dan— 
„kes gegen die Wohnung meiner Vaͤter. Hier ward ich 
„ gebohren, aber ſterben will ich da nicht; ich weiß einen 
„Ort, wo ich ſanfter ſterben werde. Moͤge dein kuͤnf⸗ 
„tiger Beſitzer glücklicher fein, und den Penaten oͤfter 
„Opfer bringen. Ich meine dich, Theodot. 


Theodot. Mich? 

Strato. Du biſt mein Erbe. 

Theodot. Dein Erbe? — Strato, du haſt mir 
nie verſtaͤndlicher geredet, und doch habe ich noch nie 
etwas Raͤthſelhafteres gehoͤrt, als was du mir jetzt ge— 
ſagt haſt. — — Soll ich das fuͤr Ernſt nehmen, was 
dein Brief enthielt? 

Strato. Fuͤr Ernſt, lieber Theodot, ich habe nie 
viel vom Scherz gehalten. 

Theodot. Du willſt ſterben? 

Strato. Ja. Freiwillig, oder auch gezwungen, 
denn im Grunde thun wir doch alles aus Zwang. — | 
Den wohlthätigen Augenblick der Natur will ich nicht 
erwarten; und in ſofern ſterbe ich freiwillig. — Die 
Fackel iſt ſchon weit voraus; laß uns gehen. He! 
Dromio, du eilſt zu ſehr. — — Da iſt das Prytaneum. 
— Wenn du kuͤnftig unter jenen Saͤulengaͤngen gehſt, 
dann denk an mich, Theodot. — Auch an Gelon denke, 
hier empfing er den Saamen ſeines Todes. — Dromio! 

Dromio. Was beſiehlſt du? 

Strato. Iſt nicht Gelon's Scheiterhaufen bei der 
Burg Olympium errichtet geweſen? 

Dromio. Ja, zwiſchen Olympium und der Cyane. 

Strato. Fuͤhr' uns dahin. 

Theodot. Was willſt du da? 

Strato. Auf dieſem Platze will ich ſterben. 

Theodot. Du willſt ſterben, und Hiero lebt? 
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Strato. Eben darum. Mögen ihm die Götter 
die Jahre zulegen, welche ich mir ſelbſt nehme. — Sieh 
da, ſein Pallaſt in der Ferne. Geh nie ohne die innig⸗ 
ſten Gefuͤhle von Ehrfurcht vor dieſem Pallaſte voruͤber, 
er ſchließt den groͤßten Menſchen ein. 

Theodot. Und das waͤre Hiero? 

Strato. Wer anders? 

Theodot. Du biſt nicht Strato. 

Strato. Wenn du doch nicht entſcheiden wollteſt. 
Ich bin Strato, aber nicht mehr der geblendete Strato, 
der ich ſonſt war. Jetzt kenne ich den Koͤnig. Ich war 
bei ihm, ich habe mein Knie vor m gebeugt, und an 
ſeiner Bruſt gelegen. 

Theodot. Und das ſprichſt du mit einem 1 
als waͤrſt du ſtolz darauf. 

Strato. Ich bin es; denn, glaube mir, Hiero 
iſt der groͤßte Menſch. 

Theodot. Jener Hiero? 

Strato. Ich kann es dir nicht beweisen, denn 
mein Geheimniß gehoͤrt dem Tode, aber du wirſt es 
finden, wenn du nachdenken willſt. — Die Freiheit iſt 
etwas Großes und Goͤttliches, aber größer und goͤttli⸗ 
cher iſt ein Hiero auf dem Throne. Darum bitte ich 
dich, lieber Theodot, naͤhre den Funken von Frei⸗ 
heitsgefuͤhl, welchen ich in deine Seele warf; aber 
ſchuͤtze ihn vor dem Hauche der Leidenſchaften, daß ſeine 
Flamme nie gegen einen Hiero auffliege. — Ich war 
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fo unglücklich, ein ganzes Leben hindurch für fie gegen 
dieſen Giganten zu ringen; ich habe ihr fo viel aufge— 
opfert, und will nun auch den Reſt hingeben, ohne zu 
kluͤgeln, wie viel er werth ſei. 

Theodot. Du ſtiehlſt ihn nicht dir allein, auch 
dem Vaterlande. — Hiero iſt aͤlter, als du. 

Strato. Dann ſollt' ich wohl gegen den Knaben 
Hieronymus auftreten? Der waͤr' es auch werth, daß 
ich mich mit ihm maͤße. — Ich bin ſtolzer darauf, daß 
ich von Hiero uͤberwunden bin, als ich auf den Sieg 
über Hieronymus fein koͤnnte. — Mit dem mögen es 


andere aufnehmen. — — Du ſiehſt mich an, als haͤtte 
ich von dir nicht achtungsvoll genug geredet; hinweg 
mit dieſem Blicke! — Wenn du für das Vaterland 


kaͤmpfen willſt, ſo laß nie deinen Stolz den Gegner fuͤr 
dich waͤhlen; laß nie eine deiner Leidenſchaften in die 
große Unternehmung eingreifen. — Sieh, Juͤngling, 
dies iſt der Grund, warum ich verzweifele, und den 
Tod ſuche. — Mehr darf ich dir nicht ſagen, wenn 
ich nicht den ſegensreichen Keim, welchen ich in dein 
Herz legte, ſelbſt ausrotten will. — Hiero wird dir's 
ſagen koͤnnen. 

Theodot. Hiero? — Der Koͤnig? dein Ver⸗ 
trauter? 

Strato. Und ich der ſeine. 

Theodot. Das tft ſchnell zugegangen. 

Strato. Und doch ſehr natürlich. — Sieh, wir 
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find ſchon vor der Stadt. — — Was die Götter Gu⸗ 
tes verleihen koͤnnen, das komme uͤber dich, du koͤſtli⸗ 
cher Schmuck Siciliens, theures Syrakus! — Sei 
immer die Koͤnigin dieſes Eilandes, erhebe dich ſtolz 
uͤber deine Feinde und Bundesgenoſſen, und nie muͤſſe 
es dir an Maͤnnern fehlen, die dich lieben, wie dein 
Hiero. — Wie ſie ſo ſtill und groß da liegt, die koͤnig⸗ 
liche Stadt, wie die Monumente ihrer Macht und ihres 
Reichthums die ganze Kuͤſte decken. — Nie verlaſſe der 
Segen dieſe feine Heimat, nie Zufriedenheit und Ein- 
tracht jene Wohnungen. Bei ihnen hauſe Freiheit und 
Patriotismus, und uͤber ſie herrſche, wenn das Volk 
es verdient, ein Hiero; wo nicht, ſo ſtecke Zwietracht 
die Butfahne der Empoͤrung auf, die Weisheit ringe 
ausdauernd den langen Herkuleskampf gegen Trotz und 
uͤbermaͤchtigen Wahn, ordne nach Blut und Siegen die 
Trümmer, und beſeele die lebloſe Stadt. — — Ich 
ahne dergleichen für die nahe Zukunft, und lege darum 
dieſe Stadt und ihre Wohlfahrt an dein Herz, Theo— 
dot. Ich habe dich für fie erzogen; ſchwoͤre mir, dei⸗ 
nem Vaterlande dein Leben zu opfern. 

Theodot. Ich ſchwoͤre es. 

Strato. Dieſen Eid nehme ich mit ins Grab; 
du haſt ihn einem Todten geſchworen, der ihn dir nicht 
zuruͤckgeben kann. — Halt ihn heilig, mache die Edle⸗ 
ren unter denen, welche der Bund einſt vereinte, zu dei⸗ 
nen Freunden, und wache mit ihnen fuͤr Syrakus. — 
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Ihr beduͤrft keines Bundes, wenn ihr nur Männer, 
Freunde, und weiſe ſeid. — Sieh, da iſt der Huͤgel, 
auf welchem wir am Feſte der Ceres ſo patriotiſch 
ſchwaͤrmten und hofften. — Wie ſich das veraͤndert 
hat! Unterdeſſen iſt Gelon dort verbrannt, und Strato 
mit Hiero verſoͤhnt. — Das Schickſal geht einen wun— 
derbaren Gang. Es iſt einem großen Meere gleich, 
deſſen Fluth bald ſanft ſich kraͤuſelt, bald brauſend ſich 
empört. Du kannſt nur das Ganze überblicken, nicht 
jeder Welle Bewegung, Kraft und Wirkung bemerken. 
Ohne Spur geht es voruͤber, nur am Ufer iſt der Felſen 
zerſchlagen, der Sand ausgewuͤhlt, oder mit Wracken 
bedeckt, und du biſt Thor genug, ein einziges dieſer Zei= 
chen zur Deutung des Ganzen zu mißbrauchen. — — 
— Worauf warteſt du, Dromio? 

Dromio. Hier ſtand Gelon's Scheiterhaufen. 

Strato. Hier? — Sieh, da liegen noch Braͤn— 
de, der Boden iſt mit Aſche und tauben Kohlen bedeckt, 
und das Gras weit hin verſengt. — Stelle deine Fackel 
hier hin, und entferne dich, bis ich rufe. 

(Der Sklav ſtellt die Fackel in den Boden, und geht.) 

Strato. Nun ſind wir an der Stelle, Theodot, 
wo ich enden will. — Ich habe dir noch manches zu 
ſagen. Wir wollen uns ſetzen. 

(Strato wirft fein Oberkleid ab, und fest ſich, Theodot 
neben ihm.) 
Theodot. Was werd' ich hören? ( Sie ſetzen ſich.) 
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Strato. Ich habe meine Rechnung mit der Welt 
geſchloſſen, nur dir glaub' ich noch etwas ſchuldig zu 
ſein. Findeſt du dich in deiner jetzigen Lage gluͤcklich? 

Theodot. Ja, ſehr gluͤcklich. 

Strato. Siehſt du es gern, daß ich dich dem un⸗ 
bemerkten gemeinen Haufen entriß, dir Erziehung und 
Freunde gab! 

Theodot. Das fordert meinen Dank. 

Strato. Aber auch gerade dieſe Erziehung? 
Deine Jugend hat dir keine Roſen getragen, du haſt 
oft unter der Peitſche geblutet, nie genoſſen, und im⸗ 
mer entbehrt. — So wollten es meine Abſichten, und 
jetzt, da ſie vereitelt ſind, bereue ich, daß ihnen deine 
Jugend aufgeopfert iſt. 

Theodot. Sie iſt nicht aufgeopfert; der Juͤng⸗ 
ling mußte dulden, wenn der Mann gluͤcklich ſein ſollte. 

Strato. Laß deine maͤnnlichen Jahre es erſetzen. 
Dein Herz hat Gefuͤhl, dein Koͤrper Kraft und Wohl— 
ſein. Genieße. — Nur dann iſt das Entbehren ehren⸗ 
voll, wenn man den Genuß kennt. Der Wilde, wel⸗ 
cher von den Früchten feines Baums, oder der Geſchick— 
lichkeit ſeines Bogens lebt, waͤre ſonſt der erſte Weiſe. 
— Den Werth aller Bequemlichkeiten und Freuden des 
Lebens kennen, und keinen von ihnen vermiſſen, nur 
das iſt Kraft. Dieſe Philoſophie erfordert Vermoͤgen. 
Ich bin reich, und du mein Erbe. 

Theodot. Daß ich es nie ſein moͤgte! 
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Strato. Ich hätte ja doch nicht lange mehr ges 
lebt. Was ich erfahren habe, das uͤberlebt man nicht 
leicht. Du haͤtteſt mich doch bald verlohren. 

Theodot. Und nun ſoll mich das troͤſten? 

Strato. Nein, aber ich wuͤnſchte, du uͤberlegteſt, 
ob du mir einigen Dank ſchuldig biſt, und ob du wohl 
eine Bitte erfuͤllen wuͤrdeſt? 

Theodot. Welche? ich bin zu allem bereit. 

Strato. Zu allem? — wirklich? — Sieh mich 
recht feſt an. — — — Laß mich von deiner Hand 
ſterben. 

Theodot. Strato! 

Strato. Erſchrick nicht, lieber Theodot, — laß 
mich von deiner Hand ſterben. 

Theodot. Nimmermehr, Strato, das kann 
ich nicht. 

Strato. Du warſt ja zu allem bereit. 

Theodot. Aber dies iſt zu unerwartet. 

Strato. Das dunkle Reich der Unterwelt iſt die 
Heimat der Schwaͤrmerei, in jedem Kopfe hat es eine 
andere Geſtalt, denn jeder traͤgt andere Gemaͤlde auf 
den ſchwarzen Grund ſeiner Nacht. Auch ich habe 
meine Unterwelt, ein reizendes liebliches Land, an deſ— 
fen Grenze Freiheit und Wahrheit den Fremdling freund⸗ 
lich willkommen heiſſen, wo alles, was wir hier ver— 
wuͤnſchten, entfernt, und was wir hier traͤumten, Wirk 
lichkeit ſein wird. — Willſt du mich nicht dahin ſenden? 
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Theodot. Nein. 

Strato. Sei mitleidig, oͤffne mir die Pforten, 
ich ſelbſt darf ſie nicht ſprengen. 

Theodot. Und warum nicht? 

Strato. Weil ich nie feige und unmaͤnnlich ge⸗ 
handelt habe. Mein Tod darf mein Leben nicht ſchaͤn⸗ 
den, man ſoll nicht ſagen: Strato ſtahl ſich aus der 
Welt hinaus, und warf die Laſt des Lebens weg, die 
ihm zu ſchwer ward. 

Theodot. Man ſoll ſagen: der undankbare Theo⸗ 
dot erſchlug ihn. 

Strato. Und wenn man es ſagte, wenn nur ich 
das Dankbarkeit nannte, was die Welt in ihrem Wahne 
Undank nennt. — Theodot biſt du nicht ſtark genug, 
dieſen Vorwurf zu tragen, wenn du dadurch die Ehre 
deines Strato retteſt. (Er zieht das Schwerdt, und giebt 
es ihm.) Nimm, mein Sohn, und gieb mir den Tod. 

Theodot. Du nennſt mich Sohn, und forderſt 
den Tod? 

Strato. Ich bitte. — Wie mancher Vater er⸗ 
ſchlug den Sohn, — du erfuͤllſt nur des Vaters Befehl. 

Theodot (indem er das Schwerdt ſenkt). Ich kann nicht. 

Strato. Du kannſt nicht? 

Theodot. Mein Name ſoll nicht die Loſung von 
Moͤrdern werden. 

Strato. Er wird es nicht. — Strato iſt todt; 
und niemand wird fragen, wie er ſtarb. — Hat man 
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wohl gefragt, wie Gelon geſtorben iſt? — Wie du es 
mit meinem Leichnam halten ſollſt, daruͤber wird dich 
eine Schrift belehren, welche du in meinem Zimmer 
findeſt. — Nun, Theodot? 

Theodot. Wenn du nicht mein Strato waͤrſt. 

Strato. Eben weil ich es bin. — Bring dies 
blutige Schwerdt dann dem Hiero, und ſag ihm: 
Strato ſende es. 

Theodot. Dem Hiero? 

Strato. Meinem Freunde. 

Theodot. Freunde? — Ha! nun werden ſich die 
Pole umarmen, und die Elemente verſoͤhnen; ö 

Strato. Und Theodot wird meine Bitte erfüllen. 

Theodot. Nein! bei den Goͤttern! nein! 

Strato. Ich waͤre gern von der Hand eines freien 
Mannes, eines Freundes, gefallen, nun muß ich den 
Sklaven rufen. Dromio! — — 

Theodot. Nein! das ſollſt du nicht. Cer faßt das 
Schwerdt, und haͤlt es ihm entgegen:) Hier iſt Tod, um— 
arme mich. 

Strato. Wende dich nicht weg, laß deinen Blick 
mich auch zu dieſer Umarmung einladen. 

Theodot. Wohlan! ſchnell! ich zittere ſonſt. 

Strato (ſtuͤrzt in das Schwerdt und in die Arme Theo— 
dot's). So; — ich danke dir. — Bald bin ich frei. — 
Hu! wie kalt das Eiſen iſt. — Ich habe dich ſehr lieb, 
Theodot. — — Es wird finſter, die Fackel iſt erloſchen, 
— Gelon! Gelon! — — 
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Theodot (wirft ſich über den Leichnam). Mein Bas 
ker! mein Vater! 

Dromio (koͤmmt). — Theodot! du — — 

Theodot. Schweig! er befahl es. — 

Dromio. Strato iſt Leiche. 

Theodot. Die Freiheit iſt eine Waiſe geworden, 
Tyrannen werden ſich zu ihren Vormuͤndern aufwerfen, 
und ſie zu ihrer Buhldirne erziehen. — — — O nein! 
noch nicht, noch bin ich da, und Strato's Geiſt iſt uͤber 
mir. Du mußteſt hinweg — ich traue deinen geheim— 
nißvollen Worten; aber ich bleibe, und will dir ein 
Monument errichten, an welchem der Zahn der Zeit 
ſich ſtumpfnagen, und die Zerſtoͤrung wuͤthend ihren 
Grimm gegen ſich ſelbſt wenden ſoll. 

Dromio war indeſſen zu dem nahen Landgute Stra— 
to's geeilt, um Sklaven zu holen, mit denen er die 
Leiche ihres guten Herrn fortbringen koͤnnte. Theodot 
faß während dieſer Zeit neben dem Leichnam, in der 
Linken die Fackel, in der Rechten das vom Blute Stra 
to's rauchende Schwerdt. Dromio kam zuruͤck, und 
die Leiche ward fortgetragen. 

Theodot folgte mit geſenktem Haupte. 
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An folgenden Morgen eilte er, mit dem bloßen 
Schwerdte unter dem Mantel, zum Koͤnige. 

Als er in die Thuͤr des Pallaſtes trat, 1 
ihm Zoippus und Heraklea. 

Heraklea. Sieh da, Theodot. — Sei uns herz⸗ 
lich willkommen. 

Zoippus. Reithe mir bruͤderlich die Hand. 

Theodot (zieht das Schwerdt unter dem Mantel hervor, 
finſter, mit ſtarrem Blick). Kennt ihr dies? 

Seraklea. Was? 

Zoippus. Ein blutiges Schwerdt? 

Theodot. Kennt ihr dies Blut? 

Zoippus. Dies Blut? 

Tbeodot. Iſt Strato's Blut. 

Heraklea. Strato's? 

Zoippus. Der Tapfere wird nie Selbſtmoͤrder. 

Theodot. Wahr, Zoippus, ſehr wahr. — Er 
wuͤnſchte den Tod, er forderte ihn von mir, — aber ich 
ſchlug es ab. Dann befahl er, und ich hielt ihm dies 
Schwerdt dar, in welches er ſich ſtuͤrzte. 

Heraklea. Iſt dieſer Verzweifelnde unſer Strato? 
Theodot Gerade fo fragt' ich auch, Heraklea. — 
Er iſt in die Zone der Koͤnige gerathen. 


( 368 ) 


Zoippus. Der Könige? 

Theodot. Er war bei Hiero. 

Heraklea. Bei meinem Vater? — und — — 

Theodot. Er hat ſich mit ihm verſoͤhnt. 

Zoippus. Strato mit Hiero von Syrakus? Nun 
wird ſich die Luͤge mit der Wahrheit verſoͤhnen, und die 
Weisheit dem Wahnſinne bruͤderlich die Hand reichen. 
Strato hat ſich mit Hiero verſoͤhnt. 

Theodot. Noch mehr; — nehmt aber alle eure 
Leichtglaͤubigkeit zuſammen, ſonſt werdet ihr mich einen 
Thoren ſchelten: — Strato hat Hiero den groͤßten 
Menſchen genannt. 

Zoippus. Den groͤßten Menſchen? 

Heraklea. Und mit Recht. Ich weiß das ſehr gut. 

Theodot. Er hat den Bund verflucht, und mich 
beſchworen, nie an Hiero meine Hand zu legen; er 
ſagte: die Freiheit ſei goͤttlich, aber goͤttlicher ein Hiero. 

Herafles. Er hatte Recht. Glaubt es einem 
Weibe, deren Bruſt der groͤßte Menſch des Jahrhun— 
derts ſeines geheimſten Geheimniſſes wuͤrdig fand. — 
Es iſt mit Strato begraben, auch mich ſoll es nicht 
uͤberleben. 

Zoippus. Du wurdeſt einer hohen Ehre gewuͤrdigt. 

Seraklea. Wohl. — Sei ſtolz auf mich. 

Zoippus. Das war ich laͤngſt. 

Theodot. Ihr ſprecht in Raͤthſeln? — Iſt mit 
dem Bunde auch unſere Freundſchaft aufgehoben? 

Seraklea. 


| 


( 369 ) 

Seraklea. Nein, mein biedrer Freund; aber glaube 
nicht, daß du von ihr Rechte erhaͤltſt, welche die Ver⸗ 
maͤhlung meinem Gatten nicht einmal geben konnte. — 
Verſtehſt du mich? 

Theodot. Ja; und gleichwohl waͤre mir Licht 
uͤber Strato ſo lieb. 

Herafles. Fordere es vom Könige. — Er kennt 
ihn jetzt beſſer, als wir. 

Theodot. Ich ſoll ihm dies Schwerdt bringen. 

Seraklea. So wollen wir dich nicht aufhalten. 


Leb wohl! 
Theodot. Auch du. Deine Hand, Zoippus. 
Zoippus. Leb wohl! — Werden wir uns im⸗ 


mer nur im Vorbeigehen ſehn? 

Theodot gieng in das koͤnigliche Zimmer, legte das 
Schwerdt vor Hiero nieder, und ſagte leiſe: „Dies 
ſendet dir Strato; es iſt ſein Blut.“ 

Sierd. Sein Blut? — Juͤngling, du bringſt 
mir das Blut eines großen Mannes. 

Theodot. So nannte er dich auch. — Dies 
Wort iſt die ſchoͤnſte Lobrede auf dich. Glaub’ es mir; 
er war mein Freund. 

Siero. Da haft du viel verlohren. Ich wuͤrde 
mich bemuͤhen, dir es zu erſetzen; aber auch ich muß 
nun bald enden. — Du ſiehſt mich an. 

Theodot. Ich fuͤhle Hochachtung gegen dich, ob 
du gleich ein König biſt. Strato hat dich geſchaͤtzt. = 
Siero u. ſ. Fam. 1. Bd. Aa 
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Es iſt nicht fo leicht, König zu fein, als Könige zu 
tadeln. 

Siero. Lernſt du das erſt jetzt? 

Theodot. Strato ſagte, du ſeiſt goͤttlicher, als 
Freiheit. Ich verehre in dir das Ideal eines Koͤnigs. 

Hiero. Und dennoch ſtreuſt du mir Weihrauch? — 
Leb wohl! Die Augenblicke werden mir immer koſtba⸗ 
rer, ich muß ſparſam damit ſein. Leb wohl! | 

(Theodot will gehen.) 
Soll ich deinen Namen nicht erfahren? 

Theodot. Mein Name iſt Theodot; Strato er⸗ 
zog mich. Au Bi | 
Hiero. Damit du ihm den Tod gaͤbeſt? Eine 
ſeltne und unerwartete Beſtimmung. — Vergiß dies 
Schwerdt nicht. — Nimm es als Vermaͤchtniß von 
dem Todten, oder, wenn er es mir beſtimmte, als 
Geſchenk von mir. — Dies iſt ſein edles Blut. — 
Hänge es fo auf, daß du es täglich fiehft, denk dabei, 
daß er dich Freund nannte, und erröthe nie vor die 
ſem Gedanken. — Dies iſt der beſte Segen, den ich 
dir geben kann. — Leb wohl! 

(Theodot geht.) 


Du nahe Ende des Königs ward von nun an mit 
jedem Tage wahrſcheinlicher; denn die Kraͤfte eines 
Neunzigers waren der Laſt einer ſolchen Regierung nicht 
gewachſen. Wie der Geier des Prometheus nagte das 
Bewußtſein des Mordes, welchen er an ſeinem Sohne 
veruͤbte, an Hiero's Innerſtem, und nichts war im 
Stande, ſeinen Schmerz zu lindern, denn ſelbſt das 
Bekenntniß Strato's hatte alle Troſteskraft für ihn ver⸗ 
lohren. Seine Seele fand eine Genugthuung in der 
ſteten Beſchaͤftigung mit dem Gedanken an dieſe That, 
und ſein Herz ſagte ihm, daß er ſie Gelon ſchuldig ſei. 
— Der Tod ward ſein Wunſch, und je mehr er durch 
Reue die letzte Lebenskraft zu vertilgen hoffen durfte, 
um ſo lebendiger erhielt er das Gefuͤhl ſeiner That 
in ſich. 

Indeſſen konnte nur in Ruͤckſicht auf ihn ſelbſt das 
Gefuͤhl der Annaͤherung ſeines Todes etwas troͤſtendes 
haben, es mußte ihn zwiefach quaͤlen, wenn ſeine Au— 
gen auf das Vaterland fielen. Es gab einſt eine Zeit, 
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wo er ſich auf den Tod freute, wo er hoffte, mit dem 
Bewußtſein der erfuͤllten Pflicht den Scepter einem 
Manne zu uͤbergeben, der eben fo weiſe vollenden wuͤr— 
de, als er begonnen hatte. — Ach! dieſer Mann war 
nicht mehr; — war durch ihn ſelbſt nicht mehr, 
und an der Stelle dieſes Mannes ſtand ein Knabe, wel— 
cher mehr beſorgen als hoffen ließ. Ihm ſollte die Re⸗ 
gierung feines Vaters Unterricht und Vorbild fein, dar⸗ 
um war man bis dahin ſo ſorglos geweſen, darum hatte 
man fuͤr die Jahre des reiferen Verſtandes und der 
ſchnelleren Faſſungskraft eine Bildung aufgeſchoben, 
welche durch ein Muſter ſchneller vollbracht wird, als 
durch Vorſchriften, die eben ſo wandelbar ſind, als 
ihre Anwendung ſchwer iſt. — Dieſer Knabe war Hie⸗ 
ronymus. Der Vater hatte ihn uͤber das Vaterland 
vergeſſen; die Mutter erzog ihn fuͤr ihren Stolz, für 
ihre Prunkbegier und tyranniſche Herrſchſucht, und ein 
feiler gemeiner Sklav, welchem man es vergoͤnnt hatte, 
ſich in ſeine Gunſt einzuſchleichen, weckte nach und nach 
alle die Begierden, an welchen er ihn einſt wie an Lenk⸗ 
ſeilen zu leiten hoffte. Unbekannt mit dem großen 
Worte Vaterland und ſeinen Forderungen, unbe⸗ 
kannt mit den Begriffen einer Nation und dem Ges 
wichte des Buͤrgertitels, unbekannt mit den Pflichten 
der Krone, hatte er nur die Worte: Eigenthum, Unter⸗ 
than, und Vorrechte der Eigenmacht, gehört und ver⸗ 
ſtanden. Gleichſam als waͤre es unwahrſcheinlich, daß 
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ein König Widerſpruch erfahren koͤnne, fo hatte man ihn 
gewoͤhnt, uͤberall Gehorſam zu finden, überall feine 
Wuͤnſche geehrt und ſeinen Eigenſinn erfuͤllt zu ſehen. 
So wie Solis ſich unter ihn ſchmiegte, ſo ſollte ſich das 
Volk unter feinen Scepter beugen; fo wie der Sklav 
feinem Eigenſinn in der Hoffnung einer kuͤnftigen Ver— 
geltung froͤhnte, ſo ſollte auch das Volk ſtillſchweigend 
verehren, und ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, daß er es ſeiner 
Befehle wuͤrdige. Der Knabe ſpielte die Rolle des Ty— 
rannen, und der Sklav die Rolle eines Unterthanen, 
wie es der Syrakuſer nie war, und wie ihn ſelbſt der 
ſchwache König verachten muß. 

Es war ein Gluͤck fuͤr den Greis, daß er das Bild 
des kuͤnftigen Koͤnigs von Syrakus nicht in allen ſeinen 
Zuͤgen kannte, daß er nur Vollkommenheiten vermißte, 
nicht Anlagen zu Laſtern, und wirkliche Schwächen ent- 
deckte. So, wie er es ſah, ließ ſich hoffen, daß Aus⸗ 
bildung noch viel thun koͤnne. — Dennoch wagte er es 
nicht, ihm den Thron zu hinterlaſſen. „Der König,” 

achte er, „ſoll Vormund des Volks ſein, und dieſer 
„bedarf noch ſelbſt der Vormuͤnder. Jeder wird das 
„lenkſame Herz des Knaben zu feinen Abſichten mißt 
„brauchen; er wird unuͤberlegt jedem Vorſchlage Ber— 
„ fall geben; wird befehlen, was er im naͤchſten Mo- 
„mente widerrufen muß. Und wer wird unter dieſer 
„ſchwankenden Regierung leiden? — Das Volk, fuͤr 
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„welches Gelon ſtarb. Geſetzt auch, daß ſich alle die 
„Vorzuͤge, welche in dem Knaben liegen, entwickelt 
„haͤtten, daß er ein Mann geworden wäre, wie er es 
„nur werden kann — verdiente er dieſen Vortheil vom 
„Tode meines Sohnes? — Nur ein Gelon durfte nach 
„mir herrſchen; und wer den Thron, welchen ich ihm 
„entriß, einnehmen will, muß wie er ſein. Ich habe 
„ihn dem Vaterlande geſtohlen; ich muß ihm denſelben 
„ erſetzen; ich muß dem, welcher meinen Giftbecher 
„trank, mein Wort halten. — Die Syrakuſer ſollen 
„frei ſein. — Sind ſie dieſes Geſchenks unwerth, 
„verdient Hieronymus meinen Thron, deſſen ich ihn un⸗ 
„ würdig hielt, dann wird der Kampf zwiſchen beiden 
„früh genug beginnen, und das Schickſal wird gerecht 
„entſcheiden. — Ich darf dem Todten meine Zuſage 
„nicht brechen. N 

Seit Gelon's Tode war nun beinahe ein Monat 
verfloſſen, welchen der Koͤnig faſt ganz in quaͤlender 
Einſamkeit zugebracht hatte; denn nur ſein Freund 
Thraſo nahte ſich ihm. Andronodor und Demarata 
waren durch die Vorwuͤrfe der letzten Unterredung von 
ihm zuruͤckgeſchreckt, und erwarteten ruhig den Augen⸗ 
blick, wo der Vater, von allen verlaſſen, ſich nach ih— 
nen wuͤrde ſehnen muͤſſen; ein Moment, auf welchen 
der gefaͤllige Thraſo fuͤr ſie lauſchte. Heraklea konnte 
ſich nicht entſchließen, den wieder zu ſehen, welcher ihr 
jenes fuͤrchterliche Geſtaͤndniß geleiſtet hatte. Der 
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Stolz, die Vertraute einer ſolchen That zu ſein, hatte 
dadurch ſehr verlohren, daß der Koͤnig auch ſeinen Feind 
zu dieſer Wuͤrde erhoben hatte, und ſie glaubte ihm ge— 
nug zu vergelten, wenn ſie gleich einem Heiligthume das 
Geheimniß bewahrte. Das zarte Gefuͤhl des Weibes 
trat wieder in feine Rechte; der Zweifel, daß Patriotis— 
mus die Urſach dieſer That ſei, ward immer uͤberwie— 
gender; fie ſah in Gelon nicht den Zerftörer der öffent- 
lichen Ruhe und Sicherheit, nicht den, welcher unuͤber— 
legt Buͤrgerblut vergießen wollte, ſondern — ihren Bru— 
der; — ſie ſah im Hiero nicht ihren Vater mehr, ſon— 
dern den Koͤnig, der es uͤber ſich gewonnen hatte, dem 
Ruhme ſeiner letzten Tage ſeinen einzigen Sohn aufzu— 
opfern. Gelon gewann mit jedem Tage mehr von ih— 
rem Herzen, die Entfernung warf einen Schleier uͤber 
ſeine Unternehmungen, und fein Schickſal einen ver⸗ 
herrlichenden Glanz über feine Abſichten. Was Gelon 
gewann, war Verluſt für Hiero. 

So wenig der ungluͤckliche Monarch durch die Zu— 
ruͤckhaltung feiner Demarata und ihres Gemahls ent— 
behrte, ſo viel hoffte er von der Vertraulichkeit ſeiner 
zweiten gefuͤhlvollen Tochter, welche er, bekannt mit 
ihren republikaniſchen Schwaͤrmereien, durch das Ver— 
maͤchtniß der Freiheit nun ganz zu gewinnen glaubte. 

Um deſto erſchuͤtternder mußte fuͤr ihn das Schrei— 
ben ſein, welches ſie ihm auf eine Einladung uͤberſandte. 
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Mein König und Vater, 

Hohe Gewiſſensruhe deinen letzten Tagen, elyſi⸗ 
ſchen Frieden der letzten und groͤßten Stunde 
deines Lebens. — Der ſterbende Strato 
nannte deine That groß, ihm widerſpreche 
ich nicht; aber daß nur Maͤnner dieſe Groͤße 
empfinden, daß nur Maͤnner ſie verehren koͤn⸗ 
nen, das ſagt mir der Geiſt des Ungluͤcklichen, 
der warnend vor mir ſchwebt. — Meine Liebe 
flieht zitternd vor deiner Größe, wird Vereh— 
rung, und in dieſe Ehrfurcht miſchen ſich 
Schauer. — So wie die Erinnerung Gelon's 
mich mit Mitleid erfuͤllt, ſo erfuͤllt der Ge⸗ 
danke an dich meine Seele mit Grauen. For⸗ 
dere nicht, daß ich dich ſehe, ich will den Stolz, 
deine Vertraute zu ſein, aufopfern, wenn du 
mir deinen Anblick erſparen willſt. — Es 
giebt viele Maͤnner, die deines Zutrauens 
wuͤrdig find, wähle unter ihnen, unter Wei⸗ 
bern findeſt du keinen Troſt, fuͤr dich haben 
ſie keine Thraͤnen, wenn nicht etwa Demarata, 
deren koͤnigliches Blut in ſtolzeren Schwin⸗ 
gungen rollt, fuͤr ſolche Erſchuͤtterungen nur 
Thraͤnen hat. 

Die Tochter haſt du verlohren. Heraklea 
kann dir nur das geben, was die Nachwelt dir 
giebt — Verehrung. 
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„Sie hat Recht,“ ſagte Hiero; „jetzt buͤße ich 
„ich ſchmerzlich fuͤr jene That, und jene Groͤße habe 
„ich ſehr theuer erkauft. — Ich bin ſehr ungluͤcklich, 
„ich habe meine Heraklea verlohren. — Demarata 
„gefällt mir nicht, fie iſt nicht ſo ſanft, fo weiblich, — 
„Und doch iſt fie mein einziges Kind. 

Hiero verſchob die Unterredung mit ihr, und ließ 
feinen Freund Thraſo rufen, um von ihm fein Eönigli- 
ches Teſtament aufſetzen zu laſſen. 
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Hierd's Zimmer. 


Hiero ckrank, auf einem Ruhebett). Thrafo 
(neben einem Tiſche). 


Hees Haſt du auch ſo geſchrieben, wie ich dir ſagte? 

Thraſo. Buchſtaͤblich. 

Hiero. Lies mir einmal vor. 

Thraſo (lieſt) . Syrakuſer! mein Ver- 
mächtniß iſt kurz. Ich hinterlaſſe euch 
nichts, als die Freiheit; mit Hiero werde 
auch die koͤnigliche Würde beſtattet. — Seid 
weiſe, ſeid gluͤcklich. 

Hiero, der letzte der ſyrakuſiſchen Könige. 

Siero. So iſt es gut. 

Thraſo. Gut? — Das geben die Götter! 

Hiero. Zweifle nicht, Thraſo; dieſer Entſchluß 
iſt mein letzter, und unwiderruflich. 

Thraſo. Wer nur nicht zweifeln müßte. — Dies 
ungluͤckliche Blatt wird Verderben über Syrakus brin- 
gen, jeder Buͤrger wird ſich zur Rebellion berechtigt 
glauben, jeder wird feinen Eigennutz hinter dieſe Bes 
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glaubigung verſtecken, und ihn Freiheit ſtempeln. 
Weißt du nicht, wie gern die Syrakuſer rebelliren? — 
weißt du nicht, wie viel ein Wort von dir gilt? 

Hiero. Ich habe hinzugeſetzt: ſeid weiſe. 

Thraſo. Wenn ſich das ſo befehlen ließe. 

Siero. Sagteſt du nicht ſelbſt, mein Wort gelte 
etwas bei den Syrakuſern? — Laß es eine Warnung ſein. 

Thraſo. Laͤßt ſich denn Freiheit befehlen? läßt 
ſie ſich verſchenken? und frommt ſie einem Volke als 
Geſchenk? — Laß uns vergeſſen, daß fie an Werth ver- 
liert, wenn ſie nicht mit Blut und Aufopferungen erkauft 
wird, daß ihr Tempel nur auf Leichen unerſchuͤtterlich 
ruht; was wird das Volk mit dieſem Geſchenke begin— 
nen? Gleich einem Manne, der einen Schatz aus— 
graͤbt, gleich einem Sklaven, der eine Krone ſtiehlt, 
wird es nur durch Mißbrauch zeigen, daß es ſie beſitzt. 
Jeder wird ſeinen Eigenſinn und ſeine tolle Willkuͤhr 
für Freiheit ausſchreien, und fie werden ſich wie Gaſ— 
ſenbuben um ein Ding, welches ſie nicht kennen, ſo 
lange ſchlagen, bis der Kluͤgere, der es kennt, es ihnen 
plotzlich entreißt. So wird Syrakus bald wieder Koͤ— 
nige haben. 

Hiero. Gewiß nicht. 

Thraſo. Auch der Blutdurſt wird geſtillt, auch 
des Mordes wird man uͤberdruͤſſig; — es iſt ein gar zu 
gefaͤhrliches Geſchaͤft. Wenn der Poͤbel nichts dabei 
gewinnt, als blutige Haͤnde, ſo wird er laß, und giebt 
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fie einem Ehrgeizigen gern in Sold. — — Hat die 
Freiheit wohl jemals in Syrakus geſiegt? Nach jedem 
Ungewitter gieng eine neue Sonne hervor, und das 
Volk fand ſich gluͤcklich in ihrem Strahle. — Ueberdem, 
mein Koͤnig, ich beſorge nicht ohne Grund, daß es die⸗ 
ſes Befehls nicht bedarf. — Du haſt den Syrakuſern 
gezeigt, was ein Koͤnig ſein kann und ſoll; ſie werden 
ſich ſchon empoͤren, wenn dein Nachfolger dir nicht aͤhn⸗ 
lich ſein ſollte. Dieſe Empoͤrung wird dann das ſchoͤnſte 
Denkmal deines Namens ſein. | 

Siero. Alſo wäre doch Empörung zu beforgen? 
— Was kann mich nun noch abhalten? 

Thraſo. Der Unterſchied zwiſchen dieſen Empoͤrun⸗ 
gen. Wenn du dem Volke jetzt die Freiheit giebſt, ſo wer⸗ 
den hundert Partheien auftreten, jede wird die Freiheit, 
das heißt: das Recht, andere zu tyranniſiren, erringen 
wollen, und jede wird, wenn ſie im Staate ſelbſt nicht 
Anhaͤnger genug erhält, auswaͤrtige Huͤlfe ſuchen. 
Nereis wird ihre Epiroten, Gelon's Freunde die Kar— 
thager, und die Verfechter des Vaterlandes werden die 
Roͤmer zu Huͤlfe rufen, und ſo wird Syrakus der Schau⸗ 
platz ſtreitender Partheien, und ſodann die Beute der 
Siegenden ſein. An die Freiheit wird dann nicht mehr 
gedacht; der auswaͤrtige Staat wird im Namen der 
Parthei, welcher er den Sieg verſchafte, Syrakus be= 
herrſchen, und die Buͤrger werden nicht allein einen 
Tyrannen haben, ſondern Syrakus wird auch aufhoͤ⸗ 


G 
ren, unter den erſten Staͤdten der bekannten Welt ge⸗ 
nannt zu werden. — Laͤßt du die Empörung aus ſich 
ſelbſt entſtehen, ſo giebts nur zwei Partheien, die der 
Buͤrger, und der Koͤnige, und glaube mir, dann ſiegt 
die Parthei des Volkes, denn es empoͤrt ſich nicht ge= 
gen dich. — Der Koͤnig, gegen welchen eine Empoͤrung 
ausbricht, iſt verlohren; er muß uͤber ſie erhaben ſein, 
oder unterliegen; einen dritten Fall giebt es nicht. 

Siero. Du biſt ein braver Mann, Thraſo, du 
ſchonſt mich auch auf dem Sterbebette nicht, du ſprichſt 
auch noch jetzt die Wahrheit. 8 

Thraſo. Ich muß, weil ich Syrakus liebe. Waͤre 
dieſe deine Lieblingsidee nicht von ſo nachtheiligen Fol— 
gen fuͤr die ganze Nachwelt, ſo wuͤrde ich geſchwiegen 
haben. 

Hiero. Du ſollteſt doch aber meinen letzten ſchoͤ⸗ 
nen Traum nicht zerſtoͤren, du ſollteſt dich an die Spitze 
des Volks ſtellen — — 

Thraſo. Und es lenken? — Das kann ſelbſt ein 
Gott nicht. — Wenn ich es dir auch verſpraͤche, und 
die abgeſchiedenen Geiſter deiner Buͤrger folgten die 
ſchaarenweiſe in Elyſium, um dir zu ſagen, daß Thraſd 
wortbruͤchig geworden fi — — 

Hiero. Aber ich werde Gelon finden, dem ich 
es im Tode verſprach. 

Thraſo. Wie konnteſt du das? und wie kannſt 
dn dich entſchließen, es zu halten, wenn du es auch, 
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überwältigt vom Vatergefuͤhl, verfprachfi? Glaube mir, 
die ernſten Richter der Unterwelt entſcheiden ſchreckli— 
cher uͤber dieſes gehaltene, als das gebrochene Wort. 
Ueberdem, leiſteteſt du nicht auch den Syrakuſern einen 
Eid, ſie gluͤcklich zu machen? und brichſt du dieſen nicht, 
wenn du der Zwietracht und dem Aufruhr die Thore der 
Vaterſtadt oͤffneſt? — Laß den erſten Eid in ſeiner 
Gültigkeit, und geſteh lieber, daß du im neunzigſten 
Jahre leichtſinnig warſt. 

Hiero. Aber mein Sohn ſtarb — er kann mir 
mein Wort nicht zuruͤckgeben. 

Thraſo Laß dieſen Sohn auf einen e o, 
und bedenk, daß du Toͤchter, daß du einen Enkel haſt. 

Hiero. Schweig von ihnen. 

Thraſo. Warum? — weil fie von ſich ſelbſt 
ſchweigen. Freilich, Heraklea fand den Freund ihres 
Vaters nie ihrer Aufmerkſamkeit wuͤrdig, ſie hatte den 
Vater vergeſſen, ſamt allem, was ihm angehoͤrt; aber 
Demarata — — 

Hiero. Iſt herrſchſuͤchtig. 

Thraſo. Weil fie dich einſt warnte, weil fie die 
Umſtaͤnde kannte, welche jetzt Urſach ſind, daß du den 
Tod Gelon's ſegneſt — — 

Hiero. Ach Gelon! 

Thraſo. Du haſt ſie damals zu deſpotiſch zu⸗ 
ruͤckgeſchreckt, haft ihren jetzt beſtaͤtigten Argwohn 
zur boshaften Luͤge gemacht. — Bei den Goͤttern! 

. 


(a ) 
hat je eine Königstochter ihren Vater zaͤrtlich ge⸗ 
liebt, ſo iſt es Demarata, und nie gab ſie dir einen 
glaͤnzendern Beweis ihrer Liebe, als da ſie dich vor 
Gelon warnte, und ihm das Schickſal wuͤnſchte, wel— 
ches ihn bald nachher mit gerechtem Schritte einholte. 

Hiero. Sie ſprach Wahrheit, aber nicht aus 
Liebe zu mir. 

Thraſo. Warum denn? — Was ſollte Argwohn 
gegen Gelon in deinem Herzen? Haͤtte ſie unedle Ab— 
ſichten gehabt, ſo haͤtte ſie Gelon nur vergiften duͤrfen. 

Siero (itternd). Vergiften? — (argwoͤhniſch) 
Erſt Gelon, und dann mich. 

Thraſo. Ungluͤcklicher Vater! du kennſt deine 
Kinder nicht. — Du haſt ſie verſtoßen, aber dennoch 
iſt fie um dich her, und verſaͤumt keine der Tochterpflich⸗ 
ten. Sie hat die Sklaven beſtochen, ſie zu dir zu laſ— 


ſen, wenn du ſchlaͤfſt; dann ſcheucht fie die Fliegen von 


dir, ſchirmt deinen kahlen Scheitel vor der Sonne, 
lauſcht auf deinen leiſeſten Athemzug, und bewillkommt 
die zweideutigen Vorboten der Geneſung auf deinen 
Wangen mit Frohlocken. — Du weißt das nicht, du 
ſiehſt es nicht; ſie weint und liebt dich, und klagt, daß 
ſie dich nicht noch thaͤtiger lieben darf. Du ſollteſt nur 
hoͤren, wie ſie den Arzt auf die Folter ſpannt, um frohe 
Botſchaften uͤber dein Befinden zu erhalten, und wie 
ſie zittert, wenn eine betruͤbende Wahrheit alles iſt, was 
ſie von ihm erhalten kann. 


3 

Siero. Das thäte Demarata ? 

Thraſo. Deine Tochter. 

Hiero. Ruf ſie zu mir, Thraſo, ich will gut ma⸗ 
chen, was ich verdorben habe. 

(Thraſs will gehn. — An der Chür kehrt er zuruͤck.) 

Thraſo. Beſiehlſt du, daß ich dieſes dein Ver: 
maͤchtniß jetzt den Praͤtoren einhaͤndige, um es nach dei⸗ 
nem Tode zu eroͤffnen, und dem Volke bekannt zu 
machen? 

Hiero. Wir wollen damit nicht ſo ſchnell ſein. 

Thraſo (leiſe). Da habe ich viel gewonnen. 

Hiero. Ich will mit Demarata daruͤber ſprechen. 
Ruf ſie doch. | 

Thraſo Cleife im Weggehen). Die ſoll vollenden, 
was ich begann. Geht.) 


(Bald 


(’ 38% ) 


(Bald darauf.) 
Ebendaſelbſt. 


Hiero, Demarata, Thraſo tolst ihn, 


Se Ich bin entzuͤckt, mein Vater, daß du 
einen Befehl aufgehoben haſt, der mich ungluͤcklicher 
machte, als du es glauben kannſt. 

Siero. Erinnere mich nicht mehr daran, meine 
Tochter. 

Demarata. Ich muß, mein Vater, und ich darf 
es auch, denn zum Vorwurf kann dieſer Befehl dir nie 
gereichen. Du haſt ja nie erfahren, was kindliche Liebe 
iſt, und ich bedaure dich, daß du ihre aͤchten Aeußerun⸗ 
gen bei mir fuͤr Heuchelei halten mußteſt. 

Hiero. Von nun an werde ich fie nicht mehr da— 
fuͤr halten; ich kenne meine Demarata, ich kenne die 
zaͤrtliche Tochter, welche dem ſchlafenden Vater giebt, 
was der wachende ungerecht zuruͤckweiſen wuͤrde. 

Demarata. Mein Vater! — — — 

Hiero. Haſt du nicht meine Sklaven beſtochen, 
um mich, trotz meines Verbots, beſuchen zu koͤnnen? 
Haſt du dann nicht mit kindlicher Sorgfalt an meinem 
Lager geſeſſen, und mich gewartet? 

Demarata. Ich weiß nicht — — (fie ſieht Thraſo an) 

Siero u. ſ. Sam. 1. Bd. Bb 
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Hiero. Wenn ein Traum mir dann meine Kinder 
ſo zaͤrtlich mahlte, als ich ſie immer vergebens wuͤnſchte, 
dann glaubte ich ihm nicht; und doch ſtaud meine Toch- 
ter mir zum Haupte, luͤpfte mir leiſe die Kiſſen, und 
hielt ihre Hand gegen die Sonnenſtrahlen, welche auf 
meinen nackten Scheitel zielten. — Ich habe dich ver- 
kannt, aber auch nur dich allein. | 

Demarata. Ich war nicht — — 

Hiero. Leugne es nicht, Tochter, weil ich unvor⸗ 
ſichtig das verbot, was ſich nicht unterſagen laͤßt. — 
Es iſt mir verrathen; — da ſteht der Verraͤther, — 
Thraſo, ein glaubhafter Mann, wiewohl es ſeiner nicht 
bedarf, um dies glaublich zu machen. — Jetzt wuͤrde 
ich auf eine ſolche Tochter ſtolz ſein, wenn ich minder 
argwoͤhniſch geweſen waͤre. — Halt es meinen Jahren 
und meinem Ungluͤcke zu gut. i 

Demarata. Ich geſtehe es, daß ich deiner Ver: 
zeihung gewiß war, aber ich weiß es Thräſe 1 
Dank, daß er dir es verrieth. 

Hiero. Ich deſto mehr. 

Demarata. Koͤnnteſt du nicht auch hier getaͤuſcht 
ſein? wer ſteht dir fuͤr die Wahrheit. 

—Siero. Du, Thraſo's Name, und mein Mißtrauen. 

Demarata. Wohlan! ſo gieb mir das Recht, 
dich nicht wieder zu verlaſſen. 

Hiero. Ich gebe es dir, und du ſchenkſt mir da— 
fuͤr Verzeihung und Verſoͤhnung. Gieb ſie mir bald, 
du wirſt deinen Vater nicht lange mehr haben. 
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Demarata. Wie du fo unbarmherzig meine Freu— 
de zernichteſt; denk daran noch nicht, mein Vater. 

Hiero. Noch nicht? — Thuſt du doch, als wär’ 
es jetzt noch zu fruͤh. Ich habe mein ganzes Leben hin— 
durch an das Ende deſſelben gedacht, und ich kann nicht 
leugnen, daß jene Augenblicke meine frohſten waren. — 
Nein, Demarata, laß mich immer an die entſcheidende 
Stunde denken; ich bin ja ein Koͤnig, der die Welt nicht 
ſo ſorglos verlaſſen kann, als mancher ſeiner Untertha— 
nen. — Da liegt mein Vermaͤchtniß an die Syrakuſer. 
— Ich hinterlaſſe ihnen die Freiheit. 

Demarata. Die Freiheit? — Warlich ein Ver— 
maͤchtniß eines Hiero wuͤrdig! 

Siero. Du erſtaunſt, Demarata? 

Demarata. Sind aber auch die Syrakuſer deſſel— 
ben wuͤrdig? — Du biſt einem Reichen aͤhnlich, wel— 
cher ein großes Vermögen unter unmuͤndige Kinder vers 
theilt, ohne ihnen einen Vormund zu beſtimmen. Sie 
werden ſich um die Schaͤtze ſchlagen, und der, welcher 
fie erbeutet, wird fie zu feinem und der übrigen Nach⸗ 
theil mißbrauchen. 

Ziero. Hätte ich die Syrakuſer nicht für die Frei⸗ 
heit erzogen? 

Demarata. Nein, denn dies kann nur der Ty⸗ 
rann. Er ſtreut den Saamen des Aufruhrs, deſſen 
Frucht Freiheit heißt. Frag dich ſelbſt: ob die Shra— 
kuſer dich haſſen? ob dieſer Haß von dir auf deine 
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Würde uͤbergieng? ob du fo herrſchteſt, daß ein König 
ihnen unnuͤtz oder ſchaͤdlich ſcheinen mußte? — wenn 
das iſt, ſo gieb ihnen Freiheit, oder gieb ſie nicht, und 
ſie werden ſie nehmen. — Ein Volk, welches von einem 
guten Könige beherrſcht wird, huͤtet ſich wohl, die Frei— 
heit zu wuͤnſchen. Er traͤgt, ſtatt ſeiner, alle Sorgen 
fuͤr das Wohl des Vaterlandes, und das Volk aͤrndtet 
nur die Fruͤchte, ohne die Muͤhe zu kennen, welche ſie 
dem koſteten, der ſie bis zur Reife erzog. — Glaubſt du, 
daß ein Volk dieſe Sorgen ſo gern auf ſich nimmt? daß 
der Stolz, das Vaterland mit ſeiner Wohlfahrt in ſei⸗ 
ven Buſen zu tragen, es entſchaͤdige? — Dieſer Stolz 
iſt der Gipfel der Buͤrgertugend, und den erklimmen 
nicht alle. 

Siero. Du ſtehſt auf ihm. 

Demarata. Ueberdem wuͤrde das Volk, welches 
nicht fuͤr jene Sorgen erzogen ward, nicht ihr ganzes 
Gewicht fühlen, ſondern fie leichtſinnig behandeln. — 
Um irgend ein Gut zu ſchaͤtzen, muͤßte es daſſelbe erſt 
einmal verlohren haben; denn dem Volke fehlt es an 
Einſicht. 

Hiero. Dem ließe ſich durch Geſetze vorbeugen. 

Demarata. Und wuͤrden dieſe geachtet werden, 
wie deine ehemaligen? Du biſt dann nicht mehr da, 
und ſie zittern nicht mehr vor dir. — Nur der Koͤnig iſt 
der Liebe des Volks wuͤrdig, welchem es ſie zitternd giebt, 
die, uͤber welche man nicht zu klagen, denen man aber 
auch nichts zu verdanken hat, ſind die verderblichſten. 
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Sie ſchlaͤfern das Volk mit feinen Kräften ein, und da: 
fuͤr waͤre es beſſer, ſie wuͤrfen den Staat durch Tyran— 
nei in die Fieberſchauer des Aufruhrs. 

Ziero. Wer ſoll denn nach mir herrſchen? 

Demarata. Das mußt du beſtimmen. 

Ziero. Hieronymus? 

Demarata. Wer ſonſt? 

Ziero. Da liegt der Knoten; er iſt noch ein Kind. 

Demarata. Aber ein liebenswuͤrdiges Kind, wel: 
ches ſich Freunde ſo leicht erwirbt. Maͤnner ſtehen ihm 
zur Seite, welche mit ihm durch mannigfache Bande 
vereinigt ſind. 

Hiero. Und dies Kind ſoll ich unglücklich machen? 

— Ja, wenn eine Krone begluͤckte. 

Demarata. Und das ſagt Hiero von Syrakus? 

Beiero. Es iſt ſeine Ueberzeugung. Kein König hatte 
je ein guͤltigeres Recht, ſeine Krone zu verfluchen, als ich. 

Demarata. Hiero! 
Hiero. Darum zerſchlage ich das Diadem der 
ſyrakuſaniſchen Koͤnige. 

Demarata. Darum? — nur darum? — und 
das ſoll die Nachwelt einem Hiero glauben? 
Siero. Sie wird es ſchon glauben, wenn die Ge: 
ſchichte ihren ernſten Mund oͤffnet. 

Demarata. Was will die Geſchichte gegen deine 
Zuſage? und auch dieſer ſpraͤche die Nachwelt Glaub— 
wuͤrdigkeit ab. — Sie wird auf deine Nachkommen 
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laͤſtern, und ſagen: Hiero fand in ſeinemt ganzen Ge⸗ 
ſchlechte nicht Einen, der ſeiner Krone würdig geweſen 
waͤre; ſie wird dich laͤſtern, indem ſie ſagt: Diero wollte 
keinen Nachfolger, weil er ſich fuͤrchtete, uͤbertroffen 
zu werden. 

iero. Das koͤnnte die Nachwelt? O! ich armer 
alter Maun! 

Demarata. O! ſie koͤnnte noch We — denn 
auch die Tugenden der Menſchen werden ſamt ihrem 
Andenken begraben; — ſie koͤnnte verraͤtheriſch auf Ge⸗ 
lon's Leichnam hindeuten, und den Gerechteſten einen 
Moͤrder ſchelten, der ſeinem Stolze ein Opfer brachte. 

Hiero (heftig). Koͤnnte fie das? — Demarata! 
liebſtes Kind! ſprich, — das koͤnnte ſie? 

Demarata. Ich darf nicht widerſprechen. 

Hiero. Nicht? — Thraſo, darfſt du es auch 
nicht? Thu mir den Gefallen, und widerſprich. 

Thraſo. Dieſer Laͤſterung werde ich widerſpre⸗ 
chen: deiner Tochter muß ich Recht geben. 

giero (auffahrend). Sie ſoll mich nicht laͤſtern. — 
Nehmt hin die Krone, gebt ſie dem Knaben Hierony- 
mus; ſagt ihm, daß ich ihm nicht geflucht habe; ſagt 
ihm, daß dieſer Ring ſchon alle Verwuͤnſchungen um⸗ 
faſſe, daß ich ihm ungern denſelben uͤberreichte, daß 
ich aber nicht umhin gekonnt, daß ich gezwungen war; 
— o! wehe! wehe! 

Demarata und 


Thraſo b (ſchweigen). 
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Hiero. Wenn dieſes Kind einſt dieſer Unterredung 
flucht, dann falle keine ſeiner Verwuͤnſchungen auf 
mich. Auf euch muͤſſen ſie kommen. — Warum muß⸗ 
tet ihr mir das ſagen? — Warum muß das wahr ſein, 
was ihr ſagt? — O Gelon! Gelon! 7 

Demarata. Mein Vater! 

Thraſo. Mein Koͤnig! 

Siero. Haltet es meinem Schmerze zu gute, wenn 
er ungerecht wird. Ihr habt keine Krone getragen, ihr 
koͤnnt mich nicht verſtehen. — Ich bin zu alt geworden. 

Thraſo. Du beſorgſt zu viel. 

Hiero. Nein, gewiß nicht, du ſollſt mich hiervon, 
auch nie uͤberreden; ich will allem Unheile vorbeugen, 
ſo gut ich kann. — Ich will ihm Vormuͤnder ſetzen, 
viele, — ſehr viele, Männer von Geift und Patriotis⸗ 
mus. Du ſollſt einer davon fein, Thraſo, auch Andro— 
nodor und Zoippus. — Die Nachwelt ſoll ſagen: 
Hiero fuͤhlte, wie ſchwer es iſt, Koͤnig zu ernte „ und 
doch war er — — — Ne 

Thraſo. Ein großen König. 

Hiero. Sollte ich das in meinem neunzigſten 
Jahre nicht ſelbſt von mir ſagen duͤrfen? Es hat mir 
ja fo viel gekoſtet. — — Laß uns jetzt allein, Dema- 
rata, ich will mit Thraſo noch einmal das Wohl von 
Syrakus uͤberdenken. — Ob ich es werde koͤnnen? ich 
bin ſehr ſchwach. Geh, Tochter, dann komm wieder, 

und mise mir die Augen zu. — Cinden er fie liebkoſet.) 
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Kuͤſſe mich, mein Toͤchterchen. — Verlaß mich alten 
Mann nicht zu lange, du glaubſt nicht, wie wohl mir 
die weibliche Sorgfalt thut. — Komm bald wieder. 

Demarata. Ich harre mit Ungeduld des Boten, 
der mich zuruͤckruft. 

Hiero. Mit Ungeduld? wirklich? — er ſoll nicht 
lange weilen. (Demarata geht.) 

Hiero (zu Thraſo). Du haft Recht, Thraſo, dieſe 
Tochter liebt mich wirklich. — Ich habe ihr und mir 
ſehr Unrecht gethan. — — Ja, wir wollten fuͤr Sy⸗ 
rakus arbeiten, — ich haͤtte es beinahe vergeſſen. — 
Dieſe ungewohnte Jaͤrtlichkeit meiner Tochter nimmt 
mein ganzes Herz ein. 

Dies waren die letzten Augenblicke, welche der Koͤ— 
nig dem Vaterlande widmen konnte. Mit ſeinem 
Freunde Thraſo, welcher ſein ganzes Zutrauen beſaß, 
ſetzte er jetzt, ſo gut dergleichen im voraus geſchehen 
kann, die kuͤnftige Regierungsform feſt. Er ernannte 
funfzehn Vormuͤnder, welche im Namen des jungen 
Koͤnigs denken und handeln ſollten, und auch noch in 
den Zeiten ſeiner Volljaͤhrigkeit ſich mit ihrem Rathe 
von ihm nicht entfernen durften. — Unter ihnen waren 
alle feine Verwandte, und jeder, auf welchen Hiero ſich 
glaubte verlaſſen zu koͤnnen. Sie bildeten gewiſſermaßen 
einen Senat, ohne deſſen Zuſtimmung Hieronymus nichts 
thun ſollte, und hatten uͤberdem die Pflicht, ihn zum kuͤnf⸗ 
tigen Regenten zu bilden, und von ihrer bis dahin ge— 
führten Regierung dem Volke Rechenſchaft abzulegen. 


Hiero hatte vergeſſen, daß der Sohn ſelten die 
Freunde des Vaters waͤhlt; daß um den jungen Thron— 
erben ſich ein neuer Kreis von Vertrauten und Guͤnſt— 
lingen ſchließt; ſonſt wuͤrde er eingeſehen haben, daß 
gerade die Empfehlung dieſer Maͤnner, gerade dieſer 
Auftrag ſie dem Hieronymus verleiden mußte. Seine 
Zuneigung war für fie verlohren, und gegen ihre Volk 
macht ruͤſteten neue Guͤnſtlinge ſeinen koͤniglichen Trotz. 
— Nur wenige von dieſen Vormuͤndern konnten bei 
ihm in Gunſt bleiben. 

Ein ſo einfaches Geſchaͤft war bald ee denn 
im Grunde geſchah nichts mehr, als daß man Leute er⸗ 
nannte, die uͤber den Leichtſinn des Knaben wachen, und 
nach ihrer beſten Einſicht für das Vaterland ſorgen foll- 
ten. Funfzehn Maͤnnern hatte man die Laſt der koͤniglichen 
Wuͤrde aufgebuͤrdet, der Knabe trug nur die Flittern. 

Kaum hatte Thraſo dies alles niedergeſchrieben, als 
Hiero ſeine Demarata, welche jetzt ihren Zweck erreicht 
hatte, zu ſich rufen ließ. Das Entzuͤcken über die kind— 
liche Zaͤrtlichkeit derſelben machte ihn nun ganz zum 
Kinde. Er ward immer taͤndelnder, eigenſinniger und 
launiſcher. Bald ergoß er ſich in Dankbarkeit gegen 
feine Tochter, bald ſcherzte er mit ihr über die Vergan⸗ 
genheit, bald weinte er, und verlangte, daß man mit 
ihm weine. — Demarata verließ ihn von nun an nicht 
wieder, ſie bewachte ſeinen letzten Entſchluß. . 
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Nur noch einmal raffte ſich der Geiſt des Koͤnigs auf, 
und preßte den ganzen Reſt der Krafte in der hinfaͤlligen 
Maſchine fuͤr einen Augenblick zu einer einzigen That 
zuſammen, um dann dem Tode in die Arme zu ſinken. 
Seine Lebensfackel flammte noch einmal auf, ehe ſie 
ganz erloſch. 

Er verſammlete die um ſich her, welche er zu Vor⸗ 
muͤndern ſeines Nachfolgers beſtimmt hatte, und ließ 
dann den jungen Hieronymus zu ſich rufen. — Sanft 
faßte er ihn bei der Hand, und zog ihn an ſein Lager. 

„Sieh, mein lieber Enkel,“ ſo ſprach er, „auch 
„die Könige muͤſſen ſterben; der entſcheidende Augen— 
„blick geht nicht vor ihnen vorüber, und fie find dann 
„um nichts beſſer, als der gemeinſte Unterthan. Es 
„giebt einen Gebieter, dem alles unterworfen iſt, was 
„athmet, zu welchem der Tod mich nun bald hinuͤber⸗ 
„führen wird. — Du wirſt mir einſt folgen; moͤgteſt 
„du es dann doch mit der Ruhe, welche der einzige Lohn 
, für deine Koͤnigsſorgen iſt. — Ich habe fie dir erſpa⸗ 
„ren wollen, aber dieſe Freunde des Vaterlandes rie— 
„then mir, auf dich meine Krone fortzuerben. Sie 
„moͤgen nun dafuͤr verantwortlich ſein, denn nur ſie 
„ſind daran Schuld. — Huͤte dich, lieber Enkel, ihre 
„Verantwortung auf dich zu laden; huͤte dich, eigen⸗ 


( 395 ) 
„mächtig zu handelt, und mit deinem Eigenſinn ihrer 
„Weisheit zu trotzen. — Ich habe ſie gepruͤft, du kannſt 
„ dich auf fie verlaſſen, ſie find Freunde von dir und Sp: 
„rakus. Sei ihnen gehorſam, nur der befiehlt gut, 
„welcher gehorchen lernte. Höre jeden Rath an, ver- 
„achte auch den Thoren nicht, aber befolge ihn nicht 
„ ſogleich; ſondern pruͤfe ihn, und laß ihn prüfen. Sei 
„immer mißtrauiſch gegen dich ſelbſt, auch dann, wenn 
„das Volk und die Geſetze dich fuͤr einen Mann, und 
„deinen Verſtand fuͤr reif erklären. Suche die Freund: 
„ſchaft derer, welche ſich nicht zu dir draͤngen, und 
„ weiſe jeden Freund von dir, welcher dich ſucht, denn 
„dahinter ſteckt Eigennutz. Vor allem ſuche die Gunſt 
„des Volkes, von welcher dein Glanz und dein Gluͤck 
„allein abhaͤngt. Liebe Gerechtigkeit, aber ſei milde, 
5 wo du es fein darfſt; nur nicht gegen dich ſelbſt, was 
„ du andern verzeihen wuͤrdeſt, dafür mußt du dich be⸗ 
„ſtrafen. Sieh das Volk nie als das Werkzeug deiner 
„ Willkuͤhr an, ſondern ehre es; denn, wenn du es 
„Unter dich erniedrigen willſt, fo wirſt du fein Unter: 
„than, und jeder, der Muth hat, dein Tyrann. Nur 
„Her iſt als Koͤnig ſicher, dem das Volk keine Vorwuͤrfe 
„machen kann; oder vor deſſen Weisheit die Zweifel 
„des Volkes ſchweigen. — So ein Koͤnig mußt du wer— 
„oder; denn du ſollſt glücklich fein. — — Nimm meinen 
„Segen. — Guͤtige Goͤtter! gebt dieſem Knaben, was 
„ihr ſeinem Vater nahmt, ſchenkt ihm, was ſein Vater 
„ verdient Hätte, und laßt ihn ſo gluͤcklich fein, als fein 
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„Vater nicht werden durfte. — Sei weiſe, wie Gelon, 
„liebe wie er das Vaterland, und ſei ſo gluͤcklich, als 
„er ungluͤcklich war. — Knabe! du haſt einen großen 
„Vater gehabt, du folgſt mir auf dem Throne von Sy⸗ 
„rakus; fühle dieſen Beruf, und fei feiner würdig. — 
„Umarme mich. — Leb wohl!“ a 

Der Koͤnig winkte Thraſo zu ſich, und ſagte leiſe 
zu ihm: „Ich ſterbe unruhig, Thraſo, wenn ich mein 
„Teſtament nicht zuruͤcknehme. Dieſer Knabe hat ein 
„Felſenherz, er ſagt nicht ein Wort, — er hat nicht 
„einmal eine Thraͤne; — und doch bin ich fein Groß: 
„vater, und er erbt eine Krone. — Cnach einer Pauſe) 
„Fuͤhrt ihn weg, dieſer Anblick foltert mich. 

Als Hieronymus fortgieng, rief Hiero aus: Uns 
glücklicher Knabe! und verhuͤllte ſich in die Kiffen. 

Ein tiefes Stillſchweigen herrſchte; dann befahl 
der Koͤnig, Theodot zu ihm zu rufen, und hieß alle f ch 
entfernen, als er erſchienen war. 

Hiero. Biſt du Theodot, der mir Strato's 
Schwerdt brachte? n 

Theodot. Ich bin es. 

Hiero. Meine Augen werden eat du ſcheinſt 
mir reiſefertig. ö 

Theodot. Ich will nach Agrigent reiſen. 

Hiero. Du willſt Syrakus verlaſſen? 

Theodot. Wo große Maͤnner bald nicht mehr 
werden zu finden ſein. 

Hiero. Bleib, und Syrakus hat wenigſtens einen. 
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Theodot. Das hoffſt du? — ich bleibe. 

Siero. Dich hat Strato erzogen. Ich habe einen 
Auftrag, der ſeines Zoͤglings würdig iſt. — Meinem 
Enkel hab' ich die Krone vermacht; — ich haͤtt' es nicht 
thun ſollen, — der Knabe ſtand ſtumm und thraͤnenlos 
vor meinem Sterbebett, als ich ihn ſegnete. — Denk, 
Theodot, ich ſegnete ihn, und der Bube hatte nicht ein- 
mal eine Thraͤne. — Er wird ein Tyrann werden, — — 
— er wird in meiner Pflanzung wie ein vorwitziger 
Knabe wuͤten, wird zerſtoͤren, was ich baute, und den 
Segen der Goͤtter aus Syrakus hinausjagen. — Theo— 
dot! — (heftiger) Theodot! ſei du der Raͤcher des Va— 
terlandes, jag' ihn aus der Welt, morde ihn! — (mit 
einemmale entkraͤftet, und ſehr leiſe) aber fanft, lieber 
Theodot, ohne Qual, mein Blut wallt in ſeinen Adern; 
ſo ſanft, wie Gelon — — ach! Gelon! 

Theodot. Mein Koͤnig! mein Koͤnig! 

Siero. — Still, ſtill. — Es wird finſter. 

Theodot. Hiero! Götter! er ſtirbt. 

Hiero. (athemlos.) Deine Hand. 

Der König drückte fie mehr krampfhaft, als will⸗ 
kuͤhrlich, ſah den Juͤngling ſtarr an, athmete noch ein— 
mal tief auf, ſeufzte: Gelon! Gelon! und ſtarb. 
Die gebrochenen Augen waren noch auf Theodot gerich— 
tet, er ſtarrte ſie an, ſah die Bruſt ohne Wallung, fuͤhlte 
ohne Kraft die Hand des Koͤnigs niederſinken, ſah die 
Lippen noch einmal zucken, die Wimper halb das Auge 
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verhuͤllen, ſtuͤrzte nieder, und rief laut: „Der Koͤ— 
„nig iſt todt!“ 

„Er iſt todt!“ rief er von neuem aus, als das 
Geraͤuſch der Umſtehenden ihn weckte, „der Koͤnig iſt 
„ todt, und mit ihm feine Wuͤrde. Wer nach ihm gebie⸗ 
„tet, wird König heiſſen, und nicht fein. Das Volk 
„weiß, was ein Koͤnig iſt, was er ſein ſoll, und wenn 
„es ſeinem Nachfolger dieſen Namen giebt, ſo wird es 
„ihn ſchimpfen. 

Er zog Hieronymus zu ſich. 

„Du biſt es Knabe. Dich warf eine ungluͤckliche 
„Beſtimmung auf den Thron Hiero's. Huͤte dich, ihn 
„zu entehren; ich habe dem Todten hier einen hohen 
„Eid geſchworen. — Ich halte ihn dir, mein Koͤnig; ſo 
„kalt wie du jetzt biſt, 5 kalt ſchlachte ich dir den Ty⸗ 
„rannen.” 

„Haft du mich verſtanden, Knabe? — Habt ihr es 
„gehoͤrt, die ihr wie marmorn daſteht? — Er hat es 
„befohlen, und Theodot hat ihm Gehorſam geſchworen. 
„— — (iu Hieronymus) Ich wuͤnſche dich nie wieder— 
„zuſehen, denn — dann ſcheiden wir nur blutig“. 

Er gieng. Alle ſtaunten; Schmerz und ae 
derung kaͤmpften um ihre Seele. 
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We. die Botſchaft einer herrannahenden Peſt, oder 
einer verlohrnen Freiheitsſchlacht, fo ſtumm und betaͤu— 
bend flog die Nachricht von Hiero's Tode durch die 
Stadt. Wie eine ſchwebende Wetterwolke Dunkel und 
Entſetzen uͤber ein Land verbreitet, ſo goß dieſe Nach— 
richt Blaͤſſe über die Geſichter aller Syrakuſer, und 
laͤhmte, wie mit einem Wetterſchlage, alle ihre Thaͤtig⸗ 
keit. Dem Kuͤnſtler entfiel ſein Werkzeug, dem Denker 
ſchwanden alle Gedanken, bis auf dieſen einen, die 
Gewinnſucht vergaß ſich ſelbſt, und die Brodloſigkeit 
den nahen Hungertod. — Hiero iſt nicht mehr! ſo 
toͤnte es dumpf in den ſtillen Gemaͤchern und auf den 
oͤden Straßen. Hiero iſt nicht mehr! ſeufzte die Mut: 
ter, und Thraͤnen rannen auf den Saͤugling herab. 
Hiero iſt nicht mehr! ſeufzte der Sohn neben dem Leich— 
nam des Vaters, und feine Zähren ſtroͤmten von 
neuem. Der Freund vergaß den Freund, die Mutter 
ihr Kind, die Braut den Geliebten, und keiner klagte, 
daß er vergeſſen ſei, denn ſie dachten an Hiero und das 
Vaterland. 
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Einfach, wie ein gemeiner Bürger, und ohne allen 
koͤniglichen Pomp ward er einige Tage nachher, ſeinem 
eignen Befehle zufolge, begraben. Er war waͤhrend 
ſeines ganzen Lebens nur der Erſte unter Gleichen gewe— 
ſen, er wollte es auch im Tode ſein. Wenige Fackeln 
{ begleiteten den Wagen, neben welchem kein gedungenes 
Klageweib bezahlte Thraͤnen weinte, kein beſoldeter 
Sänger erkaufte Loblieder fang. — Seinen Leichen— 
zug bildete der Segen und die Thraͤnen einer ganzen 
Nation. 

Am folgenden Tage ward in der Verſammlung des 
Volkes ſein Teſtament verleſen. — Es hatte nur dar— 
um den Beifall des Volks, weil es Hiero's Teſta⸗ 
ment war. 


(Tags 
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(Tags nachher. 


Eine Straße von Syrakus. 


Zwei Bürger begegnen einander.) 


E Buͤrger. Wohin? Phanias. 

Zweiter Buͤrger. Wohin Wind und Wellen mich 
werfen, und wenn es die lybiſchen Wuͤſten waͤren. 

Erſter Bürger. Was ſoll das? 

Zweiter Buͤrger. Lieber zu den Barbaren, als 
in Syrakus. 

Erſter Buͤrger. Warum denn? 

Zweiter Buͤrger. Weil Hiero todt iſt, weil ein 
Knabe auf dem Throne ſitzt, und neben ihm funfzehn 
Tyrannen. — Wenn dieſe Wuͤtriche nicht uͤber ſich 
ſelbſt herfallen, fo wird es den Syrakuſern ſchoͤn erges 
hen. — Weh dem Lande, deſſen Koͤnig ein Kind iſt! 

Erſter Buͤrger. Ich glaube noch immer, du 
ſcherzeſt. 

Zweiter Buͤrger. Sind dir nicht meine Sklaven 
mit Gepaͤck begegnet? Ich denke, mein Schiff iſt nun 
befrachtet. — Leb wohl! 

Ziero u. ſ. Fam. 1. Bd. Ce 
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Erſter Buͤrger. Du biſt ſehr eilig. 

Zweiter Buͤrger. Ich muß es wohl ſein, wenn 
ich nicht von dieſer vielkoͤpfigen Hyder verſchlungen 
fein will, | 

Erſter Bürger. Du? warum grade du? 

Zweiter Bürger. Die Gefahr ift für jeden gleich 
groß. Unter dieſen funfzehn iſt gewiß einer, der früh 
oder ſpaͤt ſeinen Zahn gegen mich wezt. — Und waͤre 
dies alles auch nicht; ich mag da nicht leben, wo Kin⸗ 
der gebieten. ö 

Erſter Buͤrger. Du ſollteſt warten, es aͤndert 
ſich manchmal ſchnell mit dieſen Gebietern. — Zur 
Zeit der Gefahr ſteigen die Buͤrgerpflichten im Preiſe, 
zur Zeit der Gefahr bewaͤhrt ſich Buͤrgerſinn und Buͤr⸗ 
gertugend. f 

Zweiter Bürger. Dann kehre ich zuruͤck. Ge 
fahren will ich mit euch theilen, aber nicht Schande. 

Erſter Buͤrger. Die wird in einem Augenblicke 
vertilgt. f 

Zweiter Buͤrger. Dieſer Augenblick iſt voruͤber. 
Ihr haͤttet dies Teſtament vernichten ſollen, kraft der 
Majeſtaͤt, die bei dem Volke ift, 

Erſter Buͤrger. Es iſt Hiero's Teſtament. 

Zweiter Bürger, Hiero's? — So hat er es in 
der Bewußtloſigkeit, im Kampfe mit dem Tode ge⸗ 
macht, als die Nacht der Unterwelt ſeinen Verſtand ſchon 
umhuͤllte. Daß man den Koͤnig gerade bis zum letzten 
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Hauche verehren ſoll, daß fein Geiſt nicht auch den 
Erſchuͤtterungen des Todes erliegen fol. — Auch Koͤ— 
nige irren; die Hieronen freilich ſelten. — Dies Te— 
ſtament haben die Andronodore, die Thraſo's, und 
wie die Sklaven des Throns weiter heiſſen, ausgeſon— 
nen und untergeſchoben; ſie haben ſich zu Vormuͤndern 
geſtempelt, um auch fo ein bischen tyranniſiren zu koͤn— 
nen. — Weh! euch, die ihr die Peitſche fühlen ſollt, 
mit welcher jeder von ihnen ſpielen und ſich ein Spaͤs— 
chen machen will; die der eine ſogleich aufnimmt, wenn 
der andere ſie niedergelegt hat. — Syrakus iſt mir 
werth, aber ich verlaſſe lieber mein Vaterland, ehe ich 
der Laune eines Tyrannen diene, und meinen Ruͤcken 
ihm darbiete, um ſich die Grillen zu vertreiben. — 
Man muß Mörder oder Fluͤchtling werden; — ich wähle 
das Letzte. 

Erſter Buͤrger. Meine Wahl iſt noch nicht ent— 
ſchieden. — Die deine zeigt, daß Syrakus an dir we— 
niger verliert, als ich geglaubt haͤtte. 

Zweiter Buͤrger. Hat es mich denn verlohren? 
— Deine ſchlaͤfrige, gedankenloſe Ruhe iſt nachtheili— 
ger, als meine Flucht. Dein Beiſpiel kann mehrere 
verfuͤhren, zu ruhen und zu ſchlafen. — Schlaf wohl! 
Landsmann, ich will handeln. Fuͤr einen Kopf deiner 
Art ſind meine Plane nicht. Du wirſt von mir hoͤren; 
auch dieſer Knabe, Hieronymus, mit ſeinen funfzehn 
Weiſen. — Ich nehme mein Vaterland in meinem 
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Herzen mit; dich follte das Vaterland aus feinem 
Schooße verweiſen. Du haͤltſt das für Raͤthſel? — — | 
Sieh, da fährt Hieronymus auf der elfenbeinernen 
Quadrige, das Volk jauchzt dem Enkel Hiero's entge⸗ 
gen, und der Knabe haͤlt ſich für einen Gott. — Geh 
hin, bete an, und laß mich ſeegeln, wohin ich will. — 
Fluch dem Knaben! Fluch meinem Vaterlande wenn 
es den Thron der Hieronen von ihm entehren laͤßt. — 
Dich, Freund, mögen die Götter ſegnen, und vor Pa⸗ 
triotismus bewahren. 

(Sie trennen fich.) 


Ende des zweiten Buchs. 
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